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E⸗— muß ein unerwarteter und ſeltſamer 
Anblick fuͤr alle meine nahe und entfernte 
Freunde ſeyn, nach einem ſo vieljaͤhrigen 
Gtillſchweigen, ein Buch von mir zu ſehen 3 
und wie ich ganz leiſe wieder als Schriftſteller 
suflebe,; nach rinem laͤngſt und’ uͤberall für 
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bekannt angenommenen ſchriftſtelleriſchen 
Tode. won . Ü 

| ji! — a a 

Pin Sie „ meine. geliebte, Sreunbinn, 
und he bie Faͤhig eit folches Feuer zu faſſen 
wie Gie mittheilen, hätte ich ſeit vielen Jah⸗ 
ren keine Feder mehr in die Hand genommen. 
Sie allein, auf-Exbden,, haben mich von Zeit 
zu Zeit, aus dem gefährlichen Todesfchlums — 
mer erwecket, in den ich verſunken lag, durch 
unausſprechliche Traurigkeit, durch alles moͤg⸗ 
liche haͤusliche Ungluͤck, und durch Krankhei⸗ 
ten die mir alle Kraft der Seele vernichteten, 
Bm: whlfo Jahrerhaben;Sie mich ang⸗lais 
best, Rettung meines: Kebaus und Höfe. ge⸗ 
gen Die, ſchrecklichſtenn koͤrparlichen Reben: in 
| Dein gu ſuchen, woich beydes dort, im 
Gihwoe. der edelſten roſmnuth, dentreſte 
weichen. Freundſchaſt, und;;der: fharflifrige 
— on fien 


! 


fin Kunſt fanv. Sie’ gaben-öfe,:T8 ER-die 
Mfeile des Meides den Aufgelebten wieder zu 
Boben ſchoßen, immer wieder neuen Muth 
md neue Thaͤtigkeit. Sie ſchaͤrften das ab⸗ 
heſtunnpfte Gefuͤhl des Halberſtorbenen, und 
ieſſen mich Immer wieder zu den MWien ſchen 
zuͤruͤck, unter denen ich zwar the aufgehoͤre⸗ 
hatte in meh” Beruſe wirkſam zu’ fer, 
abeẽt unter — an FREE an BR 
* am ee 
ne ne a 

Ihr —— ihre Freude Angel‘ äfrige 
Anſtrengung zB irgend einem edein ünd groß 
ſen Zwecke, ihre unuͤbertrefliche Faͤhigkeit das 
Wahre ‚und: Weile, än.jaden Vyrſole des Les 
bens zu ſrhen, ihre, Freundſchaft wie keine. ift, 
hätten jeden. muntern Juͤngling zu einem: gpnfe 
ſen Manne gemacht. Aber munter war ich 
nicht, und lange nicht mehr jung, und durch 
003 | Leis 
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Leiden und Truͤbſal ſchon heynahe aufgerie. 
ben, als ich das Gluͤck hatte mie Ihren be 
kannt zu werden. Meine Gebeine waren jere 
malmt, mein. Gerz war yolf Jammers, meine 
Augen waren tobt, als ich Sie zum erſtenmal 
ſah. Sie alleine: bliefen in mir wieder Fun 
fen des Lehens an, Sie alleine waren die 
Ueſache, daß ich nicht vergangen bin, im haͤch 
ften. Ungluͤck, und bey unuͤherwindlich ſchei⸗ 
nenden Widerwärtigkeiten. Dreyzehn Jahız 
hindurch waren Sie mein Troft in Hannover, 
bie Vertraute aller ineiner Gedanken und mei⸗ 
ne erſte und legte But ist jeder — 


ie Gutes that ich ir dieſer ganzen 
Zeit, wozu Sie mich nicht anfriſchten, und 
nichts Boͤſes, das Sie nicht misbilligten. 
Ich haͤtte nichts gethan, ben fo ſehr zerdruͤck⸗ 
ter und fo ganz perſchwundener Kraft meiner 
| 5 F See, 
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Seele, wenn Sie nicht meine einige: Keäft 
geweſen wären, wein Sie mich nicht wit am⸗ 
 eemübeter: Gngelsguͤte geyſleget, mitn inener 
ſroher Heiterkeit und immer gewaltiges Wi; 
nunft getroͤſtet, und mit threr Welterfahrung 
und einer mir ganz, umnerreichbaren Meisheit 
durch ein Lehen geführer Härten, ee 
| — BEN ninchtm. 


Noch in dieſer Stunde freue ich mich der 
Srende, die Sie — ale Sie fahen,. mie 
zu Diefem 2 ergriff. Der wuͤthige elts 
uͤberwinder Obereit-hatte eben einen Roman 
‚über Die Einfamfeit gegen mich gefchrieben, 
Er hatte mich in bemfelben , von ber erſten | 
bis zur legten Seite, misverſtanden, gefchmäht, 
verflucht, der Hölle übergeben, und dem Teu⸗ 
kl; und niemand. haste in Deutſchland ein 

a4 Woyt 
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Wort Dagegen zu eriunern. Sie erſtaunien 
eis. Sie mich damals, auf einen Augenblick 
amb:’zum: erftenuiak, boͤſe ſahen geyen einen 
Gelehrten/ der mich ſchmühte. Sie hüpften 
‚auf ;-als.fie ſahen; wie ich ſroͤlich und raſch 
aAnd ſchmerzenfrey ward, indem ich gegen die⸗ 
‚fu geiſtlichen Don Quichotte ſchrieb. Sonſt 
widerſetzten Sie ſich immer meinen kleinen 
Federgefechten it allem Adel ihrer Seele, 
und mit einem Ed den ich Ihnen niemals 
benehmen konnte. Run fegneten Sie, ben 
wilden borftigen Scwärmer, der ‚Mir dieſes 
Buch über bie Einfaunfeit eingab- &). 
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(9) Die ganze Gefchichte dieſes Buchs, und 
meiner im Auguft 1782 in Hannover ge⸗ 
... » machten perfönlichen Belanntfchaft mit Dem 
Haren Weltüberwinder Jacob Hermann 
Dbereit / wird’ ausführlich und reblich im 
erſten Capitel des hritten Theils erzählt, _ 


— | A IX 

Aber weg war dieſer Enthuſtaſmus, au 
gelöfcheg, war. in. mir. alles Feuer und allet 
Geiſt, als mir einige Monate nachher, den 
vierten Junius 1781, unerwarter wie ein 


Donnerſchlag vom ruhigen Himmel, die Mach⸗ 
richt kam; Sie — werben Hanisvirt ver⸗ 
_. ee ei 
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Mein’ Todesurtheil hätte mich nicht nid 
dergeworfen wie biefer Schtag. Denn ſter 
ben konnte ich; aber oh Sie konnte ea vicht 
leben! J 


en 

& ig wahr, Sie hauen zu dieſer Ihnen | 
bevorſtehenden Trennung von ‚allen ihren An: | 

verwandten und Freunden, zu dieſer ewigen 


Abgeſchiedenheit von ihrer Voterſtadt, vier 


Wochen vorher, mit maͤnnlichem Muthe und 
bluendem Herzen eingewilligt. Ich ſah auch 
re >" 


Be 


x: VERITEEE 


. wie. Sie, daß ihr vortreflicher Gemohl, mein 
unvergeflicher Freund, hier, feit ring Jahre, 
ben feiner chmaligen Pieklingsnrheit,-untepräg: 
lichem Gram und Aerger · vergieng. Ich fah 
wie ihre niehergedrückte Seele durch: den ein: 
zigen. Gedanken fidy Hub, daß Sie dieſen bit: 
teen Kelch aus Pflicht trinken, Ich ſuh wie 
dieſer Gedanke Sie flärkte, und wie Sie da: 
durch Herz foßten, ‚um ſich wegzureiſſes aus 
ihrem geliebten Hanngover, wo aller Seegen 
ihres erlauchten Waterg (*) auf Ihnen guhte— 
und Wohlftand und Ueberfluß Sie von allen 
Seiten umgab, Ich fah, wie daher der Muth 
fam ‚ mit dem Sie ſich wegriſſen aus den Ar⸗ 
men untroͤſtbarer Freunde; ° weg aus einem 
groſſen Kreiſe. Hungriger die Sie gefpeifet und 
Mackter die Sie gekleidet hatten, weg aus eis 
= | nem 
) Des berühmten und groffen mn Biete 
tanıterd Strube. 
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wen Haufe, das Sie ſich eben :utit ſo vieler 
Liebe neu errichteten, weg ans jenen Zimmern, 
wo Sie ſich jede ſtille Gluͤckſeligkeit des Le⸗ 
bens, jeden ſuͤſſen Frieden der Seele verſpra⸗ 
en, beym Anhlick der ſchoͤnm Gegend um 


Hannover, und der Berge dort die Sie mir 


oft gezeiget; weg von Allem um aAn der aͤuß 
ſerſten ujnbeſuchteſten Grenze-unfere: Landen, 
in einer ſtillen und kleinen Stadt, die Sie 
nicht kannten und nie zu kennen’ gerlangten, 
willig und gelaffen der Welt: zu entſagen, dar 


Pd 


mit ihr Gemahl ee an der 


Welt und am — 


Halbtodt nahm ich die weggeworſene Fe: 


den nach ihrem, Ben ein und zwamigſten Ge; 


ptember 1781 „ erfolgten Ahfchieb aus. Han⸗ 
nover wieber in Die Hand. Qie verlangten 


diez durchaus, denn Sie wußten wohl, da 
ich 


xıv . , ei 


die Sie MÖR ſo gluͤcklich für mich gewaͤhlet 
hatten, am ihret Hand mitbrachten. 


Aber wie mangelhaft ift diefes Buch noch 
immer in Allen, Schon des Gtyls wegen 
hatte ich ,. noch in dieſem Jahre, Euft alles 
zu verbrennen. In diefem und. allen folgen; 
den. Bänden reicht nur überaus Weniges an | 
diejenigen Schriftfteller , von denen ich glanbe,? 
fie können ſchreiben. Vey jedem Blicke ſehe 
ich immer wieder etwas, das beſſer koͤnnte ge⸗ 
ſagt ſehn als ich es ſage. Und dann, wie 
manches Bild iſt in dieſem Buche, das ich 
im Umgange ganz unfähig wäre vor das Ans 
ſchauen irgend einer Dame zu. bringen. Ale , 
dieſe Bilder hätte ich. vernichtet ‚ wenn trock⸗ 
nes Raiſonnement von eben ſo vieler Wirkung 
waͤre, als Datſachen , Beobachtung, und 
— 
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Ban 3 Ye: dent: Wer auch nichts Arges, 

bey manchem Worte, das kein anderer Menſch 
in guter Geſellſchaft ausſpricht. Manches 
nur man darum dene Atzte verzeihen, er ger 


wohne iſt, den Meuſchen von allen Seiten 


auczuſpaͤhen / Allee fr. Hülfe zu nehmen wao 
jede Falte feiner Ratur rnwickelt, nichts vor⸗ 
bey ugehen vtn hem was. bie Seat mie dem 
Kispenigeitiein hat, amd was dieſer in.· die 
Seele wirket. Ich mußte von ganz auſſer⸗ 
ordenglichen Menfchen.seten, von-Menfchen 
aus einer ganz andern Welt. So machte ich 
natäxlichag seife, auch. manche Beebachtung 
bie eh immer ‚eine ahahase Einleitung lei 

Manche Exrzahlung mußte ich mapen, 
die — ‚seo. mooliſche Cynraͤnf ber guten 
Gopperfarignsfpradk; micht hat. Aber ich 
mußite entweder meine; Minterie gar nichtgib⸗ 
handeln, oder doch ſihrſrft Dinge ſagen, „die 


man 
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LY 


mwan unter weißlichen Augen : mar: Lateiniſch 
— nt u F — 


Br wird mid autch allenthalben vorwer: 
fen; Daß der Schriftſteller zu oft im Werke 
erſcheine; daß ich ohne Ziereren und Lüge alles 
ſage, mahle,  offenbere, was ich von Dingen, 
die ſich fagen laſſen, etwa ſelbſt/ ſah umd er 
au, Mm. ve PN 0 — den N. | 
® * eine — in jeber Abſeht 
frey zuſchteiben. Sch habe Auch deswegen 
gegen alle Regeln der Schrifeſtellerey gefünz 
digt, wenn ich-gkmibte, meine Worte werden 
wirken. Weit weg habe ich ſogar die Regeln 


uunnſerer deutſchen Grammartker heworfen, wenn 


ich) ſah, daß alter: denſelben der Styl hinkt 
und erumttet. So oft es mein Perodenbau 
— * ich Wortſtelungen gewagt, die 

gegen 
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gegen alle Regeln ſind, die aber doch jedermann 
verſteht, nicht weit ich die Regeln /nicht wußte, 
oder ſie nicht ſehr leicht haͤtte befolgen koͤnnen, 
ſondern weil ich nicht gern meine Perioden mit 


ſchaalen Woͤrtern ſchlieſſe (*). 
. Aber 


— 


Die bey orthodoxen Grammatikern ſo ſehr 
beliebten Wortbeugungen und Dehnungs⸗ 
buchſtaben verwerfe ich, wo es noͤthig if, 
aus dem innigen Gefühle der Wahrheit eis 
ner Bemerkung, bie D’Alembert in feinen 
Reflexions fur l’Elocution oratoire et fue - 
le Style en general macht. On ne fcau- 
roit croire, fagt diefer groffe Schrift 
cher, et je ne crains point d’etre dé⸗— 
‚menti par les bons juges, combien un 
mot plus ou moins long à la fin d’une 
phrafe, une chüte mafculine ou fémini- 
ne, et quelquesfois une fyllabe de plus - 

L Theil, 6b6 oun 
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* Aber 0b ich den rechten Geſchmack in der 
Geſchichte der Menfchen und der Menfchheit 
gerröffen:habe, daruͤber Fönnen Sie richten , 
meine Sreundinn. Menſchenbeobachtung und 
Menſchenmahlerey iſt ihr wahres Fach. So 
tief, ſo ſcharf, ſo ſchnell und unuͤbertreflich 
richtig leſen Sie in allen Koͤpfen und Herzen. | 
Mit ihrem erſten Feuerblick ſehen Sie, was 
nur langes Gruͤbeln mir entdecket. Ihre 
Phifofophie iſt bey aller ihrer aindringenden 


J Schaͤrfe und Feinheit, fo helle, fo voll Er: 


fahrung, ſo menſchlich, fo einfach, fo entfernt 
von Prahlerey und Schminke, ihre Witz hat 
— | — 


ou de moins dans le corps de la phrafe, 
produit -de difference dans l’harmonie. 
‘ L’etude reflechie des grands maitres, et 
fur tout un organe fenfible et fonore, en 
apprendront plus fur cela u. teutes les 
‚regles, 


XXX 


fo vielen Verſtand, daß ich Schonung wenig 
ſtens von Ihnen hoffe, wenn ich keck amd 
frey ſage was ich fehe; und eben fo wie Eie, . 
nichts für ſchoͤn und⸗gut halte, als mas wahr 
iſt. Aber ihnen Geiſt muͤßte ich. haben, um 
mit ihrem Geiſte zu fchreiben. Ich muͤßte 
ſeyn mas Sie find; mie Sie, alles erwiſchen 
was vom innern Menfchen in den äuffern übers 
geht, und was aus allem Aeuſſern auf fein 
inneres wirket; wie Sie, mit ihrem erften 
Blicke, treffen; wie Sie, in ihrem erfien 
Worte, Gefühl, Darftellung, Leben, Re 
flrion, und Wahrheit vereinigen! 


Ach wie vieles wird Ihnen, eben Dadurch, 
daß der Schriftfteller immer zu fehr im Werke 
erfcheint, aus der Gefchichte meines Herzens, 
meiner Denkart, und meines Lebens, beym 
Anblick diefes Buches in Erinnerung kom⸗ 

b3 men; 
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men; und bey Ihnen, und einer andern guten - 
und geliebten Seele, auch alsbann no oft 
von mir und. für mich ſprechen, wenn ich 
niche mehr bin, und wenn in Deutſchland | 
mein Name erfofchen feyn wird, wie ee 
Seifenblaſe. 


Hannover den 25, September 01:7 
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Erſtes Capitel. 
Einleitung und Plan m dieſem Buche. 
En dieſem unruhvollen Leben, unter dem Zwang 
der Gefchäfte und der Pichten, in Feſſeln 
der Welt und am Abend meiner Tage, möchte ’ 
ich noch Schatten verſchwundener Freude herbors 
tufen ; ach nur Schatten aus jenen Tagen mei⸗ 


ne Jugend, in denen Einſamkeir meine eintige 
L Tbei. Finde 


2 Uekber die Einſamkeit. 
Freude war; in denen ich keine angenchmere Au⸗⸗ 
ſſucht kannte, als in Kloͤſter und Een, in un⸗ 
bewanderte Gebürge, hohe ſchauervolle Wälder 
und zerflörte Schlöee alter Grafen und Ritter, 
und fein lebhaſteres Vergnügen, als den Une 
. gang. mit.den — 


ueber eine wichtge Angelegenheit des Den, 
ſchen möchte ich nachdenlen; über der Einfams 
keit Schaden und Troſt; über ihren in allen Sei - 
ten und unter den beruͤhmteſten Wälern gekann⸗ 
ten, aber vieleicht nie genug geprüften Werth; 
üder ihren allmächtigen Troſt, wenn dich Kum⸗ 
mer austrocknet, Krankheit entnervet, des Tages 
Laſt und Buͤrde zerdruͤcket; auch über ihren Troft 
in Leiden, bie had Herz nicht ertragt. 


Sen: wi u jedem geſelſchaftuchen Bere 
gnügen ent ſagen, jede andere Erboblung fichen, 


mit jeder Frende des Lebent nichtz mehr au thum 


haben, wenn es mir nur gelingt, zuweilen einige 
Stunden van Ruhe und Rufe zu Achten, mie 

dann einmhilken. ich fe. sinfam und, fen, und 
Ze | ich 


‘ 


m 
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iq konne vielleicht. über die Einſamkeit etwas 
Kinsliched ſagen, etwas, dad bie und da einen 
Gonderling auf einige Stunden unterhält, viel 
kicht auch gute Dienfchen auf einige —— | 
bewegt. 


Einfamteit iR eine Lage der Seele, in der fie 
ſich ihren eigenen Vorſtellungen uͤberlaͤtt. Im 
Genuſſe wirklicher Abſonderung und groſſer Stille, 
oder auch nur durch Wegwendung der Gedanken 
bon dem; was und umgiebt, find wir einſam. 


Auf mancherieg Weiſe überlaffen ſich ihren 
chenen Vorſtellungen Einfame von veufchiedener. 
Ginnesart, Geifteslage, Aufklaͤrung und Abſicht. 
Von einſamen Hirten wird einer ein Liederdich⸗ 
ter; ein anderer ſchnitzet ſich einen ſchoͤnen Be⸗ 
cher; ein dritter wird ein Beobachter der Ya, 
tar; einer wird em Philoſorh; ein andrer ein 
Schwaͤrmer; und fände jeder unter feinen Baͤu- 
men, am ſtillen Bade, eine filme Hietinn, fo 
wirde vielleicht jeder werke Aber bet Dei 
murigen Mangel von alleni, was das Hert be⸗ 

I | darſ⸗ 


- 


Ey 
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barfy wenn es ungern alleine if, bleibt nichts 
übrig als fich mir feinen eigenen Vorſtellungen 


zu beſchaͤftigen, fo gut man kann. Jeder Menſch 


nimmt eine ihm eigene Richtung, wenn er ſich 


in voͤlliger Freyheit ſieht, ſeiner Laune zu folgen. 


Mancher vergnuͤget ſich bey dem Geſange der 


Nachtigallen, mancher mag nichts hoͤren, als 


Eulen und Uhuͤs. Manchem ekelt vor euerin 


Viſitenweſen; er fit aus Langerweile zu Haufe, 


und ſchreibt ein Buch, oder fängt Stiegen, 


Das arme Herr hängt ſich immer an etwas, 
das ihm mehr Vergnügen macht, ald etwa ſonſt 


"feine Lage ihm darbietet. Ich kam einft in das 


Magdatenenklofter in Hildespeim, und fand mit 
Erftaunen eine Hede von Kanarienvögeln in der. 
Eee einer Nonne Ein Brabandifcher Edels 


mann: lebte in Bruͤſſel fünf und zwanzig Jahre 


in feinem Haufe dadurch gefund und glücklich, 
dag er ſich ein vortreßiches Cabinet von Gemaͤhl⸗ 
den und Kupferſtichen ſammelte; aber fein Haus 
verließ er mie, weil er fuͤrchtete, fich zu verkaͤl⸗ 

| ten, . 
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fen, und weil er gegen alles. Frauenjlininer eine: 
Intipathie Hatte, wie sei Leute gegen Maͤuſe. 


In Gefangniſſen auf immer ihrer Freyheit 


heraubte Menſchen leben zwar in einer gezwun⸗ 


genen Einſamkeit, in welcher ſich dam doch je⸗ 
der, wenn er kann, immer den Vorftellungen 
überläßt, die ihm das meiſte Vergnügen machen, 
Der Genfer Philoſoph Micheli duͤ Eret maß auf 
der Feſtung Aarburg, im Canton Bern in der 
Schweiß , die Höhe ber Alpen; ber Baron Trend 
befchäftigte fich auf der Citadelle in Magdeburg 
mit Projekten, fich in Freyheit zu fegen, und der 
General Walrave fuchte ebendaſelbſt feinen Zeit⸗ 
pertreib mit Huͤhnern. | 


Ein Buch über die Einſamkeit kann von die⸗ 
ſem allem Handeln, und nicht viel ſagen, das zur 
Sache gehoͤret. Ich habe nicht oft meinen 
Hauptzweck aus dem Auge verlohren, weiß auch 
nicht jeder in allem, was ich fagen werde, mei⸗ 
ven Hauptzweck N . Man wird wenigſtens 
aus einer nicht geringen Anzahl von Beobach⸗ 


Ai tungen 
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‚sungen und Thatſachen mit Jemlicher Zuverläg 
ſigleit ſehen und ſch lieſſen Eönnen, w Einf | 
keit wirket, was ſie gegen fich hat; und * 
gut iſt. 


Einſambeit Heißt bey mir nicht immer völlige 
Entfernung von der Welt und wahres Eremitene 
leben. Zuweilen verftche ich auch dadurch den 
Aufenthalt eines Kloſters, oder einer Kleinen 
Stadt; zuweilen die Studirſtube eines Gelehr⸗ 
ten; zuweilen auch nur die ſtundenlange oder 
tagelange Entfernung ans dem Getümmel. Dieß 
alles gehöret in meinen Plan. Zuerſt ſuche ich, 
woher es komme, daß man fo gerne in @efell, 
ſchaſt läuft; fodann, warum man zuweilen fo - 
bactfinnia alle Geſellſchaft Kicht, und wie man 
aus moncherley Beweggruͤnden, auch. unter fals 
(dem Vorwand, auch aus Enthuſiasmus und 


Watlurtrieb, in die Einfamfeit gebt. Dann, mag. 


in. mancherley Gefichtöpunften nachtheiliges fuͤr 
die Seele aus der Entfernung von der Welt ent⸗ 
leht; z endlich wann und wie es für Geiſt und. 

Ei 
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Herr aut ſed, alltine zu leben. Dieß iſt der 
aane Inhalt dieſer Schriſt. Kälte ich fie Cie 
miten ſchreiden wollen, To wurbe Ich Rudel ı ich 
ſcreibe über dad Eremitenleben; da ich aber ftir 
Menſchen ſchreibe, und Biachähell and Qewinn 
eined abgeſonderten Lebens ſo menſchlich herech⸗ 
nen moͤchte, als ich nur kann, ſo is dieß wol 
Einfamkeit, 


Einſam iſt man zuweilen auch Da, , wo man 
nicht alleine Mk; , wenn man ſich nit ganß ſeihen 
em Vorſtelkungen uͤberlaͤßt. Einſaum iſt the 
in alen Vorurtheilen eince alten deutſehen Glltg 
erogene Dame in jeder Geſellſchaft, Ib iR 
mand ſech dzehn Quatttere hat, ala ſie. rail 
iR Au denlender Köpf an nancher votnehinn 
Taf. Malten unter einer groſſen Werfhrtiifte 
lung von Menſthen koͤnnen wir · den ſo cblweſthd 
ſeyn von ale, tous uns aagtebt, eben TE ſchr 


durch miſere Gedanken in uns ſeldſt gezogeli/ und 


ten fo einſam als ein Moͤnch in ſeiner el, 
er ein Eremit in ſeiner Höhle, Man kann 
A4 ein⸗ 


TEN 
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0 r.ginfam ſeyn in feinem Hauſe, nahe. bey dem 
groͤßten Menſchengewuͤhl, wie in dev Todtenſtille 
einer kleinen Stadt; in Londan und Varis, wie 
in der, Wuͤſte von Thebais und: Nitrien. 
Ein Buch über den Werth der Einfamteit 
Deucht mir ein nicht unbeträchtficher Beytrag zu 
‚sine praktiſchen Unterſuchung über menſchliche 
Gluͤckſeligkeit. Je weniger der Menſch bedarf; 
und je emſiger er ſich beſtrebet, in ſich ſelbſt 
Huellen von Vergnuͤgen zu entdecken: deſto leich⸗ 
ner, ſondert er ‚ich von. andern Menſchen ab, und 
deſto gewiſſer findet er wahres Gluͤck. Alle Vers 
gnuͤgungen der groſſen Welt ſcheinen darum ci, 
gentlich des Reides nicht werth, ‚mit dem man 
He beehret. Aber auch alle die berühmten Sys 
ſteme von gänzlicher Flucht aus per. Welt fallen 
als Lebensregel in Trümmer, wenn man beden, 
Het, daß es zwar edel ih, ſich unabhängig von 
‚ben meiften Menfchen zu machen, um doch zu⸗ 
weilen abfeite.gehen au Können; aber gewiß eben 
fo gut , daß man auch: zwifchendurch geſellig und 
freundlich mit ‚allen lebe. u 
B Welt 
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Weltgenuß und Selbſtgenuß fichen ſreilich 
ſehr weit auseinander. Der Wellling veradhtet 
den Elenden, der ſich einbildet, man ſey auch 
wol gluͤcklich auſſerhalb feiner Welt. Wie wuͤrde 
er wuͤten, wenn jemand ſagte, die niedrigſte Mk 
des Umganges finde man am meiſten in groſſer 
Geſellſchaft; oder wenn jemand gar behauptete; 
dag man auch wol zuweilen bey Hofe. gähnt $ 
Biele Dienfchen begreifen nie, warum man und 
gern aufgeht, oder für leexe Beſuche nie zu. Haufe 
if, weil fie nicht begreifen, Daf- es Menfchers 
giebt, Die nie recht glücklich find, als wenn man 
fo, alleine läßt; der Mann iſt melancholiſch, far 
gen fie, man muß ihn. vom Morgen bis in dia 
Nacht beſuchen. Widerfeket er fich aber dieſem 
Beſuchszwang, zeiget er dem Ungläubigften, wie 
wohl ihm iſt, wenn er niemand fieht, fo geht 
es ihm dann freilich in mancher Stadt und in 
manchem Lande, wie dem — bey den. 
Abderiten. 
Der hochedle und bochweiſ Magiſrat der. 
Heinen Stadt Abdera in Thracien- ſchickte eiligft- 
As zu 
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ga dem Hippocrates, mit dem Berichte, ihr 
Mitbürger, der Philoſoph Democritus, ſey wahn. 
witzig; er vergeſſe den Werih dee Wek; er ſey 
alleine bey Tag und bey Macht; er veriere ſich 
In waldichten Schatten und an den Elchien Meen 
der Bäche; ex verlathe Die Abderiten, ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte, Ihre Sitten, ihren Witz und ihre Ciubss 
er verachte alles in der Welt, und klebe nur am 
dem, was über der Erde und unter der Erde 
fen. Hippocrates kam nach Abdera, und fand 
des Democritus unter einem tief an bie Erbe 
Bängenden Ahorn befchäftiget mit der Zergliede⸗ 
zung einiger Thiere und mit einer Abhandlung 
über den Wahnwitz. O Demotritus, rief ber 
Vater der Arzneykunſt mit Entzuͤckung atıö, die 
ſchreibſt gegen deine Mitbuͤrger zur rechten Zeit! 


Ale Vortheile der Einfamteit giebt man auch 
wor gerne zu, und Hält dann dad) Runliches 
Vergnügen fir des Drenfchen erfte Pit, Wir 
And doch in Wahrheit, dem Himmel ſey es ge⸗ 
es ba, um gefellig a kun; und wer wollte 
nicht 
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| nicht licher den ganzen Abend ſpieben, alt wie 
en Thor zu Haufe figen und nichts tun, al 
kim und fchreiben 3 Alte müfige Matronen 
haſen darum die Einſamkeit wie.den Tod, und 
jappen nach Viſtten und Aſſembicen, wie auf 
den Strand geworfene Fiſche nach Waſſer. 


Aber die Archive der Menſchheit zeigen doch, 
vie man auch in ber Einſamkeit faſelt, und im 
derſelben zulezt alten menfchlichen: Gefühlen ent 
fat, Dancher Mönch licher fein Kloſter, weil 
a denkt, Bott höre umd fche in der Wels nichtE 
fo gerne, als wie er feine Horas fingt und feine 
Schußgebete murmelt. Ein Eremit troget Welt . 
ud Menfchen in der fanften Geſellſchaft vom 
Schlangen und wilden Thiesen.: Der Euro⸗ 
Häifche Theofoph glaubt, er habe auf. Erden dad 
auſerſte verrichtet, wenn er die ganze Religion 
nmüffige, ſpielende, romanhafte Empfindung 
rawandelt, in feinen Verzuͤckungen wähnt, er 
fd mit der Gottheit innigſt vereinigt, und das 
kn ſeyn feine Tegume Die Probe, Sein Brus 

der 


— 
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der ist in Indouſtan mit: ſolcher Uederzeugung 
naklt in einem Aſchenhaufen, kruͤmmet Hände 
und Fuͤſſe uͤbereinander, verdreht die Augen, und 
lauert in der fuͤrchterlichen Sonnenhitze auf die 
inwendige Erleuchtung. Heiter und froh wie 
in einem Flamaͤndiſchen Wirthshauſe, denkt ſich 
vielleicht mancher deutſche Myſtiker, mit einem 
guten Glas Rheinwein in der Hand, Ggyptens 
Anachoreten ; umd ſieht dann in der. Thebaiſchen 
Hüfte das neue Yerufalem, und in den Reden 
ihrer ſchwarzgallichten Bewohner die frinfen Las 
puzinerſchwaͤnke. 


Wahn und Selbſtbetrug herrſchen hier wie 
uͤberall, vom felſenfeſten Schwaͤrmer an bis zur 
ſtolzen Schulphiloſophie. Wir irren lange im. 
Dunkeln, und ſehen nach immerwaͤhrender Ben 
obachtung, kach immer beſcheidenern Schluͤſſen, 
nach tauſend durchwanderten Labirinthen, faſt 
immer zu! fpät durch das fanfte Licht der Vers 
nunft den ſchmalen Pfad der Wahrheit. 


> 


Lopeij, 
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Lopez, den Molinos einen Seraph im Klein. 
ſche nennt, kam durch Einſamkeit und Myſtik 

fo weit, daß er alle Menſchen für unbeſeelte Koͤr 
per hielt, im Mexico Teufel ſah, und zulejt in 

dee heiligſten Abgeſtorbenheit fuͤhllos blieb wie ein 
Stein, da er vermuthen konnte, fein Vater ſterbe 
eben in einem brennenden Haufe. | 


Ein groffer Apoſtel der Einſambkeit und Mo⸗ 
fit, der Weltuͤberwinder Jacob Hermann Ober⸗ 
et, hatte eben | feine Aufferft von ihm geliebte. 
ſehr liebenswerthe, und fehr vortrefliche Gemah⸗ 
linn verlohren, als er auf die Stube eines ſei⸗ 
ner Freunde in Zuͤrich mit entſetzlichem Gelaͤch⸗ 
ter ſtuͤrzte und ſchrie: denken fie doch, denken fie 
doch, ich beſaß meine Frau juſt meymal fo vie: 
Tage lang, als viele Fahre Ich in fie verlicht 
war; und lachte dabey immerfort über feiner 
wunderbaren Sermetifchen Lebensgang. 


Myſtik und Einfamteit erheben zu solcher | 
Kraft. . Aber obgleich der Heiland der Welt ge 
gen die danaligen Einfamen unter ben Duden. 

er i die 
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bie Eſaer, nichts erinnert/ ſo führet Doch, mach 


| dem einkimmigen Urtheile der aufgellärteften 
| Ausleger- feiner Vorſchriſten, feine Sittenlehre 
mrhe als keins andere zur Gefelligleit, zur allge⸗ 


meinen Liebe, und zur Ausrottung aller Leibene 
ſchaften, welche die Menſchen von einander tren⸗ 


men. Er hielt Ach nicht in Wuͤſten/ Eindden 


und Felſen auf. Er wollte nicht, daß wir allen 


Arten von Verbindungen mit der Welt und ohne 


Ausnahme entſagen. Er ſelbſt gab uns das Bey 
ſpiel, daß wir uns nur zu gewiſſen Zeiten in die 


Einſamkeit begeben, und da die Geſchaͤſte und 
Angelegenheiten dieſes Lebens ruhen Jan. 


0 Möchte ich dog gluͤcklich zwiſchen allen die 

ſen Klippen: entgrgengefekter Dieinungen berburche 
!Iommen, nichts aus Vorurtheil ſagen, nichts, 
DAR, nicht iſt, nichts⸗ das einem Beobachter mis⸗ 
fallen koͤnnte, der — Welt und Dem 
ſchen kudirt. - 


Von den eirelu greuden und kindiſchen Sei 


an der Welt dente ich: eben nicht wit Hoch⸗ 


achtung. 


— 
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achtung. Jenen fetter Menſchen, bie ſich ein. 
hiden, man genieſſe das Leben nirgends als 
ben Tafel, mache ich ſchlechte Complimente. 
Aber das alles vergiebt hir Dann doch der Juͤng⸗ 
Ing, den zu groffen Beginnen auföbert, wenn 
er mein zehntes Kapitel lieh; das entſchuldigt 
auch mol bie: gute Seele gerne, die in meinem 
eiſten Kapitel leſen wird, welche Ruhe, welcher 
Grichen mit. ſich ſelha, vnd wie manche unſchul- 
dige Freude ße anf Flaren und am Waſſer und 
im Walde wivertet, Ich weiß zum voraut, 
no man mein Buch am mmeiflen mishandeln 
wied. Eure Feſſeln habe ich aber auch nie ges 
tragen , und eure Geiſtesſklaverey mit glüdlicher 
Kubnheit verachiet, wenn nur cute. Ofen ſich 
etwag mehr an Wahrheit gewöhnen. Me mei 
ne Wuͤnſche find: exreicht, wenn dann noch 
etwa hie und der ein Trauriger Troſt bey mit 
ſindet; wenn über manche Stelle der Hypechon 
driſt im Greuel feiner Verdauung mich ſegnet? 
wıd zumal, men, ih den guten, Leuten auf 
dem ‚Lande begreifich mache, wie bald. iche 

Auelie 
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Quelle von Freude in den Staͤdten verſiegt; 
wie man auch mitten unter wilder Luſtigkeit eis⸗ 
kalt durch. unſere Tanzſaͤle hinhuͤpſt; wie er⸗ 
baͤrmich und wie fruoͤh alle unſere falſchen Were 
geügumngen zerplatzen; wie liebenswuͤrdig hinge⸗ 
gen das Landleben iſt; wie leicht man da Muͤſ⸗ 
ſiggang und Langeweile vertreibt; welche ruhige 
und heitere Gefuͤhle, welchen Frieden, welche 
Gluͤckſelngkeit jeder Blick ins Gruͤne gewaͤhret, 
und beym Niedergang der Sonne das Heimge⸗ 
hen der Heerden; wie jeder Tritt in wilde und 
furchibar erhabene Gegenden, jede Ausſicht auf 
die einſamen Wohnungen froher Menſchen, ‚die 
‚Seele entzucket; wie viel frohlicher derjenige ſeine 
Seit: hinbringt / der ſelbſt fein Heu einerndtet, als 
jener dort am. Gpiektifihe; und wie viel gluͤckli⸗ 
cher man auch in Kummer und Betruͤbniß hier 
am ſtillen Waſſer iſt, als dort mit froſtigem Läs - 
cheln und einem Herzen voll Sorge an der Ta⸗ 
Den Hoſe. J 
Bieles, das die Welt hochſchaͤret, wird der 
‚ Einfame verachien; vieles, das die Welt ver⸗ 
an | achtet, 
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achtet, wird fich für ihm veredeln; und gewiß 
auch treibe ich in manche Bruſt mehr Kraft ges 
gm das feine Gift der Sinnlichkeit, wenn es na 
une gelingt, meine Gefühle auszudiuͤcken, und 
wenn nur die Hoffnung mich nicht zu oſt vers 
laͤt, es werden doc) einige gute Menſchen in 
Re Welt mich verſtehen. 


—XX 
Zweites Kapitel. — 
Trieb zur Gefelligkeit. 


8 iſt freylich überhaupt nicht gut, ba der 
Menſch alleine ſey. Nicht nur unzaͤhlige 


Beduͤrfniſſe, fondern ein natuͤrlicher und ange⸗ 


bohrner Vereinigungstrieb knuͤpfen die Bande 

der Gefellfchaft, und deſtimmen und wahrlich 
nicht zur Einſamkeit. Gefenfchaft iſt des Men 
fihen erſte Morhdurſt. 


a. . ” Holy 
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.Kohäpfel wären feine erfie Nothburft, wenn 
er ‚Pam. Triebe jur Geſelligkeit entſagte. Gott 
ſelhſt, hat den Trieb. zum vertrauten Umgange 
durch den Ausſpruch geheiliget: es iſt nicht gut, 
dag. der. Menſch alleine fen; und man ſeht quch 
gltich, mas für Geſellſchaft durch dieſes göttliche : 
Wort verfianden wird, weil fofort hinzugeſetzet | 
iſt: ich will ihm eine Gehuͤlſinn machen, die um 
ihn ſey. Aber in der Welt verdrehet man den 


Ausſvruch Gottes, und glaubet , es ſey nicht 


gut, wenn der Menſch nicht taͤglich auf dem 
Club erſcheine, oder in der Aſſemblee. 


Trieb zu häuslicher Geſelligkeit und vertrau⸗ 
tem Umgange iſt und angefchaffen. Bey beiden 
Bleiben wir in umferer Natur ; aber bey dem 
Triebe zum Weltumgange müffen wir ſchon auf 
unſerer Hut ſeyn. Jener iſt unvertilgbar, ſo 
lange der Menſch ſeine Natur nicht. auszieht: 
dieſer wird uns angewoͤhnt, er iſt eine Kunſt, 
ein Handwerk, und biele bleiben darinn immer 
groſſe Stuͤmper. Durch jenen wird dag natürs 

ne, u. dide. 
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liche Bebärfnig befrichigt : Diefer iſt bie "Erfindung 


des Muͤſſigganges, der —5— und der 
Neugier. 


Liebreicher Umgang it eine naerſchdoh che I 
Duelle von Gluͤckſeligkeit. Im Ausdrucke un- 
ſerer Empfindungen, in der Mittpeilung unferee 
Begriffe, in ihrer feegmütpigen Auswechslung 
mit den Empfindungen und Begriffen unferer 
Freunde, liegt eine Wolluſt, die auch der Hart 
Ännigfte Einſiedler fühle. Ich kann den Felfen 
meine Klagen nicht bringen, ich kann dem Abends 
winde meine Freuden nicht erzaͤblen: meine. 
Seele fehnt ſich nach einer verſchwiſterten Seel 
mein Herz fucht ein ihm ähnliches Sa; Sims 
mel und Erde verſchwinden bey ber , die wir lie⸗ 
ben. Fern von Welt und Umgang, und ohne 
Ruͤckſicht auf Menſchen, machten unſere meiſten 
Kenntniſſe, Gefühle, Einfälle und Gedanken und. 
fine Freude. Und fo iſt auch mitten im glaͤn⸗ 
indeften Dienfchengewühl alles duͤrr, froſtig, öde, 
und leer, wenn kein trautes Herj an bir hängt. 


B 2. Ent 
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Entſagſt du. aber auch nur dem Wahnſinn 
der Vergnügungsfucht,. fo:heiffet du deswegen 
fchon menfchenfchen. Biſt du voll eines gehei⸗ 
men Triebes zu irgend einem groſſen Zweck, der 
ſich nur in der Stille ‚außführen läßt, und haſ⸗ 
ſeſt darum den Viftenfchhät und feine Leerheit, 
fo nennet man dich ungeſellig. Fliehſt du die 
Weir, vielleicht auch nur in kleinmuͤthiger Nie⸗ 
dergeſchlagenheit, die immer alles ſchlimmer 
zeigt, als es iſt; oder entfagft du allem Ums 
gang in ungluͤcklicher Liebe, weil dich nichts 
mehr locket, weil die nichts mehr winfet, weil 
dich nichts mehr vet, nichts mehr befriedigt, 
nfemand mehr verſteht; weil von allem, was du 
denkſt, thuſt und genieſſeſt, nichts mehr Bezug 
Hat anf ein einziges Weſen, ſo nennet man dich, 
toll, Dis würden der Welt auch nicht entſagen, 
wenn dis immer ein Herz faͤndeſt für dein Herz; 
und wenn es die nicht gienge, tie einer Dame, 
die mir erzaͤhlet Hat, es fen ihr in ihrem fechke 
ten Fahre von ihrem Vormunde eine vortreffs 
liche Puppe geſchenket worden; der Vormund 
wollte 
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wolle bie Wirkung: ſeines ceſchentes bey: dem 
Side ſehen; als er ham Vlnkam, ‚bakte-fie die 
Yuppe ins“ Feuer geſchmiſſen. Kind, warum 
thuſt du das, fragte der Vormund? Das Kind 
erwiederte weinend; ich ſagte der Puppe, daß ich 
fe lieb Babe, umd fie. anfiwortete mir nicht. 
Aus folhen und vielen andern Uefachen iſt 
oder ſcheint man zuweilen ungeſellig: aber man 
muͤßte wild ſeyn, um ganilich menſchenſchen 
zu ſeyn. ze 


Hang jur Befeigfet iR ein Brunktieh det 
Seele, fo gerne fid auch wol feine Richtung 
verändert, Eine vornehme Dame fagte: in mei⸗ 
nem unverheuratheten Stande dachte ich immer: 
ach Hätte ich nur einen Mann, ich wollte mit 
ihm in einem Mausloch lebens: aber wie bald 
vergieng mir dieſer Raufch! Diele gute Dante 
fühlte in ihrem funofräulichen Stande blos den 
Trieb zur Vereinigung mit einem maͤnnlichen 
Weſen; und kaum war biefer Trieb durch 
| re —— befriedigt, fo mußte ſie ſchon 
B3— gaͤhnen / 


u 
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gähnen , wenn fie zu feufien glaubte, und die 


Truͤbſalen der. Langenweile verfolgien ſie bis in 
” nase 


he , die man Auf, und Triebe, die 
man verheelet, unſere natuͤrlichſten und unlaͤug⸗ 
| barfien Beduͤrfniſſe rufen allerwaͤrts zur Mit⸗ 
qheilſamkeit. Wir beſehen doch alle insgefamt 


. einen Dienfchen, dee ung nahe koͤmmt, ‚ob ee. 


nicht etwa eine Ecke Habe, in die es möglich ſey⸗ 
‚ung einzuhaken. Wie emfig füchen wir ein lies 
bender Geſchoͤpf, dem role immer näher und naͤ⸗ 


her kommen können, das und wenigſtens gefaͤl⸗ 


liger anhoͤre, als andere , das uns doch auch in 
manchen. beffer verfiche, das doch etwas mehr 
als das blog Aftägliche auf ums wirkte, und auf 
Das wir auch mehr wirken. ‚Nicht immer laſſen 
bie Umflände und ganz nach unferm Geſchmacke, 
ganz nach allen Bebürfniffen unſers Geiftes und 


unferd Herzens wählen. Aber Drang zur Mile 


theilſamkeit und Langeweile räumen alle Bedenl⸗ 


lichleiten weg; und — Landdame denkt 


dann 








Zweites Capitel. 4 
dann vielleicht in der MWeiivelfelung ,'"töte rine 
Lochinn in Hamover, der man einige Erinne 
zungen gegen die heilloſe Menge ihrer Braͤuti⸗ 
game machte, und die darauf fehr treffend er. 
wieberte: ein Mädchen muß einen Freund haben, 
und wenn es auch ein. ri waͤre. 


Masche gute Seele mag nich — wenn 
niemand ihren Gang hoͤret; aber wenn du gerne 
ihre Schritte belauſcheſt wenn du ihrem Las 
bensgange folgeſt, ſo umarmet ſie dich mit Liebe 
und Wohlthun. Weiche gute Hr thut nicht 
auet u um Liebe? Unſer Dafeyn wollen wir nicht 
nur in ung ſelbſt füblen, fondern auch in einem 
Gegenftande auffer ung, Hienge darum an ei⸗ 
nem weiblichen Herzen kein ander Herz/ und nd 
berte fich dann. demfelben _ eiwa eine männliche 
Seele, und ſie giengen iufanimen einſam, opne 
fh doch nabe zu feyn, und niemand belaufchte 
fie, und alles wäre file in der ganzen Natur 
umher, wie leicht enthühde'darin- aich in dieſer 
weiblichen Seele dee Wunſche ach wenn du boch 
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in deinem. Herzen einen Gedanken haͤtteſt, den 


du niemand in ber Welt aa moͤchteſt, 
als mir! 


Keime der Liebe millehen uweilen aus Em⸗ 
pfindungen einer Seele, die mit ihren Trieben 
nichts anznfangen weiß; und lebhaft fuͤhlet, ie 
es nicht gut iſt, alleine iu ſeyn. 


Güte, Wohlwollen Neigung zur Mittheit 
ſamkeit und Liebe, der daher ſo natuͤrlich ent⸗ 
ſtehende Trieb zu häuslicher oder vertrauter Ge⸗ 


ſelligkeit, dieſes beynahe unzerſtoͤrbare Verlangen, 


mit andern Weſen zu leben; Begriffe ' Freude, 
‚Leid mit einander zu theilen; 3 Herz an Herz zu 
ſchmiegen, ſich in ihm zu fuͤhlen, es in uns: 
dieß reiſſet und treibt den Menſchen aus ſich 
heraus. Hat er auch dieſe lebhafte Kraft der 
Seele nicht; iſt er wenig oder nichts durch ſich 
ſelbſt; und zieht er andere auch nicht zu ſich: 
ſo wird er doch durch andere gezogen. 


Aber der erkuͤnſtelte Geſelligkeititrieb verwi 


ſchet auch oft alle Faͤhigkeit zum Selbſtumgange. 


Nur tagelange Entfernung von der Welt fcheint 
dem Menſchen alsdann Entfernung von allen 
Bergnügungen, weil er in fich ſelbſt kein Ver⸗ 
gnügen hat und findet. Er fucht feine einzige 
Hülfe bey der Welt und in einem Kreiſe von 
Beluſtigungen, und jede andere Quelle des Vers 
gnügend wird angeelelt, "Umgang und Zers 
ſtreuung follen alsdann alled gewähren, was cis 
gener Umgang verſagt. Aber dann wird der 
Geiſt auch ſtumpf für jede ſtille Freude des Les 


bend, und jeden Reiz der Einſamkeit. Wer alfe 


ſich ſelbſt nichts geben kann, weil er leider 
nichts hat, feufit und gaͤhnt nach ie 
und Geſellgen. 


Alles um uns her beguͤnſtigt dieſen Trieb. 
Deutſchland, zum Erempel, war vielleicht nie fo 
gefeflig, wie ist. Alle Zerſtreuungen der groſſen 
Welt werden in allen niedrigen Staͤnden nach⸗ 
geaͤffet. Allgemein wird die Zeit verſchwendet. 
Mancher, der durch ſich ſelbſt nichts iſt, haͤngt ſich 
an andere, um nur durch ſich ſelbſt nichts thun 
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zu muͤſſen. Alleine eben iſt, wie alleine eben, 
in Deutfchland ist Sande, 


Kinder, die kaum seen innen, beuget man 
Schon unter die Etikette des: Viſitenweſens. Sie 
muͤſſen ſich melden laſſen, man laͤßt ſich bey ih⸗ 
nen melden; dieſe arme kleine Marionettenwelt 
giebt ſchon Aſſembleen und Grandkaffees. In 
unſern größten Städten lebt man. eben ſo zer⸗ 
ſtreut, wie in London md Paris; und nach der 
Rangordnung abwaͤrts thut es die kleinere Stadt 
immer der groͤſſern / und die aͤrmere immer der 
reichern nach. In ganz kleinen deutſchen Ne 
ſtern, die man gar nicht Städte nennen ſollte, 
Hat man nun allenthalben wenigſtens eine Aſ⸗ 
femblee und einen Club. Auf die Aſſembleen 
kommen die Damen ded Nachmittags um zwey 
Uhr, teinken dann Kaffee, und erzählen fi bis 
vier Uhr das Neue der Stadt; und von vier big 
| acht fielen fie um drey Pfennige. 


Die Zigeuner ſogar haben in einer groffen 
und reichen Provinz nördlichen Deutfchlands ' 
einen 
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enen Elub, Sie serfammeln ſich alle Sonne 
ahende auf einer Mühle, rauchen Tobak, und 
veriehren da, was fie Die Woche hindurch in der 
Irovinz ſtehlen oder erbetteln. Der hochadeliche 
Veſitzer der Müple duldet dieſen Zigeunerclub. 
Erſtlich aus Politik, damit er nicht beſtohlen 
werde; und zweitens aus Neugier, damit er auf 
dieſe Weiſe jede Woche durch ſeinen Muͤller alle 
Verigkelten des Lardet erfahre. 


Vorzüglich unterſcheidet ſich Deutſchland in 
unſerer Zeit durch Verbindungen geſellſchaſtlicher 
Art, welche die Menſchen noch weit naͤher und 
feſter zuſammenknuͤpfen. Maͤnnerchen kommen 
dadurch mit Maͤnnern, und Leute ohn alle Be⸗ 
deutung mit Herren von der groͤßten Bedeutung 
in Connexion; und von der entſernteſten Grenze 
Deutſchlande zur andern geſchehen Wunder der 
Geſelligkeit durch Moyſterien. Jeder Eingeweihte 
wirket im Stillen, wenn er nicht zu faul if, für 
Ale; Hunderttauſende ſtehen unſichtbar für Ei 
nen Ram; Wieder in mannichfaltige geheime - 

Orden 


28 uUcher die Sinfamfit, 


‚Orden von anderer Met, und ehenfalle — 
ſelligem und freundlichem Zwecke treten ist une 
ſere Fünglinge; in weichen abermals ‚<an feinem 
Drte wenigſtens, Einer Alles für Alle iſt, und 
alle Alles für Einen... : 

Groſſe Kräfte entfichen aus. Dick — 
dungen. Alle wirken größere Geſelligkeit; alle 
vereinigen groſſe Wirffamkeit.zu einem Zweck. 
Aber alle dieſe Beweggründe zur äufferfien Thaͤ⸗ 
tigkeit im geſelligen Leben, der lauteſte Ruf zur 
Tugend auf gewöhnlichen und ungewöhnlichen 
- Wegen, die Einprägung jeder bürgerlichen und 
geſelligen Pflicht durch Geſetze, Moral, myſte⸗ 
ER Weisheit, Religion, Alles, was den Men—⸗ 
ſchen über den Menſchen erheben fol; dieß alles 
wirket noch, nicht. genug, wenn man nur immer 
Blumen auf feinen Wegen antreffen, und int 
mer erndten will, che man gefäct hat. Immer 
verfällt dee Menſch in leere Luft, oder auf Flit⸗ 
terftant und, Mebendinge, immer will gr, was 
der Geſetzgeber nicht wollte, und fo ſcheitern die 
, größten Abſichten aller Menſchenführer. 
Ahr 
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Ach, man dreſchet uͤberall und in allen Din⸗ 
gen viel leeres Stroh. Alles, was wir treiben 
und thun, unſer Sitzen und Laufen, Wirken und- 
unterhandeln, Hat doch oft-am Ende feine an: 
dere Triebfeder, ald die Furcht vor Langer 
weile! | Er | 
Langeweile if eine Peſt, der man im Geſell 
ſchaſt zu entgehen ſucht; und die manchen Un⸗ 
gluͤcklichen nirgends ſchneller befaͤllt, als in Ges 
ſellſchaft. Sie iſt ein Verſinken der Seele in 
Leerheit, eine Vernichtung aller unſerer | Wirle. 
ſamkeit und aller unferer Kraft, eine allmächtige 
Schwerigkeit, Trägheit, Müdigkeit, Schlaͤfrig⸗ 
feit und Unluſt; und, welches das ſchlimmſte 
von allem iſt, eine oft mit der größten Hoͤſtich⸗ 
feit an uns ausgeuͤbte Meuchelmoͤrderey unſer⸗ 
Verſtandes und jeder angenehmen Empfindung. 
Alles Hervorſtreben in irgend einem Dienfchen das 
ganze Triebwerk feines Geiſtes und feines Hetjend, 
wird Durch Langeweile, Die er hat, oder bie man 
ihm macht, zerdruͤckt und gehemmt. Durch Langer 
weile verſtummet und vergeht man in bunten Reiter 


f 
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an der praͤchtigſten Tafel; und indem man ohn⸗ 
mächtig feine. Ohren nach allem hinſtreckt und 


allem preis giebt, was man höret, koͤnmt man 


eben dadurch. ſelbſt um alle Gedanken. 


Langeweile hat man, ſobald als man ſich ge⸗ 
zwungen ſieht, lange an einem Orte zu ſitzen, 
wo von nichts geſprochen wird, als von Dingen, 
die gar nicht werth ſind, daß man ſie wiſſe; oder 
ſobald uns ſelbſt jemand auf dem Halſe ſizt, mit 
dem wir von nichts fprechen können, als von 
Dingen) die und gar nicht Antereffi rn. Der 
ſchwatzſelige Langeweilemacher gluͤhet vor Ver⸗ 
gnuͤgen, indem er eine ganze Geſellſchaft um ſich 
her durch Langeweile foltert. Er iſt unaus⸗ 
brechlich gluͤcklich bey dieſer Ergieſſung, weil er 


ger nicht weiß und fühlt, daß er jeden Menſchen 


in Langeweile erfäufet, mit dem er fich auf ein 
baar Stunden nach lie: unterhält, 


Ende Damen, die immer ſchnacken, und 
immer in Wonne ſchwimmen, indem man, mit 
ihrem gnaͤdigen Wehlnehmen, zerberſten möchte 
bey 
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dep ihrem Schnack; jedes andere plauderhafte 
Geſhoͤpf; jedes Geſchaͤfte, jedes Buch, jede Re⸗ 
ſe, wobey die Seele ohne Intereſſe und Thaͤ⸗ 
tigkeit bleibt, iſt langweilig. Der Bediente des 
groſſen Leibnitz behauptete durch ganz Dannobery. 

fin Hert ſchreibe des. Sonntags in der Kirche. 
nee die Predigt nach. Aber wahrſcheinlich 
ſcrieb Leibnitz in der Kirche nur aufı was ihm 
ad den unermeßlichen Vorrath feiner Ideen et. 
Da einſiel, wenn Er, mit’ Erlaubnig su ſagen, 

da ab und zu ein wenig Langeweile hatte. 


Langeweile iſt eine Haupturſache des Triebes 
im Geſelligkeit; denn alle Menſchen find ihr 
unterworfen, wie dem Schnupfen und dem 
Hufen. en u | 


Langeweile und Ekel vor fich felbfk treibt die. 
meiften in Geſellſchafſt, umd einige treibt Ed: ' 
vor Gefellfchaft in die Einſamkeit. Ein muͤſſiger 
kopf Hat am meiſten Langeweile im Umgange 
nit ich ſelbſt; einen thaͤtigen Kopf foltert Lan⸗ 
gaheile in jeder Stunde und in jedem Augen 

blick, 


} 
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blick, da man ihm feine Thaͤtigkeit hemmt. 
Jener, der mit ſich ſelbſt nie zu leben weiß, 
ſucht darum ſein Vergnügen immer auſſer ſich; 


und dieſer ſuchet gerne fein Vergnuͤgen in ſich 


ſelbſt, wenn er es im Umgange of gefucht Hat, 
= und nicht fand. - | 


Leere Köpfe haben Langewelle aus Ekel ge⸗ 
gen alles, was verftändige Köpfe intereffiet; aber. 
zu ihrem Gluͤcke fuͤhren in groffen Wefenfchaften | 


deere Köpfe fait immer das groſſe Wort. 


Verſtaͤndige Köpfe haben in geoffe Geſell. 
ſchaft Langeweile aus Ekel vor allem, was leere 


Köpfe ausgieſſen; überhaupt aus Ekel vor allem, 


was lang und leer und auf keine Weile wiſſens⸗ 


werth iſt, wicht intereſſirt, nichts zu denken giebt, 
nicht ruͤhrt, nicht gefaͤlll. Leere Köpfe laben ich 


an Leerheit; verſtaͤndigen Koͤpfen vergeht Sehen 


und Hören, Geiſt und Leben bey unaufhaltfäs 
mern männlichen und weiblichen Schnickſchnack. 


Ein guter ımd heiteree Kopf iſt geſellig, weil ex 


ſehr Herr wird uͤber jeden Schwaͤtzer; ein 


guter 


) 


- 
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guter und truͤbſeliger Kopf iſt ungefellig, weil er 
wohl weiß, daß er vor jedem unklugen a 
die Segel freichen muß. 


Kleine Geiſter Haben in fo fern nie I ange 
teile, weil fie allenthalben Menſchen ihres gleis 
hen finden; Geifter, die an Wenigem kleben, 
mit erbaͤrmlich dünner Koft fich behelfen, und . 
alfo auf der Stelle mit ihnen einhaken. Sehr 
rihlig fagte darum ein vornehmer Deutfcher 
Duminkopf, indem er fich dabey mächtig in die 
Bruſt warf: ein Cavalier wie ich, findet allents 
halben einen Cavalier, der ihn präfentirt. 


Bon Langerweile gedruͤckt, will der Menfch 
alfo natürlicher Weiſe feinen Geift diefem Stans 
de dee Unwirkſamkeit entreiffen. Entweder muͤſ⸗ 
fen die Sinne bewegt ſeyn, oder der Verſtand; 
entweder Körpers. oder Seele. 


gühten iſt viel leichter als ER — 


leichter als geben, und wer nicht zuvorkommend 
it, geſtattet doch wol, daß man ihm zuvor⸗ 
I. Cheil. & koͤmmt. 


| 34 - Ueber bie Einfamfeit. 
koͤmmt. Man ſtuͤrzt darum von allen Seiten 
ſo gerne dahin, wo die meiſte Bewegung iſt und 
feyn fol, wo man Ermünterung / neues Leben 
und rauſchende Fröplichkeit erwarte. Im 
Schaaren Dränget man- fih auf Affembleen, 
Bälfe, Reduten, unter Haufen von Richtern und 
Diamanten , und unter unabfehbare Reihen 
ſchnell athmender Damen. Ban erfchüttert 
durch wolluͤſtige Tänze bey fich felb und bey - 
diefen Damen die geheimſten Faden der Em⸗ 
pfindung. Alle diefe geſellſchaftlichen Freuden‘ 
verſchaffet man ſich mit Gemaͤchlichkeit; die 
Freuden der Einſambkeit findet man, gar zu oft, 
nicht ohne Anſtrengung. 


Vergnuͤgungen des Verſtandes flieht man aus 
Geiſtesimpotenz. Darum hohnlaͤchelt man über 
alles wahrhaftig Schöne und Groſſe. Darum 
nennen alle unſere Herren und Damen vom 
deutſchen bon ton alles, was aus den beſten 
Federn Deutſchlands fließt, dummes Zeug. 


m 


Solchen 


/ 
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Solchen ungefalnen und phlegmatifchen Ge 
fhöpfen misfällt das Belle in jeder Art, weil 
fe, wie ein Engländer vortreftch gefagt Hat, 
weder Drganen noch Willen haben, es zu fühs 
Im, aus Geiſtesleerheit Zeitvertreib allentpatben 
ſuchen, und ihn doch aus Geiſtesſtumpfheit nirs 
gende finden. Reißt aber auch ein nicht gu ums 


tedrüctendes Wefühl fie aus-ihrer abgefchmackten _ 


Bleichgültigkeit und ihrem fpöstifchen Kaltfinn, 
fü denken ſie doch wenigſtens, man unterſcheide 
ſich vom Poͤbel, wenn man nur alle natuͤrliche 
Aeuſſerungen von Wohlgefallen, Freude oder Be⸗ 
wunderung erſticket, und ſich bey allen Gelegen. 
heiten anſtellt, als wenn man gar nichts 
Me u 


Aug Geiſtesimpoten; alſo Richt man die Vers 
gnügungen des Verſtandes, und aus Trägheit 
findet man fie nur langfam. Darum fucht man . 
fe lieber nicht, Der Trieb zur Einfamfeit kann 
daher ‚nicht ſo allgemein ſehn, ald der Trieb zur 
Veſelligkeit, weil es weit ſchwerer iſt, den Bu 
| C 2 ftand. 
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ſtand zu unterhalten, als die Sinne, Darnm 


N 


fuchet der Menfch die Bergnügungen , die ihm € 
am nächften liegen , für die ex das meiſte Ge⸗ 
fühl bat, die das Leere in feinee Seele am ge⸗ 
ſchwindeſten ausfuͤllen, und die Vorſtellungen am 


meiſten rege machen, mit denen er ſich am lieb⸗ 


ſten beſchaͤſtigt. 


Gute Koͤpfe wien ſich in jeder Geſellſchaft 
zu behelfen, ſo lange ſie heiter, jung und geſund 


ſind. Gute und etwas truͤbſinnige Köpfe find 
ſchon ekel, und darum ſchwerer zu befriedigen. 


Aber ſtark, laut und grob muͤſſen die Eindruͤcke 


auſſerlicher Dinge ſeyn, um gemeinen Köpfen 


Vergnuͤgen zu derſchaffen. | 


. Schmäbfucht, Tobak, Narrenspoffen, Wein, 
Soten und Unzucht find.die Bande ihrer Geſel⸗ 
Kigkeit. Die läffigen, fehwerfätligen und doch 
ſehr wolluͤſtigen Siberier kommen blos durch Un 
zucht in Bewegung , weil Maͤnner und Weiber 
fo tief verſunken find in geiſtloſer Trägheit, daß 
nichts edleres in ihnen Die Langemweils pertreißt, © 


Mancher 
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⸗ 
Mancher Weltling und manche ſchoͤne Dame 


wuͤrden auch. in der angenehmſten Stadt vers 
gehen, wenn ſie nicht wuͤßten, wo es heute was 
zu thun giebt; das iſt, wo man fruͤhſtuͤckt, ſpei⸗ 
ſet, ſpielt und den Tag ausathmet. Sie kunden 
da zwoͤlf Stunden hindurch alles, was⸗ ſie brau⸗ 
chen und verlangen; und in — zwoͤlf 
Stunden vergißt der Cavalier in den Armen der 
Dirne die Dame, und dieſe bey jedem kernge⸗ 
ſanden Manne den Gecken. 


So ſchwaͤrmet und wirbelt man Tag fuͤr 
Tag und Jahr fuͤr Jahr in rauſchender Luſt⸗ 


barkeit durch das Leben; oder man rennet ven 


Gedanken zu Gedanken, von Projekt zu Projelte, 
immer zu allem entfchloffen, immer bereit, heute. 

wieder etwas zu unternehmen, um es DR 

zu vergeffen. 


Läffige Menſchen, fo geſellig fie auch feyn 
mögen, fireben nach Vergnuͤgen, und finden es 
nie. Adenthalben ift ihnen Dee Kopf roth und 
die Bruſt beflommen. Immer haben ſie Lange⸗ 

C 3 1 weile, 
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weile, und inimer geben ſie Langeweile. Sie 


ſcheinen beſchaͤſtiget, und verrichten nichts. Sie 


laufen immer, und- bleiben immer auf dem glei⸗ 
hen Flecke. Sie jammern über die Kuͤrze des 
Lebens, fehen, wie fich ihre Papiere häufen, 


ſeufzen Tag und Nacht‘ über ihre Menge, und 


A 


.  vergeffen, daß der Tifch nur durch Arbeit leer 


wird. Sie erfchredden bey dem Wblaufe jedes . 
Jahres, und denken jeden Morgen, wie werde 
ich doch mit diefem Tage fertig? Im Som, 
mer wünfchen fie den Winter, im Winter den 
Sommer, des Morgens den Abend, des Abende 
den Morgen, und haſſen ihn, fobald er koͤmmt. 
Solche Ungluͤckliche Haben einen zu Kleinen Vor⸗ 
rath ‚von Ideen und eine groffe Mattherzigfeit. 


im Denken; - und doch find fie für jeden Ort, 


wo etwas zu hören und gu plaudern iſt, Immer 


in Stiefeln und Sporen, | 


Aber nicht. immer verfehlet man in Geſell⸗ 
ſchaft ſinen Zweck. Umgang und Geſelligkeit 


find as und EELRURE Erhohlung nach 


/ | j Arbdeit 
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Arbeit und Sorge; und geben , durch dad Nach⸗ 
laſen von der Anſtrengung ı Kräfte zu neuer 
Anſtrengung. Weltumgang iſt von unausſprech⸗ 
lichem Nutzen zur Bildung junger Leute, und 
für jedes Alter die beſte Schule der Menſchen⸗ 
kenntnißg umd der Dienfchenliebe, des Nachgebens 
und der Beſcheidenheit. Fuͤr Fuͤrſten und Groſſe 
md alle Perſonen von Stande iſt ausgebreiteter 
Weltumgang eine Schule der Menſchlichkeit, der 
Weisgeit, und der Kenntniß ihrer ſelbſt. Lerte 
von geringer Herkunft fogar erwerben fich durch 
feine Lebensart und den wahren guten Ton der 
Belt gewiß mehr Stük und Beyfall bey Fürs 
hen und Vornehmen, ald durch alle ihre untere | 
thänigſt abgeſchmackte Dienerey. 


Weltumgang (ae man auch oft zur Milde⸗ 
rung der Sorgen und zur Ableitung nagender 
Traurigkeit, oder langſam toͤdtender Furcht eines 
bevorſte henden uUngluͤcks. Ach, nur ſelten wird 
Einſamkeit fin den Elenden teöftend, deſſen ein⸗ | 
ie Freude im Grabe liegt; der den geliebten 
| | 4 - Rn 
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Schatten immer. fieht, und ihn immer rufet; 
der alles Erdengluͤck hingaͤbe fuͤr einen Laut der 
Stimme) die er nie mehr hoͤret; dem alle Kraft 
ſeiner Seele in Thraͤnen ausſtießt; der. nichts 
mehr kennet und nichts mehr empfindet, als 
Schmerz und ——— 


Einkehr in ſich elbſt fuͤrchten dann * alle, 


deren Inwendiges gar keine Unterſuchung leidet. 


Wie vielen ſchauert die Haut bey jeder Gewiſ— 
ſensfrage; wie groß müßte erſt ihre Sinnes⸗ 
änderung ſeyn, wenn ſie ohne Zerſtreuung Ruhe 
„finden, und wenn unauägefegter Weltumgang 
“für fie nicht das ficherfie Mittel wäre gegen iene 
innere Sprache, bie Einfamen feine Ruhe läßt! 
Andere haben die Welt durch falfche Tugend bes 
. thöret, und doch it ihnen nirgends wohl, als 
in dee Welt. Sie ‚haben wohlbekannte Men - 
ſchenliebe ausgeübet, Allmofen gegeben, viele gute 
Werke gethan. Sie haben immer in den Staub 
fich gebogen vor Broffen und Vornehmen; im⸗ 
mer alled gelobt, was angeſehene Thoren und. 

Thoͤrin⸗ 
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Dennen denken und thun; nirgends Fehler be⸗ 
merket, und nichts Dummes und Boͤſes an kei⸗ 
nem Menſchen geſehen, als etwa an dem Recht⸗ 
ſchafenen, der die Stimme des Velks gegen 
ſich hatte. Sie haben weder elende Schwaͤnke, 
noch Vorurtheil, noch Wahn, noch Irthum, 
noch Aberglauben, noch Geiſtesſtlaverey an dem 
Orte wahrgenommen, wo fie leben. Allenthal⸗ 
den find darum diefe hochwerthen Schafstönfe 
willklommen, und allenthaiben wirft man Bla = 
men auf ihre wege. u 


Einfamkeit wird endlich , wie die Religion 


3 dem Menſchen oft ſo melancholiſch dargeſtellet, 


daß viele bey guter Laune daran gar nicht den⸗ 
fen koͤnnen. Sie nehmen zu derſelben nue in 
Krankheiten, Widerwaͤrtigkeiten und Gemüthde 
| unruhe ihre Zußucht, das iſt, nur in ſchweren 
Stunden, da man am meiften unfähig if, fie 
nüslich zu gebrauchen. Aber die Natur der Res 
ligion müßte man nicht kennen, und ihre Kraft 
müßte man n nicht empfinden » wenn man nicht 

&s | auch 
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auch in jeder ſrohen - Zeit ſich gerne in ifre | 
Arme würfe; und eben fo unerfahren wäre man 
in. allen erhabenen Vergnuͤgungen des Umgan⸗ 

ges mit ſich felbft , eben fo unfähig sum Genuffe 
ſuͤſſer Ruhe und ſtiller Gluͤckſeligkeit/ wenn man 
nicht ſaͤhe und fühlte, dag durch wohlbenutzte 
und zu rechter Zeit geſuchte Einfamteit dad Ki 
ben bimmelähnlich wird. 


Wie unweiſe würde man datum fich einbils 
den, derienige entferne fich ſchwermuͤthig von dev 
Welt und verachte alle -Vergnügungen, welcher 
‚fedlichen Genuß des Lebens nicht in wilder Lu⸗ 
figkeit, immer nagendem Viſitenhunger und tägs 
licher Treibjagd nach jedem Tangweiligen Zeite 
verderb ſuchet; oder’ er ſey vollends nicht bey 
Siyun, weil er glücklich und. heiter ift, wenn 
man ton nur alleine Täßt. | 


a 
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Drittes Eapitel, 
Trieb zur Einſamkeit. | 
RE 


a sur Einfamkeit il Trieb zur Mbfonderung 
von allem, was und quaͤlet, degert und 
hemmet; Gtreben nach Ruhe und Selbſtgenuß. 
Euer Weltfinn weiß von dieſem Genuffe- nichts. 
Wenigſtens if der Trieb zus Einfamkeit nicht 
fehr gemein, und bezieht ſich ſchon auf einen von 
Atagsfitte fehr entfernten Hang der Seele. Der 
Kanzler Bacon findet in diefem Triebe entweder - 
die aͤuſſerſte Wildheit, oder die aͤuſſerſte Er, 
habenheit. er | 


Es ift eine fehr wahre Bemerkung, daß den 
Faulen nichts in die Einſamkeit treibt , fondern 
daß er phlegmatifch darinn hängen. bleibt. Ad 
iſt allerdings Hang für Einfamkeit nicht immer - 
Trieb, fondern auch wol Läaffigkeit, und alddanı _ 
nicht Schwung, ſondern Fall der Seele; nicht 
hiaſt, ſondern Schwäche, Unthatigkeit / Hang 

7 zur 


44 Weber bie Einſamkeit. 
"zue Bequemlichkeit und Dummheit / find ſehr oft 
Beweggruͤnde zur Moͤncherey und zur Geſellig⸗ 
keit. Reue und Schaam, begangene Thorhei⸗ 
ten, mislungene Projekte, Krankheit ‚zumal, koͤn⸗ 
nen den Geiſt fo tief verwunden, daß er ſi ſi ch ger⸗ 
ne in der Einſamkeit. verblutet, und gerne dem 
| Benuffe aller gefelligen Freuden entfaget. In 
allen biefen Fallen iſt Neigung sur Einſamkeit 
für die Steele Fall eben: dad, was Neigung zum 
Schlafe für den müden Leib; alſo freilich nicht 
| der Seele, nicht —— 


Sattheit fuͤhret auch gewiß ſehr viele Men⸗ 
ſchen zur Abſonderung von der Welt. Den wei⸗ 
nenden Heraclit, dem die Welt Langeweile mach⸗ 
te, und der alles deſſen müde war, was fie giebt, 
ergeiff Menſchenhaß, wie manchen nach ihm. Er 
waͤhlte ſich einen Berg zu ſeiner Wohnung, und 
lebte da von Kraͤutern in der Geſellſchaft wilder 
Thiere, denn alles übrigen war er fat. Much 
dieß jeiget mehr Schwäche ald Kraft, mehr Laͤſ⸗ 
ſigkeit als Ledenſchaft. | 


Ber 





/ 
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Wer alles genoſſen hat, was die Welt hoch⸗ 
ſchaͤzet und giebt; wer nach Ruhm und Ehre, 
nach Macht und Gold und Wolluſt ſtrebte, Als 
led erhielt, was er verlangte; "und doch am 
Ende fagt, Alles iſt eitel; wer immer durch Leis 
benfchaft getrieben mar, wie fein Roß durch 
Sporen , und aber izt Feine Leidenfchaft mehr 
bat, die ihn treibt: der ifl ſatt. Er nimmt zwar \ 
fine Wohnung nicht unter wilden Thieren, er 
naͤhret ſich nicht von rohen Kraͤutern und Wur⸗ 
zeln; aber Einſamkeit iſt das letzte, das er ver⸗ 
ſuchet. Ich ſah Vornehme und Groſſe in Dies 
ſem Zuſtande; denn ſo tief verſinkt der gemeine 
Mann nicht. | Ihr Herz pochte nach nichts. 
Nur das Leben hatten ſie noch lieb; alles uͤbrige 
ſchatzten fie wenig. Einfamfeit war. das Polſter, 
auf welches fie ſich hinlegten. Aber Ein ſamkeit 
tauget nichts, auch für einen der Welt ſatten 
dürfen, der feine Heerden nicht ſchaͤtzet, fein 
Feld nicht bauet, und feinen Kohl nicht eben fo 
eiſtig pfanzet, ald er vormald am der: Spike ein 
ner Armee Unfterblichkeit,fuchte, oder fie bey 


Ihnen Damen vergaß. 
Zrieb 
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Trieb zur Einſamkei if alfo zuerſt Teich 
zur Abfonderung von allem, was wir im Men, 
fchengewühle Haffen; dann, Trieb zur Unabhäns 
gigkeit und Ruhe; dann, bey gefunden Geiſte 
Trieb zu allem dem unbeneideten Glüde, das 
jeder in ſich ſelbſt finden Kann, Das hoͤchſte 
Gluͤck des Menſchen ift Ruhe im Herzen r und 
die Freyheit, nur das zu tun, was man wid 
und mag. Aber allerdings liebet der eine die 
Einſamkeit, weil er gerne ungeflört ruhet, und 
der andere, weil er gerne ungeſtoͤrt arbeitet. 
Beyde ſuchen jedoch Freyheit; und Freyheitsliebe 
hat bey Sonderlingen, Hypochondriſten, Philo⸗ 
ſophen und Gelehrten eine maͤchtige Einwirkung 
in den Trieb zur Einſamkeit. 


Sehnfucht nach. Ruhe und Ruͤckkehr in ſich 
ſelbſt entſteht natürlicher Weiſe, wenn man lange 
und zumal mit Widerwillen auſſer ſich gewirket 
bat. Ohne Unabhängigkeit und Ruhe giebt es 
feinen wahren Selbſtgenuß. Mancher Menſch 
thut zwar vielleicht am meiſten Gutes, wenn er 
| | glau> 
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glaubet, er fin eben ist alles Selbſtgenuſſes des 
raubt, das iſt, wenn er keinen Augenblick dom 
Morgen- bis in die Nacht thun kann, mas er 
thun will. Er wäre ein Unmenfch,, wenn er fich 
nicht des Guten freute, dad Gott etwa auch zus 
weilen durch ihn gefchehen laßt. Aber die Men. 
ſchen fodern fo vieles, das Gott nicht will; es 
giebt mitten unter der nuͤtzlichſten Arbeit fo vie, 
les Laufen und Thun, das nichts wirket, fo 
viele unnuͤtze / Sklavenarbeit, fo vieles Warten, 
fo viel Zeitverluſt, den mancherley Weltverhäft, 
niſſe und Pflichten fodern, ſo viel verabredete und 
eingebildete Hoͤſtichkeit, wozu uns nichts als 
Pflichtswahn verdammet. Bey ſolchem Zwange 
kann nichts Gutes gedeyen. Ein Beſuch, bios 
um Cour zu machen, iſt für jeden auch nur ein 
wenig philofophifchen Kopf die traurigſte Vers 
tichtung auf Erden. Vielleicht leben die Pros 
fefforen auf Univerfitäten nur darum fo geſund 
ud fo lange, weil fie feinem Menfchen die Cour 
machen müffen, und nuͤtzlich und ruhig ihren 
Weg fortgehen koͤnnen, ohne daß ſchaler Zwangs⸗ 

Du umgang 
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unmgang und gedanlenlofe. Courmacherey das 
Triebwerk ihres Geiſtes Hemmer und laͤhmet. 


Ruhe und Freyheit, die man in der Einſam⸗ 
keit ſuchet, iſt Flucht vor allem, was den Geiſt 
vernichtet. Wie berzlich wohl muß darum jedem 
ins Weite ſehenden und mit Geſchmack und 
Kenntniß auch auf einem auegebreiteten Felde 
ſich uͤbenden Geſchaͤftsmanne ſeyn, wenn der 
handwerksmaͤſſige Theil ſeiner Verrichtungen ab⸗ 
gethan iſt, und er izt mit befriedigtem Dienſt⸗ 
eifer feinen Altenkaſten zuſchließt; denn Himmels 
freude quillt nur dem unter duͤrrer Arbeit; deſſen 
Kopf weiter nichts iſt, als ein Altenkaſten. 


Abwechslung verlanget ſogar derjenige, der 
wie ſein Corpus Juris nichts iſt, als ein Corpus 
ohne Secle. Er ſpielet. Denn auch dieß giebt 
neue Kraft, um nur immer feinen Muͤhlenſtein 
in gleichem Kreiſe wieder herumzutreiben, und 
dabey immer zu pofaunen; ſo und nicht anders‘ 
muß es ſeyn, fo iſts hergebracht, und fo 
bleibts. ze 

| Abwechs⸗ 
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Abwechslung iſt ein Beduͤrfniß bey allen Ge⸗ 
ſchaͤſten, allen Vergnuͤgungen und jeder Freude 
des Lebens. Alles Angenehme hoͤret durch allzu⸗ 
dangen Genuß auf, angenehm zu ſeyn. Wie 
ermatten zulezt bey jeder Leidenſchaft. Sind wir 
der Einſamkeit mübe, ſo erhohlen wir und im 
AUmgange. Sind wir der Welt müde, fo machet 
und nichts Mehr gluͤcklich als Einſamkeit. Pa⸗ 
ſcal war aͤuſſerſt geſchaͤſtig, und nennet doch den 
Trieb zur Ruhe einen Lieberbleibfel der urſpruͤng⸗ 
dichen Erhabenheit des Menſchen, und ſagt, un⸗ 
ſer wahres Gluͤck beſtehe in Ruhe. 


Ruhe iſt der Wunſch des Weiſen unter 
Pßichtszwang und Dienſtbarkeit, und mitten im 
größten Weltgetuͤnmel. Im Heinen C) und 
im größten Wickungatreife ber Seele denkt fh 

I ee der 


F gaiſer Joſeph fragte vor einigen Jahren in 
Boͤhmen unſern berühmten hanndverifchen Fuß⸗ 
Hänger, den Baton von Grothaus, wohin er noch 
sehen wolle? Grothaus nannte hundert Länder, 
Und dann weiter, fragte der Kaifer? Grothaus 
— dann gehe ich ins TER: zuruͤck, 
J. Cheil. D — ‚und 
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der Menſch doch immer Ruhe als fein leztes 
Gluͤck. Pyrrhus hielt Ruhe für das lezte Biel 
feines Kriege. Wie ſehr muß der König von 
Preuſſen im -Wunderlaufe feiner unſterblichen 
Thaten Ruhe auch feiner Wünfche würdig ges; 
fimden haben, da Er einſt ald Sieger nach einer 
gewonnenen Schlacht ruͤhrend und groß ausrief: 
quand finiront' mes tourments! Wie den Her⸗ 
kules in’ den Werken der alten Künfte, einſam, 
in ſich ſelbſt und in feine Gröffe eingehüllet, und 
doch vol -tunerer , fürchterlicher Thaͤtigkeit und 
Kraft, ſieht man Ihn it in Sansſouci ruhen. 


Mietlinge , die unter ihrem Schweiße erlie⸗ 
gen, Miniſier, die Völker glücklich machen moͤch⸗ 
ten; und nicht koͤnnen, fühlen dieſelbe Sehnſucht 
nach dem Ende: des langen Tages, dieſelbe Be⸗ 
‚gierde nach Ruhe. Mit folder Hofnung ficht 
der Schiffer im Ocean über Wellen und Stürme 

| e hin⸗ 


und pflanze braunen Kohl. Ach ſo gehen ſie doch 

gleich ins Hannoͤveriſche zuruͤck, erwiederte der 

Kaiſer eben ſo liebreich als weiſe, und pflanzen 
. braunen Kobl. 
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Ninweg, und alles gegenwärtige Leib wird ihm 
verfüffet Durch Ausſichten in file Freuden. 
Monarchen werden ded Thrones und ber Eitel 
keit müde, die Groffen der Welt ihrer Buͤrde, 
und. Höflinge ihrer glänzenden Knechtſchaft. Ale 
entziehen ſich gerne, wenn fie Eönnen, dem raſt⸗ 
Iofen Getuͤmmel, und ſuchen Ruhe in Einfamfeit, 


As Publius Scipio in Rom die größten 
Aemter bekleidete, Rob Er oft aus der Welt, die 
ihn umgab, in die Einſamkeit, wie in einen 
Hafen. Bücher fehrieb er nicht, wie Cicero, 
aber er wog Roms Schickſale im Stillen, und 
fagte: ich bin niemals weniger alleine, als A 
ich alleine bin. Darum verbannte er fich, nache 
dem er durch feine Thaten die erſte Stufe menſch⸗ 
licher Hoheit erreicht hatte, freywillig von Rom 
mitten in einen Wald, auf fein Landhaus bey 
Liternum, und ſchloß fein glorreiches Leben: in 
ſtiller Groͤſſe. 


Cicero, auf den ſonſt aller Augen gerich⸗ 
tst waren, da Er noch bie Herzen der Römer 
| | Da. regier⸗ 
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regierte, verließ, als die Republik verloſch, die 


Gtadt und den Anblick ſo vieler Verbrecher, und | 
lebte alleine. Rom hatte fuͤr ihn die Reize nicht 


mehr, die er in’ feinem ſchattigten Tuſculum 
fand ; und Horaz vergaß Die folge Kaiferftadt 
und die Ergökungen des erſten ef der Melt 
in feinem oͤden Tibur. 


Wenige Monarchen fehloffen ruhiger ihr Les 
ben ald Kaifer Diocletian, iener beruchtigte Ver⸗ 


folger der Ehriften ; übrigens ein groffer und 


weifer Regent, Zünf und zwanzig Jahre Hatte 


auf dem Throne geſeſſen, als ex fich entfchloß, 


denfelben zu verlaffen. Bücher konnten ihn nicht 
zum Philoſophen machen, denn er hatte keine 
geleſen; aber er war der erſte aller roͤmiſchen 


Kaiſer, dee ſich groß genug fuͤhlte, den kaiſerli 


chen Purpur abzulegen (*) Seine Regierung 
war — J— gluͤcklich; alle feine. Feinde 
| uͤber⸗ 


(*) Solus omnium, fagt ein römifcher Gefchicht- 
‚fchreiber von ihm, poft conditum Romanum Im- 


perium, qui ex tanto faftigie ſponte ad priva- j 


.  4ae vitae ſtatum civilitatemque remearet, 
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überwunden; alle feine Abſichten erreicht; er war 
nur neun und fünfzig Jahre alt, aber kraͤnklich. 


Dieß machte ihm die Erfüllung feiner Prichtn - . 


ſchwer, und brachte ihn auf den Entfchluß, den 
Ueberreft feiner Tage in geehrter Ruhe zuzubrin⸗ 
gen / feiner Ruhm nicht mehr dem Gluͤcke zu 
überlaffen,, und füngern und thätigern Gehülfen 
fein Reich. In einer weiten Ebene bey Nico⸗ 
medien fette er fich auf einen hohen Thron, und 
eröfnete in einer. Rede voll Vernunft und Würde 
feinen. Entfchluß dem Volle und der Armes; 
und fobald ex den Purpur abgegeben Hatte, ent 
wich ee der ihn anfaunenden Menge in einem 
bedeckten Wagen, in dem er durch die Stadt 
Nicomedien fuhr, und begab ſich dann gleich 
von da nach feiner laͤngſt gewaͤhlten Einfamfeit 
zu Salona in Dalmatien. Diocletian, der von 
unedler Herkunft ſich bis zur Kaiſerwuͤrde ges 
ſchwungen lebte zu Salona noch neun Jahre, 
nachdem er aus Vernunft den Thron verlaſſen, 
und, wie es ſcheint, mit Vergnuͤgen. Er genoß 

eine lange Zeit die Hochachtung der Nachfolger 
| D 3 ſeiner 


/ 


54 Ueber die Einſamkeit. 
ſeiner Herrſchaft über Die Welt. Wiſſenſchaſten 


konnten ihm feine Einfamkeit nicht verſuͤſſen; 


aber er hatte Geſchmack für Die natuͤrlichſten und 
unfchuldigften. Vergnügungen des Lebens. Ex 
baute: fich tinen Pallaſt von einer Pracht und 
einer Groͤſſe, über deifen Ruinen man in unſern 
Tagen noch erſtaunet. Er pflanzte, und legte 


Gaͤrten an. Beruͤhmt uud. treflich if die Ant⸗ 


wort, die er feinem ehemaligen Mitregenten Mas 


ximian, der das Reich mit ihm verlaſſen mußte, - 
und der ihn noch Immer antrieb, den Purpur 


wieder untinlegen, mit laͤchelndem Mitleiden und 
der größten Gemuͤthsruhe gab: wenn ich die, 


ſagte Diocletian, allen Kohl zeigen koͤnnte, ben 


ich in Salona mit eigener Hand gepftanzet habe, 


ſo wuͤrdeſt du gewiß mich nicht länger nothigen, 


folches Gluͤck für einen Thron hinzugeben. 


Zenobia, jene berühmte Königinn von Pal 
myra, Die undankbare Schülerin und Freun⸗ 
dinn des erhabenen Longinus, die den Homer 
und den Plato las, die an Schoͤnheit den be⸗ 

ruͤhm⸗ 
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ruͤhmteſten Weibern gleich kam, und fie an Keuſch⸗ 
pet und Heldenmuth im Kriege uͤbertraf, die ſich 
furchtbar machte in Arabien und. Armenien und 
verſien, die ſogar römifche Heere geichlagen hats 
te, ward endlich vom Kaiſer Aurelian geſchla— 
gen und gefangen. Ihr Muth verließ ſte, und 
fe verließ ihre Freunde, Aber der Kaifer ſchenkte 
ijr ein ſchoͤnes Landhaus in dem berühmten Tis 
bar, oder Tivoli; und fie terug da ihr Ungluͤck 
mit Würde, und wußte fich über den Verluſt 
eines Thrones durch die ſtillen Freuden der Ein⸗ 
ſamkeit zu troͤſten, und uͤber ihre verſchwundene 
Groͤſſe durch Philoſophie. 


In dem einſamen und demuͤthigen Aloſter 
des heiligen Juſtus in Spanien begrub Kaiſer 
Carl der fuͤnfte ſeinen Ehrgeiz und jene grenzen⸗ 
loſe Projekte, durch die er ein halbes Jahrhun⸗ 
dert hindurch Europa in Bewegung geſetzet, und 
alle Völker nach einander mit: Dem Schrecken feis 
ner Waffen erfuͤlet hatte, und mit ber Furcht 
ſeines Joches. =. 


! 
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Kien — der istregierende Kaiſer in china, 
‚Kin wahrer Vater feines Volles (*) , ‚verbindet . 
* — | mE 


u Der vortreiche Charakter des Kaiſers Kien 
Long zeiget fich im dem kigenhaͤndigen Briefe, 
den er an den Unterkoͤnig der Landfchaft von Fou 
Kim geſchrieben, wovon golgendes ein, Auge - 
zug iſt. 


„Das ungluͤck, das meine Inſel Kay Onan 
„(Formoſa) den 22 May 1782 hetroffen, iſt mix 
„au Ohren gekommen. isch befeble euch alle, 
daß ihr euch aufs genauefle nach dem Gcha- 
„den, den die uͤbrig gebliebenen Einwohner der 
‚„unglüclichen Inſel erlitten, erkundiget, und 
„mir folches geſchwind meldet, damit ich ſchleu⸗ 
„nige Hülfe leiſten koͤnne. Die durchs Waſſer 
„verwuͤſtete Haͤuſer und Gebäude follen auf mei⸗ 
„ne alleinige Koſten wieder aufgebauet, und die 
“ „befchädigten ausgebefiert werden. Den um - 

- „glücklichen Menfchen ſollt ihr alle erforderliche 
„Lebensmittel auf Koſten meines Beutels rei- 
schen. Diele meine Hülfe ſollt ihr allen ohne 
„Ausnahme angedeihen Tafien. Schmerzen wuͤr⸗ 

„de es mich, wenn ein Einziger vergeſſen waͤre. 
„Sie follen wiſſen, daß mein Auge auf fie alle 
„ficht, und dag ich fie alle zärtlich liebe. Sa⸗ 
„gen ſollt ihrs ihnen, dab ihnen von mir gehol⸗ 
„fen wird, ihrem Zürken und Water, Kuh - 

„font ibr ſo viel Kriegeſchiffe und Magazine, 
„al 


(4 
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mit den erhabenſten Eigenfchaften eine groſſe 
Neigung zur Einſamkeit und Ruhe. Er hat eine . 
grofie Menge Bücher gefchrieben; wie man fagt, 
gegen acht und dreiſſig. Ein Kaiſer bat zwar 
nötßigere Dinge zu thun, ald Bücher zu ſchrei⸗ 
ben; aber in einem Gedichte über eine Reife, die 
er zu den Gräbern feiner Vorfahren gemacht, um 
fih daſelbſt zu feiner eigenen Bildung an ihre 
Zugenden ı Berdienfte und Regierungstunft zu 
erinnern, klagt Kjen Long über fein Unvermoͤ⸗ 
‚ gen, feine Unterthanen fo glücklich au. machen, 
als er wol möchte, . Ex bittet feine Räthe, ihm 
zu Huͤlfe zu kommen , und wünfchet, jene glaͤn— 
zenden Beyſpiele immer vor Augen zu behalten. 
In einem kurzen Gedichte über den Thee, das 
anf einigen Theetaſſen fieht , die von ihm nach 

Paris geſchickt find, und das er verfertigte, als 

(8 auffer der groffen Mauer bey dem Tataren 

Ds auf 


„als der allgewaltige Arm durch Sturm und 
„Wogen mitgenommen, aus dem Schage des 
„Staats wieder bauen laſſen. Druͤcket keinen, 
sich verbiete euchd, und meldet mir, mie ihr 
„meinen Willen befolgt habt.“ 
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auf der Jagd war, fagt Er: könnte ich doch wie 


ein Weltweiſer des Alterthums von ber Frucht 
einer Art von Tannen leben, um mit Muſſe und 


-. Bequemlichkeit mit mic ſelbſt EN und 


weiter nichts u verlangen. 


Ale dieſe Beyſpiele und Thatſachen zeigen 
uͤberhaupt, daß Begierde nach Unabhaͤngigkeit 
und Ruhe aͤuſſerſt natürliche Gefühle ſind; dag 
"man auch wol Kronen bingiebt, oder gerne hin⸗ 
gäbe, für Ruhe; und daß man in wohlbenugter 





Einſamkeit fehr leicht allem entfaget, was bie _ 


Welt hochſchaͤtzet und liebet. 


Aber die Begierde, fih von den Mehfchen 


‚au entfernen, hat noch fehr viele befonbere und 
eine forgfältige Unterfuchung fodernde Richtun⸗ 
gen, Beweggründe und Quellen. Man fondert 
fich ab von den Menſchen aus Hypochondrie; aus 
Widerwillen gegen ihre fchiefen und falfchen Urs 
theile, gegen ihre Schmähfucht und ihre Wahre 
heitsſcheu; aus Menfchenhag und Drenfchenfeinds 
ſchaſt; dann auch and Verlangen nach dem ade 
geſuch⸗ 
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creſachteſten Umgange ber heſten Pr und Sa 

ien aller Zeiten; ans Liebe zu ben Wiſſenſchaf⸗ 

ten, aue Frevheit und zur Ruhe; und endlich 
aus Religion und Schwärmerey, 


Der Zuftand, in welchen die Seele durch Op. 
pochondrie verfinkt, if eine unerfchöpkiche Quelle 
von unluſt, die man nicht gerne mittheifet, und 
noch am liebſten für ſich behält. Das daher ent, 
fichende innige Gefuͤhl, daß man für andere nicht 
it, was man’ ſeyn follte, und fonft war, aber 


it nicht mehr feun kann, dieß macket fo ofd 


daß dee Menſch die Menfchen ſlieht. 


Ein Hypochondriſt verachtet niemand fo ſehn 
wie ſich ſelbſt; und doch, wenn man ihn an eine 
prunkvolle Tafel und in eine glänzende Geſell⸗ 
ſchaſt bittet, fo kommt ihm das eben fo vor, als 
wenn ihm einer ſehr hoͤſtich fügen lieſſe: erlau⸗ 
ben ſie, daß ich morgen Mittag die Ehre bade, 
tönen in meinem Haufe die Kehle abzufchneiden 
sder ihnen, mit ihrem gütigen Wohlnehmen, 
wenigſtens die Zunge aus dem Halſe zu reiſſen. 

J Er 


Er fühlet es und weiß es, baß'er unfähig if 
irgend einem Menfchen ‚Vergnügen gu machen, 
der auch irgend ein — — 
au 1. 


| Gefoltert unter einem immertwähtenden Dru | 
u | de, voll ſchmerzhaſter und Ängfllicher Empfin⸗ 
dungen, fann ein, Hypochondriſt wahrlich nicht 
ſroͤlich ſeyn mit den Froͤlichen , noch mit Zuver⸗ 
ſicht ſich zeigen im Hauſe der Freude. Er hat 
allenthalben, wo er nicht. gerne iſt, cin Bret 
vor dem Kopfe. Jede kleine und jede groſſe 
Freude des Lebens iſt ihm vergiftet, alle Kraft 
des Geiſtes iſt in ihm vernichtet, wenn man ihn 
mit unkluger Zudringlichleit, und auswendig ge⸗ 
lernter froſtiger Höflichkeit, in Geſellſchaft zu ge 
ben. zwingt. Mit der unzerſtoͤrbaren Ueberzeu⸗ 
gung, ich paſſe zu. keinem Dienfchen, und wenige 
NMenſchen poſſen zu mir, ich habe weder Vers 
ſtand, noch Wiſſenſchaft/ noch irgend eine Für 
higleit, etwas Gutes zu thun, oder. zu fagens 


- mit dem fo oft unwiberleglichen Gehahten, fein 


z Menſch 


' ‘ 
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Menſch verficht. mich, weil Erin Menſch weis 
wie mir iſt; mit allen dieſen Empfindungen und 
Gefuͤhlen, die unausſprechlich ungluͤcklich machen 
wenn fie auch nur an dem ſubtilſten Faden der 
Einbildung hängen; mit dieſer ſchrecklichen 
Krankheit der Imagination, die man gewoͤhn⸗ 
lich über alle Begriffe dumm deurtheilet, verach 
tet und verlachet, weil man nicht weiß, welcher 
Schmerz und weiches Beiden und welche koͤrper⸗ 
lihe Quaal im Grunde folder Einbildungen - 
liegen; mit diefem Dorne im Herzen, ‚Bat man 
an jeden Orte, wo man viele Menfchen verfart 
melt fieht, in der beſten Geſellſchaft, an jeder 
Tafel, mo Glanz und Ceremonie, Ueberſiuß, 
Witz und Aberwitz herrſchen, das Gefuͤbl, aun 
ſtuͤnde man am a 


Solches Leiden der Seele erreget alo bey 
jedem Menſchen dieſer Art den Trieb, alleine zu 
ſeyn, und ſich vor dem Menſchen su verbergen. 
Da findet er zwar nicht immer Ruhe. Aber er 
Tann fich doch ſagen: hier bin Be unabhängig 
und 


! 
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und frey, hier kann ich thun und laſſen, was 
ich will, Hier quaͤlet mich niemand aus Hoͤlich⸗ 
keit, hier foltere mich kein Schwaͤtzer, hier Ace 
gert mich kein Boͤſewicht. Immer und gerne 
iſt er darum einfam und alleine, ſo lange er 
niemand hat, dem er ſagen darf, was er fuͤhlet; 
niemand, der dieſe Gefühle verſteht: miemand, 
der fie mit Sanftheit, Freundlichkeit, Liebe, Weite 
beit und guter Laune duldet und trägt, 


Man fondert ich ab von den Menſchen aus 

Widerwillen gegen ihre fehiefen und falſchen Ur⸗ 
theile. Unluſt treibt eben fo oft aus Geſellſchaft 
wreg, ald Ueberzeugung, man werde in der Ein⸗ 
ſamkeit beffere Nahrung für feinen Geiſt finden 
‚und gröffere Ruhe für fein Her. u 


‚Wer unabhängig feun will von allen. Vor, 
 wetheilen und Meinungen dee Menſchen; wer 
feine Sinnesart nicht richtet. nach jedem Winde, 
ber eben durch die Stadt blaͤſt; wer zu frey⸗ 
dent, um fh von andern leiten zu laffen, und 
in vernünftig, um andere leiten zu wollen; wer 
— | game 
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gerne mit feinem Jahrhunderte Icbet, ‚und ſich 
dee groſſen Fortfchritte Deffelben in allen Theilen 
menfchlicher Erkenntniffe und Kräfte freuet, zieht 
ih darum zuriick von Menſchen, die alled Groſſe 
und Gute misverfichen, lieſt in dee Stile, urs 
theilet in Geſellſchaſt über nichts, und nähret in 
feinem Herzen den Trieb zur Einſamkeit bey je 
. dem Hinblicke auf Vollswahn und Geiſtesſkla⸗ 
verey, und auf Leute, deren Selm, wie Sha⸗ 
keſpear ſagt, immer auf der Heerſtraſſe laufen. 


Aufklaͤrung aͤuſſert ſich wahrlich nicht dadurch, 
daß die meiſten Menſchen in einer Stadt über jede 
Sache immer Einer Meinung ſind, ſondern da⸗ 
durch, daß jeder frey für ſich denkt, mas cr will. 
Sind aber immer alle in allem einſtimmig, und 
denkt keiner für fich, fo herrſchet leicht an einem fols 
chen Orte epidemifcher Unſinn in Lob und Tadel, 


Trieb zur Einſamkeit kann daher leicht da 
entſtehen, wo vorgefaßte Meinungen immer 
In allem Urtheil und Recht ſprechen; wo un—⸗ 
ter dem groſſen Haufen immer aur Ein Ton 

| herr⸗ 
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berrfchet,, und offenbar nie der beſſe; wo Reis 
denſchaft jedem Irthume Fluͤgel giebt, jedem 
Vorurtheile allmaͤchtigen Einſuß, unbezwingba⸗ 
res Anfehen, und fuͤrchterliche Gewalt; wo aller 
dieſer Unfug nur von wenigen herkommt; und 
wo man darum gerne jeden flieht, der die all 
gemeine Meinung führe, und jeden, der von. 
der allgemeinen Meinung geführet iſt. 


Man kann doch nicht immer glauben, was 
jeder glaubet; man iſt vieleicht anders erzogen, 
uͤnterrichtet und gewoͤhnet, und ſo fuͤhlet man 
leicht in Geſellſchaften eine Art von Unbehaglich⸗ 
keit, wo über Litteratur und Geſchmack nichts 
als Vorurtheil überall und in aller regieret; 
wo der groſſe Haufen immer tegieret iſt, und 
wo mal wegen des armfeligen Stolged und der 
erſtaunenden Unbedeutſamkeit dieſer Geſchmacks⸗ 
führer und Volkslehrer alles, was nicht in dem 
Gefichtäkreife von jedem Alltagskopfe liegt, alles, 
was von der Falten wäfferichten Fläche des Les 
bend abweicht, jedes nicht ganz froſtige Ver⸗ 

| dienſt, 
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dienſt, alles gu ſehr hervorſtechende Gute, das 
man irgend von einem Menſchen ſagt, oder das 


irgend ein Menſch thut, immer öffentlich räbest 
und vierthellet 


Unter ſolches Sklavenjoch beuget fich fein freyer 


‚ Kopf; nie beuget Er fich unter Witzlinge, die in 


ihrem elenden Richterſtuhle gegen alles, was nicht 
mit ihnen an einem Seile zieht, gegen alle ihre 
Zeitgenoſſen von einiger Bedeutung, und dann 
gegen alles, was fich erhebt; gegen Schriffteller, 


. Bhilofophen Geſetzgeber, Heerfuͤhrer, Fuͤrſten 


und Koͤnige, ihr Richtſcheid in die Hand nehmen, 
und, dick und duͤnn, allen Unrath des Neides 


| un der Sqheiſucht beraußgungem. 


Wer u nicht gerne die — — wo dieſe 


„Meine tonangebenden Herren alles, was zu viel 


Verſtand, zu viel Geift, den. allerbefcheideniten 
Anfteich von edler Kühnheit und freyer Denkart 
bat, perſiſſiren und ſchmaͤhen, fchänden uhd ſtuͤr⸗ 
jen; und wo hingegen eim ewiges Lobgekreiſche 
I. Theil, €. für 
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für Gecken und Schurken und die rg 
Schrifichen belt? | Fa® 


— 


Be flieht nicht gerne die Oerten wo die 
Geſchmacksfuͤhrer und diefe bey der Naſe Gefuͤhr⸗ 
ten gegen Alles, was nicht alltäglich. iſt, gegen 
Aueh , was Aufſehen machet, gleich in Wuth 
kommen; wo drey oder viere dieſer witzigen Koͤpfe 
mit der Tobackspfeife im Munde und dem vollen 
Weinglaſe in der Hand, alles, was bey ihrer 
Nation einen guten Namen hat, das Oberſte in 
ihrer Litteratur, in ihrer Verfaſſung, in den Tha⸗ 
ten ihrer Landsleute, immer zu unterſt ſetzen/, und 
dad Unterſte immer oben; und wo indeß da die 
Hälfte diefer Volkslehrer und Geſchmacksfuͤhrer 
“ ſchon unter dem Tiſche liegt, die andere noch 
oben ſchreyt: Witz iſt unſer geben, —— 
unſer Tod OR 


Trieb zur Einfamteit wäre daßer * in fol 
chEn. Städten zu entfchuldigen ; wo niemand-vom 
guten Tone it, als wer alles Gute fuͤr dummes 

Zeug 


() Vivitur ingenio, caetera mortie erunt. 


/ 
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Zeug hält; wo man alle Tage mit meinem Freun⸗ 


de Friedrich von Stolberg ſagen kann: jedem 


Witzlinge fen Freundfchaft, Liebe, Wahrheit und 
Natur, Muth, Freyheit, Vaterland, Religion, 
ein leerer Schall, oder Miston, wie der Geige 
Klang dem Hunde; mo man in allen Geſellſchaß⸗ 
ten von fubalternem Berftande die erfien und vor⸗ 
züglichften Schriftfieller deB Jahrhunderts behan⸗ 
delt wie Betteibuben, bie feinen guten Lappen am 
Leibe haben; ; wo Dämehen, die ihr Leben vor 
dem Spiegel zubringen, umd von nichts mit 
Kenntniß ſprechen, als von Bändern und Flohr, 


"die Naſe über Alles ruͤmpfen, was Geiſt und Le⸗ 


ben und Erhabenheit hat; wo man nichd für gut 
gelten Täßt, bevor man bey den fogenannten wi⸗ 
gigen Köpfen nicht ind Haus gehdret hat, um zu 
erfahren, ob fie ed Laffen für gut gelten; wo ale 
les, was ihren Stempel und. ihr Privilegium 
nicht hat, durch die ganze Stadt dummes Zeug | 
heißt ;_ wo jede gedructe Zeile über Volkswahn, 
oder irgend einen Punkt von Philoſophie des Le⸗ 
bens, ein allgemeines Gewitter erreget; wo ein 

| E32 0 0 Schrift 
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Schriftſteller, der nicht des Herefchenden Glau⸗ 


bens iſt, für jede gemeinnägige und unläugbare 
Beobachtung, für jedes liberale Wort, büffen 


> muß, als wenn er gefuchet hätte, Schaden im 


Stäate anzurichten, und allgemeines Verderben 
zu verbreiten; wo alfo der Geſchmack für Auf⸗ 
klaͤrung, Freyheit und Wahrheit niemals fich bil⸗ 
det, ald durch den hartnäcigften Widerſtand und 
die unuͤberwindlichſte Verachtung für Volksgewit- 
ter und Volksgeſchrey. 


Soolche Epidemien entſchuldigen in jeder Stadt 
und in jedem Lande den Trieb zur Einſamkeit, 
obgleich das hitzigſte Abderitenfieber unter einem 
‚günftigen Himmel oft fo ſchnell voruͤbergeht we 
ein Theaterblitz. I J 


Schiefheit und Witzwuth, Intoleranz und 
Neid tobten in allen Zeiten und bey den beruͤhm⸗ 
teſten Voͤlkern am liebſten gegen gute Menſchen. 
David Hume war ein ſtiller Mann. Er behqu⸗ 
ptete durch fein ganzes Leben einen unbeſieckten 
Ruhm von Tugend und Würde, “ Seine Guts 

77 muͤthig⸗ 
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muͤthigkeit verließ ihn nie, weder in Gefefchaft 
noch zu Haufe, Sein ganzes Weſen war ruhig, 
auch zu der Zeit, da der Muthwille ſeiner gelehr⸗ 
ten Widerſacher ihn dam groͤbſten Spott aus⸗ 
fette. Er las mit der gelaſſenſten Redlichkeit die. 
garſtigſten Schandſchriften, die gelehtte Schurken 
gegen ihn ſchrieben. Sogar die Armen anf ſei- 
nee Nachbarfchäft, Die jene Elenden aufgehetzet 
hatten, ihm zu fehelten und zu verabſcheuen, be 
trachteten feine Menſchenfreundlichkeit und fein 
Wohlthun mit Ehrfurcht und Dank. Sen Bw 
tragen bey jeder Gelegenheit war ehrbar und 
männlich, und das Gegentheil von Prahlerey und 
"Pomp. Er war ‚ganz Befonders Ieutfelig und 
ſehr leicht zu fprechen. Weder in feinem Aeuſſern, 
noch im feiner Converſation hatte er gar nichts“ 
von einen Gelehrten. , Alle feine Freundlichkeit 
war fregwillige Ergieffung feines guten Herzens, 
ohne alle Eeremonie-und Schmuck. Hume mi 
brauchte, es iſt wahr, feine Talente gegen die Res 
ligion; aber feine Sitten wären. eine Zierbe ih 
den Zeiten der erſten und noch unverfaͤlſchten Rein⸗ 

8 heit 
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heit des Chriſtenthums geweſen. Er hatte die er» 


habene Kraft der Seele und das ausnehmend gute 
Herz, wodurch man fich in jedem Lande und in 
jedem Zeitalter abelt, und den Rang erhält zwi⸗ 
ſchen den arößten und beften Menſchen. So denft 


At im England die neidlofe Nachwelt von David 


Hume; aber fo dachte fein Zeitalter nicht. Und 


welchen Trieb zur Einſamkeit und zur Flucht aus 


der Welt mag Hume wegen der Begegnung ge⸗ 
füplet Haben , die ex in der Welt fand; Er, dee 


nicht. unter unaufgeklaͤrten Menſchen lebte, nicht 


in einem barbarifchen Jahrhunderte; fondern mits 


! 


ten unter einem pbilofophifchen Volke, mitlen in 


einer mn. Zeit? 


Alles, wad man’ gegen Humes Unglauben fas 
gen konnte und mußte, macht wol nicht in Eng» 
land das Unglüc eines Schriftſtellers. Etwas 


that vielleicht Nationalhaß, weil Hume ein Schote 
te war ; aber auch nach Schottland drang Die ge⸗ 


gen ihn erregte Wuth, und auch bie ihn vielleicht 
noch mehr beleidigende Gleichguͤltigkeit. Ohne 
Beſtuͤr⸗ 


* 
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Beſtuͤrzung kann man die von ihm ſelbſt geſchrie⸗ 
bene Geſchichte feiner Autorsſchickſale in England, 
Schottland und Irrland nicht leſen; und gewiß 
lieſt ſie kein Schriſtſteller von Gefuͤhl ohne daß 
ihm die Haut dabey ſchauert. | 


Hume bezahlte durch dieſe Schickſale den Zoll; 
den jeder berühmte Dann an ſchiefe Köpfe abzu— 
tragen hat; aber in England, Schottland und 
Irrland foltten doch ſchieft Kdofe die guten nicht 
fuͤhren. | 


Die: größten Philoſophen diffeits des Meeres 
hielten’ Humes Schriften für Muſter des beflen 
philo ſophiſchen Vortrags. Sie bewunderten in 
gleichem Maaſſe feine Feinheit, feinen Tiefſinn 
und feine Eleganz. _ Wenn: ich nicht irre, war 
‚mein feliger groffee Herzensfreund, Sulzer: im 
Berlin, der erſte, der dieß den Deutfchen ſagte. 


Als Geſchichtſchreiber iſt Hume, wie ganz Europa 


weiß, bey mehr Eruſt und Gruͤndlichkeit ein Mah⸗ 

. fee, wie Voltaire; und -vermuthlich hat dieſer 

mehr von Hume gelernt, als Hume von ihm. 
GG Aber 


— 


18 Ueber Die Einfamkeit. 


Aber mit. allen biefen Borzügen ‚machte Hume 2 
feinen Landsleuten einen Eindruck, deffen Ex ſich 
nicht zu ſehaͤmen hatte, ſondern ſie. 


Beynahe trauet man-feinen Augen nicht, wenn 
man lieſt, wie eb ihm gieng, fo wie eine feine 
Schriften nach der andern zum Vorſchein kam. 
Am Ende des Jahres 1738 gab er ſeine br 
" Handlung über die. menſchliche Natur heraus. 
Niemals, ſagt Er, war ein litterariſches Begin⸗ 
nen ungluͤcklicher; dieſe Abhandlung fiel aus der 
Preſſe todtgebohren, und erreichte nicht ſo viel 
Anſehen, daß auch nur die Eiferer daruͤber 
brummten. Er goß ſodann den erſten Theil die⸗ 
fer Abhandlung in: feine Unterfuchung vom menſch⸗ 
lichen Verſtande, die im Jahre 1748 herauskam, 
als er in Turin war. Bey feiner. Ruͤckkunſt nach 
‚England erfuhr er mit, Demäthigung, fein Werl 
fey ganz vernachläfiiget, und an die Gelte ge 
worfen. Eine neue Außage feiner moraliſchen 
und politifchen Verſuche machte um die gleiche 
Zeit in London nicht viel mehr Gluͤck. Seine 
| = im 
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im Jehre 2752 gedruckte Unterſuchung der Grund» 
füge der Moral hielt Er obre alle Bergleichung 
von allen feinen hiſtoriſchen, philoſophiſchen und 


moralifchen Schriften für die beſte; Re kam im - | 
die Welt unangefeben und unbemerfet. 


Aber num tar Hume voll feuriger Hofnung 
und Erwartang des guten Erfolges, den im Jahre 
1754 ſeine Geſchichte des Hauſes Stuart haben 
wuͤrde. Erbaͤrmlich war ſein Selbſtbetrug. Ein 
einſtimmiges Geſchrey von ſchimpflichem Verweiſe, 
Misbilligung und ſogar Abſcheu, erhub ſich gegen 
Yon. Engländer, Schottlaͤnder und Irrlaͤnder, 
Woigs und Torys, Eleeifey und Sektirer, Fred. 
denker und Gläubige, Patrioten und Hofleutg 
verbanden fich in allgemeiner Wuth gegen dem 
Mann, der fich erlühnet hatte, eine. edle Thraͤne 
über das Schickſal Carls des erfien und des Gra, 
fen von Strafford zu vergießen ; und kaum Hat 
ten fich die eriten Aufwallungen biefer Raſerey ge⸗ 
Ieget, fo folgte eine noch gröffere Beleidigung für 
Hume, fein Buch fant in Vergeffenpeit, Millar, 

oc Es fein , 
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ſein Verleger, verſicherte ihn, er babe in gwoͤlf 
ganzen Monaten nur fünf und vierzig Exemplare 
davon verkauft, Mit genauer Noth hörte Hume 
in allen drey Königreichen ‘von einem einzigen we⸗ 


"gen feines Ranges oder feiner Einfichten-beträchts 
lichen Marne, der. dad Buch ausftehen konnte, 


\ 


Niemand nahm er aus; als das Hanpt.aller Bie 
ſchoͤffe von England, den Doctor Herring; und 
dad Haupt aller Bifchöffe von Irrland, den De 


r ctor Stone; allerdings zwey feltfame Ausnghmen./ ⸗ | 


Beyde hohe Pralaten lieffen ihm, jeder für Ach; 


fagen, nichts müffe ihn abfchreden. 


Deſſen ungeachtet ward der feſte Mann muth⸗ 
los; und wäre damals der Krieg zwiſchen Frank, 


reich und England nicht ausgebrochen, fagt Er, 


ſo hätte ex fich ganz gewiß in irgend einer Stadt 
in den Brovinzen Frankreichs verborgen er hätte 
einen andern Namen angenommen; und wäre 


niemals mehe nach feinem Vaterlande zuruͤckge⸗ 
kehrt. Da er aber diefen Entwurf ist nicht ade 


—— konnte, und der folgende Band ſchon 
bbetlraͤcht- 
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beträchtlich bearbeitet war, entfehloß er fh, neuen 
Muth zu ſammeln, und ausuharren. 

Seine Gefchichte des Hauſes Tudor erfchlen 


im Zahre 1759, und in England, Schottland | 
und Irrland mar das Geſchrey gegen Diefe Ges 


ſchichte eben fo greßlich, wie das Geſchrey gegen 
die Geſchichte der zwey erſten Stuarte. Endlich 


eng Hume im Jahre 1763 mit dem Grafen 
von Hertford weg aus ſeinem Vaterlande nach 


Paris, und fand da eine Aufnahme, die für die 


Franzoſen eben ſo ruͤhmlich war, als fuͤr ihn. 


Diejenigen, ſagt Hume ſehr beſcheiden, welche 


die wunderſamen Wirkungen der Mode nie ſahen, 
koͤnnen ſich unmoͤglich die Aufnahme einbilden, die 
ich in Paris bey Männern und Weibern von je⸗ 
dem Range und von jedem Stande fand; je mehr 
ich mich von ihrer unmaͤſſi igen Hoͤflichkeit zuruͤck 
zog, deſto heftiger ward ich mit Hoͤſlichkeit uͤber⸗ 
haͤufet ( ). Br | bamer 


6 Alle Gelehrte und alle Denker in Yaris, von 
jedem Range, thaten mehr für Hume, als fie | 
An einen n König getban hättens und wie man 

ihn 
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Humes Gefchichte iſt die. gewoͤhnliche Ge, 


ſchichte alter Propheten in ihrem Waterlande, 


Jeder Kleine, mittelmäßige, ober große Kopf, der 
| | auch 


ihn im der Weiberwelt aufnabm, erzaͤhlei einer 
der angenehmfen ‚deutfchen Schriftſteller, mein 
feliger Hergensfreund Sturz. „Als Hume in 
„Paris erwartet wurde, fagt Sturz, gieng ibm , 
„fein Name voraus; alle guten Köpfe: harten 
„ungeduldig, parceque, hieß es, c’eft un hom- 
„me d’un efprit infini. " Saum mar er auf dem 
„feften Lande, fo tnbalirte man ſchon in den er⸗ 
„ſten Eotterien, um ibn früher, gewiſſer an ſich 
„iu ziehen. Es gelang einer eleganten Prin- 
„zeſſinn, daß fie ihn haſchte, den Wunder 
„mann, da fie es war, die ihn in den Cirkel 
„der Welt einführen ſollte. Man veranfialtete 
„ein Abendefien, Karten flogen nach allen Cail⸗ 
„Ietten, pour les inviter à un fouper delici- 
„eux oß fe trouvereit Monfieur Ume. Nun 
„erichien der trockne launigte Mann, der den 
Mund“ nicht aufthat, wenn ihn nichts interef, 
„firte, und freute fich mol in feinem Herzen über 
„dieſe Eercalien, wo alle Weiber Uber) ihn ber, 
„fielen, um auszumachen, ob er ein Weib ſey. 
„Nichts blieb unverfucht, um ihn zu eleftrifi- 


te ' Man ſprach de ſes charmants duvra- 


ges, die Niemand von ihnen Iefen Tonnte, du: 
genies profond de Mellisurs les Anglois. me 
„fonf ; 
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auch nur um einen einzigen Querſinger weiter ſe⸗ 
ben will, als feine Mitbuͤrger und feing Landsleute, 
und der fodann noch Die Thorheit begeht; dad, was 
er ficht, gedruckt su fagen , erteget augenblicklich 
einen allgemeinen Grimm. Kein Schriftftellee 
ift groß oder Mein, der nicht auch wol Eleinere Leu⸗ 
te, wie er.ift, um ſich her Habe; und alle diefe 
lieben Leute werfen ihn mit Steinen. Es giebt 
immer Menſchen genug in deiner Baterlodt, die 
dich Eleiden, wenn du keine Kleider haft; die dich 
fpeifen, wenn dich hungert; die dir beyfpeingen in 
jeder Noth; aber nur ſehen ſie nicht gerne, daß 
dir fuͤr einen Pfennig Ehre wiederfaͤhrt. 


Sehr republilamiſch ſagten die Epheſer: iſt 
einer unter uns gelehrt, ſo ziehe er aus, und ſey 
BEE | | | en 


„ſonſt; der Undankbare blieb einfilbig und kalt, 
„und gab nicht einen Funken von fi. Endlich 


„suekten fie betroffen die Schultern, blickten id 


„einander mitleidis an; den andern Dag flüherte . 
„man fich ins Ohr: ce Monfieur Ume nich 
„qu’une Böte. Ein Erzſpaßvogel feste hinzu: 
ce qu'il a fourrẽ tout De eſprit dans. {on 


Livre. 


! 
| 
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es — Zieh du nicht aus, wuͤrde ich 

| gen / ſondern bleib auf eine Weile nur zu Hauſe⸗ 
und fliehe deine Mitbürger. und deine Landsleute 
nicht, um ſie zu haſſen, ſondern um ſie zu ver⸗ 
geſſen. | ‚ 

Dan entfage doch ‚nur dem Wunfche, daß 
die Menſchen feyenr was fie nicht ſeyn koͤnnen, 
und nehme ſie doch immer, wie fie find. Es iſt 
wahr, man wird leicht aufgebracht durch Die 
Ideale des Wahren, des Schönen und des Gus 
ten , bie man in feinem Herzen trägt, wenn man 
Schurken fieht; die öffentlich Wahrheit und Weis— 
beit lehren. Es ift wahr /man aͤrgert fi) doch 
zuweilen uͤber ein dummes Urtheil, zumal wenn 
man gleich dabey voraus fieht, es werde, am | 
gehörigen Orte angebracht, wie elektrifches Feuer 
‚alle Köpfe ergreifen, und in wenig Tagen allges 
meiner Volkswahn feyn, und bleiben. Aber, da 
. 8 doch einmal der modernen Leſewelt ganz un— 
“möglich iſt, gut zu urtheilen; da uͤber alles, was 
Litteratur und Geſchmack betrift, ſich ist jeder 
Geck mit jeder Naͤrrinn in den Richterſtuhl ſetzt; 

da 
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da ohne Ausnahme über alles, was tief in je 
dem Menſchen liegt, über jede nicht gleich aus 
den alltäglichen Apparenzen Eennbare Wahrheit 
der groffe Haufen immer falfch urtheilt, ſo nehme 
man nur gleich vor allen Urtheilen den: Hut ab, 


und denke im Herzen bid in den Tod, nichts ſey 


in der Welt fo ſelten, als ein guter Richter. 


Erniedrige dich auch nicht zu der allerkleinſten 
Empfindlichkeit gegen. die armen Leute, die im⸗ 


mer gackeln und kraͤhen, und nie wiffen, wad, 


Mache doch unfchuldige Thoren nicht zu Schlan⸗ 
gen und Skorpionen. Suche doch nicht immer 


nur das Boͤſe auf, Aber erhebe dich über daB . 


elende Geziſche und Gefümfe, dad jedem Men⸗ 
ſchen, der ur einige Aufmerkſamkeit erreget, an 
jedem Orte folgt. Widerſetze dich nie den Meise 


nungen von Menfchen, die du durch Vernunft . 


mcht überzeugen kannſt; es iſt gar wiel leichter, 
ihr Herz zu gewinnen. Wenn du nur ext ihr 
Herz haft, fo läuft ihr Verſtand ne 
du on haben win, 


Die 
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Die Blumen muß man nicht zertreten, bie 


| Bott auf unfern. Wegen wachſen läßt, "Man 


uf die Welt nicht fliehen, als bis man nichts 


Gutes mehr darinn thun kann. Trage darum 
nuur jeder ſein kleines Urtheil gegen alles Gute ges Re 


ruhig zu. Markte; und was man da entſcheidet 


X 


werde Regel und Geſetz in Stadt und Land, 


Was ſchadet die dad, wenn Du darüber lachſt. 


Murre nicht, auch went du die Menſchen gar 


nicht gewinnen kannſt; aber lerne fie ertragen, 
An Höfen und in Städten und bis in die vet» 
Borgenfien und füffeften Ruheplaͤtze ber» Einſam⸗ 
keit fielen ja von jeher und überall alle nit dem 
groffen Haufen - nicht Taufende Menſchen der 
Schmaͤhſucht ins Maul. Gerne entſagten ſi ſie auch 
darum jedem Anſpruch auf den Beyfall der Men⸗ 


ſchen um ſich her. Geruhig zogen fie, um nie⸗ 


mand mehr ein Dorn im Auge zu ſeyn, in eins 
fame Derter; aber fregfich blieben fie zu ibrem 
. Schaden, unter folchen Umftänden; nicht frey 
von aller Miſanthropie. Solon verſchloß ſich in | 

fein 
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‚fen Haus, da er der Tyranney bed Pifffratus 
nicht länger widerſtehen konnte; er "warf feine : 
Waffen auf die Straſſe mit der Erklärung: lan⸗ 
ge genug abe ich die Geſetze und mein Bater⸗ 
land vertheidiget, umd nun machte er — och 

die ai e u 


\ 
* 


— — hat Herz und Eingeweide, und 
wünfcht fh. nicht bedioegen. zuweilen dom Hofe 
an den Aflug. Ohne Ekel und Aerger ann er 
nicht anfeben , wie oft man fich bey Hofe feing 
Exriſten blot durch den Karmierdiener giebt; 
"oder wie Hofdamen den ganzen Tag witzige Eins’ 
faͤlle mit Papagenen auswechfeln, und dann doch | 
jedes Berdienk anſchwaͤrzen, jede Tugend verla⸗ J 
chen, und zumal niemand ſchaͤtzen und preifen, 
der fein. Glück nicht durch die Garderobe ſucht.“ 
Fon jammert aller der Raͤnke und Schliche, 
u durch die man die beftgefinnten Fürfien in Irthum 
führt; und oft- die fcharffichtigften verdlendet, 
Er verachtet: zwar die: Cabalen Kleiner Menſchen 
gegen groffe, - und zuckt die Achſeln, wenn er 
1, Theil, ee ©: 


r hi 
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= fiopt sole, jene ſcheelſuͤchtig an dieſe Ginaufbiefen 
big ſie fagen können, nun iſt ein Schlerchen 
gefunden ;. und- dann waͤhnen, wenn das Feh⸗ 
Ierchen.; berummgeflüftert ift, nun gelte der grofie 
Dann.nicht fo viel ald cin Geck. Aber Beichte a 
väter, die den Galgen verdienen ,. hält er doch 
nicht für. fo gefährlich, wie die armen ſchwachen 
Männerchen, denen Der Bauch, zerſpraͤnge, wenn 
fie. glaubten; der Fuͤrſt gebe irgend einem vortreſu⸗ 
‚en Vienſchen ein gutes Wort. 2x 
Ya un mMen — und verfolget 
war Dion von. den. Hoſleuten des füngeru Dio⸗ 
nyſius, weil er nicht lehte wie ſie; weil er nicht 
oft genug in ihre Geſellſchaften kam, und weil 
er ihre Reden. und Gefinnungen „nicht liebte 
Kammerherren, und. Hofiunter gaben feinen Tuo 
, genden die wahrſcheinlichſten Farben des Lafterd; 
fig verſchwaͤrzten ihn bey dem Dionyſius; fie biefe 
fen. fein ernſthaftes Weſen Stolz , und die Frege. 
mürpigfeit feiner Neben Uebermuth und Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit; fe fasten? wenn er einen guten Rath 
ng geben | 


u 


Ze —* 3 


| a: tooiit er inache ‚Satieen, und wen er 


din ihren Ausſchwöifungen nicht geil nahmi / er 


verachte Be; und — was den * Vunkt 


Bari, Recht. 


er PR Diefe, eiefe und folfäe Hotfeite bi 
Menihen., der verkehrte Bang, der ſo oſt alles 
in ihren Köpfen hat md nimmt, dieß alles [7 
daß man dep ben. menſchenſreundlichſten Ge⸗ 
ſinnungen zuweilcn ARTEN mag, He Dan . 
ſchen zu Piebem 


Mar baſſer muß; man 04 ih. "Ei 
Spk und ihre Urtheile muß man perachtan; aber. 
fle baſſen iſt der Muͤhe Aicht werth. Haß veruil⸗ 
au alle Liebe, and waß iü ohne Liebe das Lo 


bend Ein. Keiner. Abweg leitet von. arrshter Abs 


neigung für Die Menſchen zu Menfenihef, ‚leicht, - 
ſchnell und Fürctenlich,-. 2er. fh aͤrgert über 
ale Thorheiten und Mehler, die ex fichek;, wer 


dieß alles wiederkauet, auch nur zur Vermehrung 


ſeiner Menſchenlenunißz baſſtt die — — 
bbhand ge pub, 


= * 2 7 
. J 
a 
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Dann ſhwarn ſich feine Galle; dann beobach⸗ 
tet er ſelbſt alles falſch, und beurtheilt „seibft 
alles ſchief. Dann verfat er in Argwohn Mit. 
verſtaͤndniß, Bosheit und Wuth; und wenn end⸗ 
lich Leidenſchaft ganz mit feinem Verſtand davon 
laͤnft, ſo wůnſchet er vielleicht: vollends mit dem 
Herrn von Saint‘ Hyacinthe E) eine einſame 
Inſel beiobnen iu tönnen / um jeden verun⸗ 
gluͤckten Menſchen, der auf derfeiben nad)’ weis 
hungert und erfeören antäme; iu tͤdten m 


Mit diefem ſchwarzen Giſt im Unterleibe und Ä 
vielem Stolje-bird , zumal Se vieler Gelehr⸗ 
ſamkeit und groffer Gchiefheit des Kopfe, dan 
alles an ſchen Menfehen.: widerhaarig. Sie 
tragen: allcuthalben mit Ray! Die Merk ihres Mid 
vergnuͤgens undiigrer Rache. Wald lachen ft am⸗ 
miſch/ bald brummen ſte wie Baͤren den ganzen Tag⸗ 
und komnnen immer: zuerſt gegendiejenigen, die 
dem it i Berunbiicte begegnen , in Muth, 
Er —— a ee 

C) Herr war Eaint Hoaeintbe mar Sohn der br⸗ 
ruͤhmten Biſchofs Boſſuet, und Verfaſſer des 
angenebmen Wuchs Chef d Oeuvre d’un In- 

. ‚comnu par le Dodteur Mathanafus, 
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Solche Bitterkeit des Sinnes ik An mächtiger 
Beweggrund zur Einfarrteit und zur —— 
mit allen guten Menſchen. 


Mich ſchauert it noch, fo oft 6 mich. cr 
ned Ungeheuerd aus dieſer Claſſe erinnere‘, das 
ich in. der Schweiz zuweilen ſehen mußte. Die 
fer fuͤrchterliche Menſchenfeind kochte zu Hanſe 
‚Immer Vandeltengiſt. Mir war beländig , als 
wenn ich Schlangen and feiner wilden, unge 
kaͤmmten Parucke wirbeln fähe. - Rother und 
blauer Ausfag deckte ſein Geſicht. Der liebreich⸗ 

fie Blick aut feinen buſchigten Augenbraumen tar 
ein Bl aus der Hoͤlle. Bey jedem Worte 
hieng er euch: einen Proceß an den Hals, Er 
weidete ſich an allem Boͤſen, wie ein Eſel kin 
Feigenbaum, oder ein Herbſtdieb am Weinſtodk. 
Sein Haus war die immer offene Zuflucht aller 
Poltergeiſter im Lande; und aller Feinde der 


bürgerlichen Ruhe. Er verteidigte ide Unge⸗ — 


rechtigkeit, verfolgte alle biedere Leute, liebkoſete 
nn Boͤſewicht, bewirthete jeden Verlaͤumder, 
533 regi⸗ 


Be 
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regiſtrirte alle Verlaumdungen 1, vrelololiiete alle 


Luͤgen, advokatiſirte für den Teufel, und, war 
| Kater einer Furie. neh 


Dieſer Helvetiſche Timon befand Ach dabey 


vortrefich. Er machte ſich täglich: jene kleinen 


menſchenfciadlichen Freuden im Gtillen; und — | 
.. feiner Sinfanteit DAN: sit. © 


uciant ungluclicher Zimnon hatte Gründe 
zur Menſthenhas: er bedurfte feiner Sophismen, 


und pbiloſophirte in feiner Einlamkeit ohne alle 
NAuriſterey. Diefer einfame Sandfled , ſagte &w 


68 meine. Wohnung ſeyn, und mein Grab. A 
les/ was Menſch iſt und heißt , ſoll mich taͤnf⸗ 
dig anſinken. Bekanntſchaft, Freundſchaſt / Mit⸗ 
leid und Erbarmen ſollen mich nicht mehr be⸗ 


uebhen. ungluͤckliche zu beklagen / Nothduͤrſtigen | 
Ä aufsubelfen iR Schwäche und Verbrechen. Ich 


will wie die Thiere des Feldes mein Leben hin⸗ 

Heingen in der Einſamkeit, und niemand fol U: 
mond Freund ſeyn als Timon. Alle Menſchen | 
will ” für Seaurden Halten und für Betrüger, Ä 


me 


— 


Umgang mit ‚ihnen für Eathaligung, und 1.171000 
ligkeit für Fratzen. Verhſucht ſey der Tag, m 


mir einervon ihnen vors Angeſicht kom. Ich 


will die Menſchen anſehen wie Bloͤcke von Ey 
oder Stein; ich will keinen Frieden mit. ihnen 


Haben und fein Verkehr; meine Einfamteit ſety 


eine ewige Graͤnze zwiſchen ihnen und mir, An⸗ 
verivandte, Sreunde und Vaterland , beiffe ich 
leere Namen die niemand verehret ald ein Narr. 


Berarhten win ich alled Rob, und vermalededen | 


die ekelhafte Schmeicheley. An nichte will ich 
Vergnuͤgen finden, als an mir ſelbſt. Alleine 


ill ich den Goͤttern opfern, alleine ſchmauſen; 
Ich will mein Nachbar ſeyn und mein Geſellſchaf⸗ | 


ter. Mein‘ Lebenlang toi ich alleine ſeyn, und 
allein, wenn ich ſterbe. Ich will berühmt eyn 
und ausgezeichnet durch mein muͤrriſches und 


brummiſches Weſen, durch ı meine, widerhaarigen 


Sitten, durch meine Grauſainkeit, durch meinen 
Sorn, und durch meine Unmenfchlichleit. Steht 


‘ein Menſch in den Flanimen , und ſlehet er. mich, 


a daß ich das Feuer loſche ſo will ich Pech 
54 ee, | oͤbet 


/ 
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‚ser 94 hinein werfen, damit es beſſer brenne. 


Wollen die Fluten einen andern verſchlingen/ bee 
ſeine Haͤnde nach mir ausſtrecket, ſo faſſe ich 


ihn bey dem Nacken, und tauche ihn tuͤchtig her⸗ 


unter, damit er erſaufe. — 
Man weiß, aus wie ſehr natürlichen Veran Ä 
laſſungen Lucian » der witzigſte unter allen witzi⸗ 


gen Köpfen in der Welt, diefen ‚antbertrehich 


| gezeichneten Wahnwitz ableitet. Dieß iſt die aͤuß 


ferfte Graͤnze der Wuth und der Tollheit, wo⸗ 
zu Ungerechtigkeit, undank/ ‚ und alle Arten von 
ſchnoͤder Begegnung einen Menſchen führen koͤnn⸗ 
ten, der anfangs ein guter 'und wohlthaͤtiger 
Menſch geweſen waͤre, wie Lucian ſeinen Timon 
beſchreibt. Aber nicht nur ſolcher Wahnwitz, ſon. 
dern jeder kleine Anſtrich von Melankolie aus 
ſolchen Urſachen erregt den Trieb nach Einſam. 
keit. Antonius nannte die Wohnung Timong 
Haus, , bie er fich nach dei unglüdlichen Schlacht: | 

bey Acttum bauen ließ; und lebte da,-iu der. Ent, = 
fernung von der menfchlichen Geſellſchaſt/ eine 

Zellang⸗ von aller Melt verlaffen 


IN 
Ne * 


pr 


nug , : die ſich über niemand zu beklagen haben. 
Sie lieben die Einſamkeit, denn ſie haſſen das 
Licht. Aus ihrer Einſamkeit ſchleichen ſie nur, 
wenn es dunkel iſt, heraus. So ſchleicht der 
Neid, von dem die Caraiben fagen: er ſey eine 


der erſten Creaturen auf der Erde geweſen, er 
habe das Nebel auf derfelben verbreitet, und ge 


glaubt,‘ er fen ſehr ſchoͤn, aber behm Anblick 
der Sonne habe er ſich — und num a 
ſcheine er mut 6 Nacht. 


Aber auch ohne Hrpochondele ohne Wider⸗ 
willen gegen die ſchiefen und falſchen Urtheile der 
Menſchen, Ihre Scheelſucht und ihre Wahrheitde 
ſcheu; ohne eine Spur von Menſchenhaß und 


NMenſchenfeindſchaft in der Seele; ohne irgend - 


‚ein unfanftes ober einer philoſophiſchen Denkart 
unwuͤrdiges Gefuͤhl, fügen und wuͤnſchen ſich 
doch eine groſſe Anjahl yon Denfhen die Eine 
famteit, blos aus Werlangen nach dem Umgang 
der beſten Köpfe und ‚Ham aller ‚geiten und 
Voͤller. F 


* 
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r "giebt endlich auch Menſchenfeinde ge⸗ 


De 


‚ 
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Sie ſtreben nach.diefem gefoäpften und gelieb⸗ 


‚ten Ziel mit, Leidenſchaft und Eifer, und haſſen 
nichts, als was fe auf ihtem Wege, hindert und 
hemmt. Jeden Stein wähen. fi fie weg; fie. übers 


teinden oder Richen jede Abhaltung. _Miler,Trübs 


| . finn verſchwindet in Freyheit und Ruhe, und dann 
ſehnet und ſeufzet man weiter nach nichts. Weit 
weg von dee Geſellſchaft der Menfchen aiehen 


fie freylich, aber im Siege mit ſanſtem Sinn; 
und, dann ohne irgend eine andere Ruͤckſicht, als 


Freude uͤber Zeitgewinn und Muſſe, und Liebe 


fuͤr Wiſſenſchaft, Freyheit und Ruhe. Unluſt 


am Welt und Leben Hätten bie furchterlich ſten 


"Bergnägungen besjenigen Darbbt tk ſucht. 


= Seelen, die eiwas mehr wirken wollen, als man 
| | be. 


Folgen wenn nicht Einfanikeit auch die edelſten 


— 
Fuͤr jede ſhöue Seele iſt Einfamte dad Ge⸗ 


gengift der Miſanthropie. "Aber Seelen vol 
„ Begierde nach ihrer eigenen Vervolllommnung: 


voll Trieb zur Thaͤtigkeit im Stillen und zu gröfe 
ferer Wirkfamkeit und Ausbreitung ihrer Kraft; 


Vo 
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bey dem —* Lebengtrut wirbet; die auch 
etwas für Menfchen ſeyn moͤchten,die fe nicht 
kennen, ‚und von denen fie nicht arlannt. And; 
folche Seelen find berechtigt zum. edeln Widerwil⸗ 
len gegen alle Zerſtreuung, und. zu einiger Nicht. 
achtung fuͤr die muͤſſige Art, womit man ge⸗ 
woͤhnlich das Leben wegtaͤndelt. Treibt aber auch 





unluſt an Welt und Leben mit ſolcher Abſicht — 


nn die Einſamkeit, ſo Johns: uns dieſe dann wir⸗ 
der mit einer Energie von Bepanfen und Gene 
nungen, durch Die man. gleichgültig wird füsale | 
fehiefe und falfche Unheile, der Menſchen, und 
ſtark genug an Geiſt und Herz zu jeder nſchweren 
Tugend. Er 
Geu and He werden in: der inſambet erwei⸗ 
tert, belebet, ‚gefchärft und geſtaͤrkt. Philoſophen, 
Dichter, Redner und Helden, die ihre Kenntniſſe 
vermehren. und fich erheben wollten über den 
gemeinen Ton, ſuchten und liebten darum immer 
die Einſamkett. Die Geſelſchaft der Menſchen 
nerlieſſen — fuͤr die Site threr Baͤrten, und ihre 
F | | | ‚freunde 
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"Freundlich einladende Schatten. bomet mahit⸗ 
wol darum die kinſamen Oerter· Grlechenlands 
und JItaliens mit einer Staͤrke und “einen, Wahr⸗ i 
heit, daß wir, wie Ccero ſagt, durch eine Be⸗ 
ſchreibungen ſehen, was er felbft- Richt’ geſehen 
"hat. Demoſthenes ſiob in eine Kammier unter 
ber Exde fern von dem Geraͤuſche Athens; blieb 
da ganze Monate, und ließ ſich die Haͤlfte ſei⸗ 
es Hauptes ſcheeren, damit es ihn nicht gelirſte, 
dieſe Kammer zu verlaſſen, wo & feine Reden 
ſchrieb. Epikur lebte auf einem Garten. Die 
veruͤhmteſten Helden Griechenlands imd Roms 
‚teilten ſich zwiſchen den Waffen und den Büs 
cheen‘, ihren Geſchaͤften im Felde und ber ſaſſen 
Arbeit i im Stillen, und waren eben ſo groß durch 
Whiloſobhie, ats durch Krieg.“ Im einer ſchaue⸗ 
„richten Eindde hub, ſich der. Lirchenlehrer Hie⸗ 
ronvmus empor zu maͤnnlicher Beredſamkeit und 
groſſer Macht mit der Feder, und er warf weit 
in die Weit aus dem Dunkeln ſtinen Glanz. Die 
Druiden raͤumten die Städte im alten Beitannien, 
in Germanien und Galllen, wenn ſie von ihren 
| w Amts 
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gam⸗ ph 06, 
— frey waren, lebten in Waͤl⸗ 
dern,untexrichteten in, ihren. Schaiten junge. 
Leute non groſſer ‚Hoffnung, und maren wugleicp. 
bie Briefter, Geſchzaeber/ Po Katar Aerie 
— Philoſophen dieſer Wälle, Te 


 Sofob der größte aler rue Kai, 
md puideilen Hößer ichägen als ihre Krone, has 
Seh 6 blos, urn au Menſchen u ‚leben, und Ri. 
ihren Serwäften deffer 4 u widmen, in unſcra 
Zeiten angefangen, ihre Paluaͤſte und ihre Bir 
tn Ride eb — zu bpebnm und ſich 


F a und. Ride. Fe 
ſind der geljekteflg- Avfemhalt. der..größten Here; 
führer unſerer Zeit, Noch ferupg ich- mich des er⸗ 
ſten heiten Taget den ich in; Deutſchland Hatte, 
als ich in den Wäldern von Antoineitenruh, bep 
Wolfenbüttel, einen, ‚den beruͤhmteſten Helden 
des Anterthums durch. Liebe für Die Litteratur und: 
Kraft. und —— des Geiſtes aͤhnlichen, ‚dungen 

Leben 


d Ueherbi⸗ Erticin. J 
sa einſtin And‘ — und wit 


nr Ger bey der — wie ich bald 
nachher Aufdein Wege von Braunſchweig nach 
Hannover an das ruhige Landhaus, unferd Er⸗ 
retters/ tam, und mich , durch das vom Zuſſe 
ber Alpen mitgebrachte Andenfen aller feiner auch 
| in jenen friebfamen Hütten vom Daten dem Sohn 


— erjäsiten aroſſen Thaten, innigſt bewegt und nik, F 


Freudenthrãnen lehnte auf eine franpößiche Gas 
none vor feiner * — 
20 Says, wo jewr ale Setegehet fs 
ne Donnerkeile fchmiebet und Werke feine? Gei⸗ 
ſtes Fir Die Nachwelt ſchreibt; wo er fein Volk 
segiert ; wie der beſte Vater fein. Haus; ’ mo er 
di der einen Haͤlfte des Tages die Bitten unb 
Kiagen des geringſten Singers und: Landmannsß 
ie, "und feinem: Lande, von allen Selten mit 
erſtaunenden Geldſummen aufhilft, ohne irgenz 
eine Erſtattumg zu verlangen, vohne irgend etwas 
Dabey zu ſuchen als das allgemeine Sehe, mib 

Mia 2 we 


J 


! IN 


— :Deities Ceyace 5 


wo er im’de — Dichter # und: Bhrtofoph * 
herrſchet weit umher eine Stille, in der. man den 
Ietfehen Hauch von jedem Tarifen Winde hören‘ 


Ich beſtieg dieſen Hügel zum erſtenmai im Win⸗ 
ter in der Abenddaͤmmerung.Lls ich dieſes Weit, 


evſchuͤtterers kleines Haus dor mit erblickte, ſchon 


nah war an feiner Zimmer, ſah ich zwar Licht, 
aber’ keine Wache vor des Helden Thuͤr, keinen 
Menſchen, der mich gefragt haͤtte, wer ich ſey, 


und was ich wolle 7 Ich da: nichts, und gieng 
ſrey und froh umher vor dieſrm a und: ſtu⸗ 
len Hauſe. I Pe u © er Zi 


Be Fi 
ae 


= Kbnige und vhllebehen Haden und am; | 


alle nach: Licht_und Aufllärung und Stärke der 


Gedanken und Geſinnungen ſrebende Köpfe; ſuch ⸗· 


ter. in. allen Zeiten Die Einſamkeit, und em⸗ 
pfanden ihre Kraft. Ein Ensländer, den ich we⸗ 
gen des Reichthums und der. Wahrkeit feinee- 
Gedanken oft auführe, ſagt: es finde fi ich" kaum 
ein Eicheiftfichker, dar Die Vortheile eines eihfämen 
aa nit: anpreiſe der ſich und ſeine 
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%, Ueber bie Einfamfeit. 
Lefer mit den. mielodien der Voͤgel, mit dem ſanf⸗ 
ten Wehen bey Bebüfche; und dem Geraͤuſch klei. 
ner, Waſſerbaͤche nicht unterhalte; es ſinde ſich 
kaum ein Menſch von hohem Geiſt, auenehmen⸗ 
den. Faͤbigkeiten, oder. Dusch groſſe Thaten er 
worbenem Ruhme, der uns nicht eigige Denk⸗ 
maͤler cinſamer. — und aa Wuͤrde 
nachlich. — — 


a, r 


Belag und Enſamlenitttere oft — 
ſich Menſchen mitzatheilen, Die man nicht keunt, 
oder von denen man wuͤnſcht, gekannt: zu ſehn. 
Ach wie truͤbſelig verſchwindet das Leben an ei⸗ 
nem Orte, wo der Beh anf die elendeſte Weiſe 
erſchlaffet und binwelket; wo man immer aus⸗ 
zufen muß: alles. if hier leer, alt, bie, tobt 
und dder Was hundert Meilen weiter Eingang 
in die beſten Köpfe und bie fchönften Herzen fine 
det, wird immer da augeſphen, wa man ch 
ſchreibt. Augen, die einen Schriſtſteller vor⸗ 
hin mit feinem Blicke wuͤrdigten, ſehen ſcheel⸗ 
ſuͤchtig auf ihn, ſobald er uch nur ein wenis 

| | . den 
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den Kopf in bie Hoͤhe hebt. Wenn thu dann 
alle Feinde der Freyheit verfolgen; mern ihn 
"Hinter dem Rüden alle zimpen Damen hohn 
necken; wenn man ihn in allen Tribunalen 
ſchimpft: ſo geht er doch ruhig durch dieſen 
Muͤckenſchwarm. Wer Sachen ſchreibt, die den 
Menſchen zeichnen und treffen, und dann. Hagt 
wie Betrarch (*) und Meißner 9), findet ante 
wortende Herzen in allen. Jahrhunderten, 


Ein Cordon der? Dummheit umzieht vielleicht 
in EEE taufend brave Männer , und. 
raubt 


(*) hetrarcha fagt !’ alle Febern, alle Sungen wa⸗ 
zen gegen mich gefpikts meine Freunde wurden 
meine Feinde; ber ‚Neid verfolgte mich bis ing 
Brabı das Bolt, has meine Lieder auswendig 

wußte, zerriß meine Ehre; und von denjenigen, 
die mich auch wenigſten kannten, ward ich am 
meiſten gefhmäht. | 

(*) Meißners Klagen gegen fein Publikum, im. 
deutſchen Mufehm vom Januar 1783, hattet 
für meine Ohren einen Schwung, eine Neuheit 
umd einen Zauberklang , der mich innigk bewege 
te und ruͤhrte, der aber freylich Diiston fon, 
wird für Höfinge, zimpe Damen und Kartäfene ' 


1. Epell, 6 


” eher ie. Einfamti.. 


| raudt chnen Geſundheit und Leben. Ach wie viel 
ninvollendetes laſſen ſie uwollendet; und wie ruͤh⸗ 
send’ ſagen Die Beſten unter ihnen: ich lebe und 
liebe/ leide und wirke, empfange und gebe, miſſe 
und geuieſſe, beſitze und mangle immer mehr! 
ıNber.je duͤſterer und froſtiger, kahler amd fchan- 
Aer, Hof und Stadt ſind, die. foldye Seelen. eine 
ſchlieſſen; deſto muthiger und kuͤhner Biden ſie 
doch oſt. ſich ſelbſt. unſer Wieland, deſſen Nas | 
‚men «die Muſen und Gragien ist fo gerne den 
Zweißeen 9 an den. ‚Bähigkeiten und Fortſchritten 


der, Deutſchen nennen, ward in einer Heinen 


Stadt in Schwaben, in dem einfamen und Uns 
"betannten Biberach, der Stolz feiner Nation, und 
ein chriftfteller von. ‚mehr Griechiſchem Geiſte, 
als bielleicht kein Italiener, fein Engländer, tin 
Franzoſe. Fe: ed 


Wo een die größten — die 
„größten Siantömänner, groß? Schrieb Ariftotes 
les ſeine Buͤcher unter den Hofleuten des Königs 
in Macedonien ? Schrieb Plato die (einigen in 
| ‚der 
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der Geſellſchaft des Dionyſius? Alle ſuchten Die 
Stille. Leibnitz wohnte im Sommer auf einem 
- Garten bey Hannover. Keiner von allen unfeen 
itzigen ˖ deutſchen Erminiftern und Miniſtern, die 
durch ihre Aufklaͤrung weit umher Licht und Zu⸗ 
trauen und Frevheitsfinn verbreiteten, die das Reich 


der Dummheit in feine enaſten Graͤmen trieben, 


heiligen Schurken und Schurken an Hoͤfen die 
r blendende Mate vom Gefichte riffen und vor Die 
Fuͤſſe warfen; feiner von dieſen Lichtverbreitern 
und Voͤltlererziehern bildete ſich auf Aſſemnbleen 
und mit Karten in der Hand. Neder ward nicht: 
auf Petitfoupees in, Paris, der Mann, von dem 
Frankreichs Gefchichte fagen wird, auf einen ſol⸗ 
chen Feld baut ein Reich feine ewige Groͤſſe. 


Die Reihe diefer mannichfaltigen Triebe für 
die Einfamkeit ſchlieſſen endlich : Religion und 
Schwaͤrmerey. Jene führe ind Stille aus den 

edelften und erbabenfien Beiweggründen , der tiefe i 
ſten Ueberzeugung des Verſtandes, und dem wahr⸗ 
hafteſten und iunigſten Herjenebeduͤrfnih. Dieſe 
G2 A 
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in Mibartiın jener hohen DEU, aus | 


GSchieffinn, verkehrtem ‚Eifer, Aberglauben und 
en Zr 
— — religioͤſe Seelen fühlen den Trieb 
sm Einfamteit mit forteeiffender Kraft beym ie 


blick der Welt und Ihrer Gefahren. Vielleicht 


·misbilligen fe im Feuer ihrer Andacht auch man⸗ 


che iumſchuldige Freude mit einem Truͤbſinn, den 
wie Sittenlehre der Religion verwirft. Aber in 
der Ueberzeugung, daß die Welt einmal nicht dag 
riſt, was ihnen ihr größte Vergnügen: bringen 
kann, taͤndeln ſie doch nicht ihr Leben hinweg. 
Bol Oofnung hoͤherer Freuden und einer beſſern 
Zufunft, ſetzen fie ſich in die Unabhängigkeit von 


dem Frdifchen, nach der jedes fchöne Herz im 


Kloſler ſtrebet. Verlaͤugnen wollen fie lieben frühe 
zeitig. und in der Bluͤthe der Jahre, was wir alle 
anf dem Gterbebette müffen verlaͤugnen. Im 
‚Zeben- wollen fle lieber Schauer und Schreien 
empfinden ald im. Tode, Bey jedem Bid in die 
 Enigtei, bey iedem Tritt En ein Grab , verlies 

——— ren 
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ren darum alle Lüfte der Bet für fie ihren Reiß 
Darum gehen in der Roͤmiſchen Kirche fromme 
Menſchen ins Kloſter. : Datum giebt Mönchen 
und Nonnen dieſe Sinnedart; die nicht allgemeb 
- ne Religion ſeyn ſoll, und auch nicht meine Res 
Ugion iſt, doch zuweilen eine Hoheit des Hertens 
und der Gehnnungen-,' wor der ich oft ii der 
Stille meiner Kammer nmiederfalle, mit Beſchaͤ⸗ 
mung, Wehmuth und Thraͤnen. 
Schwaͤrmer fichen aid uͤberſpannten Begrif⸗ 
fen bon Volltommenheit ‚hie Welt. Mit jedem 
Fußteitt glauben fie ſich um eine Stufe hoͤher 
auf der Himmelsleiter, und verſluchen daun jeden, 
den fie auf ihrer Leiter nicht antreffen. Als Ge⸗ 
faͤſſe des Berufes und der, „Demuth , fondern fie 
fi oft ſchon in ihrer erſten Jugend von andern 
Kindern ab. Ben biefe, Blumen fammeln, hu⸗ 
. den fie mismuͤthig in einem Winkel. Wenn Diefe 
munter und fedlich find, - begießt fie der junge 
Heilige mit Unrath, 'oder wirft fie mit‘ Steinen, 
= Dittdpfgt argtiflig , unge ogen, ſchmutzig und 
G3 fchadens 
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103. : Ueber die Einſamkeit. 


ſchadenfroh wachſen fie auf. : Sie belauſchen aus 
ihren finfieen Löchern Die: Welt, ohne jemals zu 


; ‚verliehen, was darinn vorgeht; oder laufen kei⸗ 
hend aus derſelben weg, wie jener, der Die Men⸗ 


ſchen ſioh, damit ſie ihm feine glaͤſerne Naſe nicht 


zerbrechen. Schwaͤche der Vernunft macht ihre 
Imagination lebhaſt, feurig und ſüegſam; und 


werden fie auch in der Einſamkeit bie größten 
Narren, fo find fie doch. in derſelben glüdlich, 
wenn es in ihren Köpfen nur immer ungeftört 

tappelt, fofelt und fpüdt. . | 


Den Trieb zur Emnſaimnkeit aus allen bis hie⸗ 
her angebrachten Gründen werden gewiß diejeni⸗ 
gen verſtehen, von denen ich verſtanden ſeyn will. 
Aber es giebt; auch dorgebliche Urfachen und Be⸗ 
weggruͤnde dieſes Triebes, aus Liebe zur Mode; 
Aus Ehrſucht, Faulbeit, Wolluſt Seuchelen; Be⸗ | 
gierde, alte Sünden abputaufen und neue zu be⸗ 
sehen. | ” 


Beute von Stande ziehen in die Einfemkeit; 
ber Mode wegen, Diefe en daß am Anfang 
| des 
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des Sommers alles, was vyrnehm iſt, ober ſich 


für vornehm hält, anf das Land gehe, und fick 


alödann eindilde, nun fen Fein Menſch mehr in 


der Stadt. Ein Philoſoph für die Welt hat aus 


gemerket, Verfonen von Stande treiben groͤßten⸗ 
theils zu dieſem adelichen Marſch, weder Ermi. 


dung von der Arbeit, noch Begierde nach Wiſſen⸗ 
ſchaft; ihre einzige abſicht ſev, eine Scene von 
Müffiggang mit der andern zu vertaufchen, und 
in dee Stille zu ſchlafen, anftatt' dffentlich ihre 
Naͤchte durchzuraſen. Der groͤßte Vortheil/ den 
fe von der Einſamkeit Heben , fen weiter nicht, 
ald dag fe nun ihr laͤcherliches Leben in der Ver 


| borgenheit fortſetzen und vor weniger Zeugen 
ihre Thorheiten veruͤben. Leute, die ihre Tage 


dem Muͤſſiggang hingeben, haben nicht? von wal⸗ 
dichten Schatten und biumichten Thaͤlern zu hof. 
fen. Die Dryaden machen. fie nicht weile, fie 
lernen darum nicht beifer denken, uxtheilen und 


handeln, weil fie fern vom Menſchengewubl Ant. 
Die meiſten Vornehmen, die den Sommer. auf 


ve 


dem Bande verwuͤſten, baben alſo nach ihrer Kuͤck. 


— tehr 
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kehr teinen andern Bortheil, als daß fle die Zeit 
wie andere ihres Ranges hingebracht, und ih‘ 
eben ſo wie ſie, von der Gluͤckſeligkeit und Schöne 
beit des Landes plaudern önnen; von eiher Std 
 feligkeis, die Re niemals fühlten, und von einer ) / 
Echoͤnheit, die ſie nientald ſchaͤtzte. 


Ebvbrſucht, Liebe zur Bequemlichkeit, zum 
Muͤſſiggang und zur Molluft, find auch nech in 
unſern Zeiten Die. größten Beweggruͤnde zum Klose 
ſterleben bey dem Vater, der dieſen Stand: für 
. feine Kinder wählet; und bey Dem Jünglig, det 
de Glorie ſieht/ die dieſen Stand ameiebt. 


vBauren und Handwerker glauben, daß man. 
im Möncheiehen der Armuth und der Vera 
tung entgehe; und fie irren fich nicht. Viele 
junge Leute ergreifen den heiligen Bettelfad, weil 
man ihnen babey ehrenvolle Ausſichten vorſpie⸗ 
get. RMan kann such ſtolz in alten Lumpen 
ſeyn; ‚denn kein Soldat duͤnkt ſich in feiner Mb 
ſorm fo vornehm, wie ein Bettelmoͤnch in feiner 
RKutte. Der unwiſſende Poͤbel Hat fuͤr dieſelbe 
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eine faſt abgöttifche Hochachtung. Nach ihrer 
Regel widmen ſich die Bettelmoͤnche nicht einem 
‚Stande, worinn man der Welt entſagt, fo feyers. - 
lich auch ſonſt ihre Geluͤbde find, ſondern einem 
Stande, der ſie weit mehr in die Welt wirft, 
und in ungleich mehr weltliche Angelegenheiten 
| verwickelt, als der Baurentittel, den fle verlaſſen. 
Vormals brauchte jeder Hof bey den wichtigſten 
Staatsunterhandlungen Bettelmoͤnche. Im der u 
Regel der Franciskaner find eben ſo tief verſteckte 
aAbſichten von Ehrgein und unumſchraͤnkter Macht, 
als in den ehemaligen Conſtitutionen des Jeſuiter⸗ 
ordens. Dieſe ſchaͤndlichen Zeiten find zwar vor 
bey; aber wer Doch im Schweiſe ſeines Angeſich. 
tes fein Brodt nicht. eſſen will, verlaͤßt feine vaͤ⸗ 
terliche ——— und — ein — ve 
Bettehmönche. \ ee 
, u — | 
Viele haben weder Luſt * Arbeit, noch Luſt 
zum Studiren ‚ und denfen, man werde in Kid. 
fern bont Sergen des Himmels fett. Wenn man 
dt, wie dieſe Hommeln alenthalben herumftrel· 
8 53 chen, 


ti 
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106, WUeber die Einfamfeit, 
hen, um den arbeitſamen Bienen ben Honig des 
Bandes gu ranben, fo, begreift man, wie Abſcheu 


„por der Arbeit und Peigung zum Muͤſſiggang alle 


Bettelorden vollzaͤhlig macht. Weit geringer iſt 


immer die Anzahl derer, die wegen zugeſtoſſener 
Verdruͤßlichkeiten, aus Ungedult und VPerzweife⸗ 


lung, oder aus Abneigung fuͤr die Welt, oder 
aus wahrem Eifer fuͤr die Gottſeligkeit, oder aus 


egend einem. fanatiſchen Triebe, ſich in ſolche 


Klöfter begeben. Die meiſten Bettelmoͤnche tief 


ibre Geburt zur Harte und zur Schaufel, oder 


zum Hammer und zur Zeile; aber fie wollten lie 
ber in Kloſterlleidern müffigsehen, im Muͤſſig⸗ 
gange verehrt ſeyn „und dabey gut effen und gut 


trinken. Die’ Müpfeligkeiten des Noviziats über 


winden fie Durch die Ansichten in eine beffere Zu, 
Zunft, und wiffen wol, Daß wenigſtens jeder Mönch, 
der in feinem Kloſter ein Amt verwaltet hat, meh» 
tentheils aus dem Kloſter gehen kann, wann, wie 
lange, wie oft, wohin. und mit wen er will, | 
Sie ſehen, daß die Bettelmönche eigentlich gar 
nicht von ber Welt abgefondert find, ob fie gleich 

alle 
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alle hinter Mauren wohnen. Allenthalben findet 
man ben weltlichen Geſellſchaſten Franziskaner 
und Kapuziner. Gewmoͤhnlich find fie die beſten 
Kundfthafter von allem was in dem Innerſten 

dee Familien vorgeht; und wegen ihrer abge⸗ 
ſchmackten Poffenreifferen an Tafeln von Dumm⸗ 
töpfen ‚Die beliebteſten Gaͤſte. Dann hat man. 
auch, in unſern Zeiten, in Oeſterreich Betiel 


mönche geſchen, die * Kutſche und — | 


aaa 


Welchen fürftlichen Ueberſluß genieffen bie vors 
nehmern Moͤnche, deren Kloͤſter Golbfchlünde 
ſind! Nach ihren Geluͤbden follten ſie ein arm⸗ 
ſeliges, kaſteyendes Leben führen, und fe wohnen 
in folgen Pallaͤſten, fahren in vergoldeten Wa- 
gen, md verzehren an ihrer Tafel die Reichthün 
mer der fchönften Laͤndereyen. Sie ungern in 
ewigem Müffiggang r und fallen in alle Laſter, 
zu denen Wohlleben führe. We viele Abteyen 
in Frankreich Iocden durch ihre angenehmen und 
ſchoͤnen Wohnungen und Herrliche Tafeln zu fich, 

| gewaͤh⸗ 
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gewähren jedem‘, der dahin zum Beſuche kommt, 
jede Ergöglichleit , "amd geben ſelbſt Beyſpiele von 
jeder, Urt. der Aus ſchweiſung und der Luͤderlich⸗ 
tut Die herrlichen und fruchtbaren Angel um 
Neapel find mit.Den reichſten und" bequeniſten 
Kloͤſtern von Europa bedecket; und welcher unter 
alum Suͤnden entgehet wol irgend ein -Menſch 
der Moͤnch, und wenigſtens in Gedanken wos 
irgend cine Nonne in Neapel ? Aller Ehren werth 
war der Abt eines Benediltinerkloſters, der mund 
und frey Heraus geſtand: das Geluͤbde der Ars 
muth verſchaffte mir hunderttauſend Thaler jaͤhr⸗ 
lich, dad Geluͤbde des Gehorſame erhub mich zu 
dern. Range eines unumſchraͤnkten Fuͤrſten; nur u 
die ‚fruchtbringenden ‚Solgen feines Keuſchheitege⸗ 
| liides Rn er wicht, 

Ein — — — alterwerts ſein Bluͤck 
bey chriftcatholifchen Weibern. Ihre Maͤnner 
dürfen fich darüber nicht befagen, denn ein Mn 
"entjagt ja_allen Lüften der Sinne und” des Flei⸗ 
w- x Aus wahrer Hochachtung für” deu: in ſo 

vielen 
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pielen Laubern angebeteten Vdncheſtand it fein 


Spanierumd kein Portügiefe eiferſuͤchtig anf dr 


nen Moͤnch; und in dent Mogolifchen Reiche hält 
es ein Vater fuͤr eine Ehre, wenn ein Heiliger | 
bey feiner Tochter ſchlaͤft. 


Die Demuth aller dieſer Seifigen Väter fcheint 
lobenswerth. Sie ſchmiegen Ach und büden fi, 
wo es Rotb.tputz und, men fällt ein, / worauf, 
zum Erempel, auch wol ein Kapusiner ſtolz ſeyn 
wollte? Aber fo oft ich doch in Kapuzinerkloͤſtern 
war,. und da vor ihrem heiligen Duft die Naſe 
zubielt, erinnerte ich mich an die. Gefchichte des 
Diogenes, der einſt in feinem Schmutz über die 
prächtigen Fußdeden in den Zimmern des gr | 
watfchelte, und dann immer dabey ausrief:. . 

. trete den Stolz des Plato mit Fuͤſſen. Is, u 
Plato / aber nur durch eine andere Art von Gtoli. 


Bey unproteflantifhen Dummedpfen verwebet 
ſich allerdings immer ein Begrif von Heiligkeit 
mit dem: Bilde eines Moͤnchs. Aber eben bie 
entſetzuich groffe Denge von Dummeöpfen in der 
Wehn 


> 
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Welt iſt die Urſache ſo vieler Spisbuben in allen 
Ständen, .. Mancher gletönerifche Boͤſewicht ver, 
"birgt, darum unter einer. Kutte feine Lafer vor 
froͤmmelnden Seelen, und feine inwendige Heßz 
lichteit durch tiefgeholte Seuſſer und an die Erde 


geheftete Blide. Son Tche fand ſolche Einſame 


‚bey den Chineſern, und nennt fie eben fo argliffige 
als eigennuͤtzige Betrüger, die Durch eine heuch⸗ 
leriſche Entfernung von der Welt den Ruhm der 
Tugend und der a ſuchen. | 
‚Alle die angeführten Urfachen und Beweg⸗ 
ne gründe zum Klofterleden erwecken alſo doch nur 
einen heuchleriſchen Trieb zur Einſamkeit. Wie 
viel erhabener etwa der Trieb zur Einfamteit und: 
- zum Kiofterleben unter der Herefchaft der Rd 
miſchen Kaiſer geweſen ſeyn mag, ſagt einer der 
groͤßten Geſchichtſchreiber mit Worten vol Wahre 
hei und Kraft, indem. er zeigt, wie allgemein 
‚beliebte Mönche, deren Ruf an dem Ruhme und 
den Fortſchritten ihres Ordens Hieng, -efglich des 
muͤhet waren, die Anzahl ihrer Mitgefangenen zu 
| ver⸗ 
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vermehren. Sie ſchlichen ſich in edle und vor⸗ 
nehme Familien ein; und die blendenden Kunſt⸗ 
griffe dee Schmeicheley und der Verführung wur⸗ 
den angewendet, um fich ſolcher Profelpten gu ver. - 
fichern, die Reichthum im die Kloͤſter brachten 
und Würde in die Möncheren, Mit Traurigkeit 
und: Zorn beweinte vielleicht: der Vater den Ber 


luſt eines einzigen Sohnes ; das feichteläudige 


Mädchen ward, durch Eitelkeit verfuͤhret, die @e 
fee der. Natur zu brechen; die bejahrte Frau 
firebte nach eingebildeter Vollkommenheit, indent 
fie den Tugenden des häuslichen Lebens entfagte, 
Solche feltene und erlauchte. Buͤſſende pried man 
old den Ruhm und dad Beyſpiel ihres Zeitalters; 
aber Die Kloͤſſer wurden auch durch Schaaren and 
- dem: gemeinften „und niedrigſten Pobel angefuͤllt 


die durch dieſen Tauſch weit-mebr gewonnen, ald. - 
ſie verlieſſen. Bauten, Sklaven und Handiverker 


kamen da aus der Armuth umnd der Verachtung 
su einem fichern und- geehrten Beruf, deſſen an⸗ 
fcheinende Mühfeligkeiten gelindert wurden durch 
Gewohnheit, durch Volkögunf, und geheinie Bere 
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minderung ‚der Zucht. Roms. bebrängte und 
durch uͤbermaͤſſige Auflagen ausgehungerte Untere 
thanen entgiengen da dem Drucke der Laiferlichen 
Herrſchaſt; und der Eleinmüthige Yüngling wollte 
doch lieber im Kloſter buͤſſen, ald die Gefahren 
u des Soldalenſtandes bulden. Die erſchrockenen 
Einwohner der Probingen von jedem Range, die 
vor dem Einbruch der Barbaren Hohen, fanden 
Schirm und Unterhalt in Gotteshaͤuſern, wo. ich 
ganze Legionen begruben ; Die nämliche Urſache 
rettete einzelne Menſchen und entnervte Dad Reich. 


ME. Roms Biſchoͤffe almaͤhlig eine unnm· 
ſcheankte Gewalt ſich erwarben über die Gemi 
ther und Herzen der Menſchen; als ſie Fuͤrſten 
und Könige an ihrem Seile führten wie zahmes 
Vieh; ald Lügen aus dem Vatilan in-der gan 

sen Chriſtenheit das Wort Gotted verdrängten, - 
- und ganz Europa gebunden Tag unter dem Joche 
der Pfaffheit, vues man bad Klofterieben als eine _ 
zweyte Taufe, als eiuen Stand der Reinigung 

“ uhd Abwaſchung von allen Flecken der Weck, 

| : De 


Ey 
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Der Dberpriefter an der Tiber bediente fich bee 
‚Mönche gu Allem; in ihrer Abhängigkeit von ihm 
waren fie bie auserwaͤhlteſten Werkzeuge feiner 
Raͤnke, und durch fie vergeöfferten ſich ſtromweiſe 
die‘ Einkünfte der apoſtoliſchen Kammer. Erſt 


machte man die Klöfter iu einer Art von Gefängs | 


niß oder Verbannung, womit man in den’ Mora 
genländern feit dem fechäten Fahrhundert, und 
in Srandreich unter der Regierung der zwey er⸗ 


ſten Königlichen Haͤuſer Die geößten Herren ſtraſte. 


Im fiebenten Jahrhundert gab ſchon beynahe je⸗ 
der Vater einige Kinder in dieſe heilige Waſche. 
Man weihte dem Monchsſtande Kinder in der 
Wiege. Sie wurden durch eine ſchriſtliche Were 
ſicherung den Klöftern geſchenkt; fie follten Die 
Sünden ihrer Familie tragen, umd ihr den Him⸗ 
mel verdienen. Mit Bann und Fluch belegte 
man dieſes Geſchenk, aus Furcht, der raſche 
Vuͤngling oder das blühende und verliebte Maͤd⸗ 
chen widerfegen fich einft der tollen Schenfung. 


Die ganze Ehriftenheit glaubte, “man dürfe, 


"nur feine Güter, den Mönchen zu verzehren geben,» 
J. 5 we a ſo 
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ſo fs: ein langes und ſchaͤndliches geben“ ausge⸗ 


ſoͤhnet bey Gott. Wenn gleich der ſchwaͤchere 2 
. Theil ded Adels, am fich vor der. Raubbegier ded 


ſtätkern zu reiten, alıch zuweilen Scüg ben den 


Moͤnchen fchte; ind ihnen feine Guͤter su Leh— 


'nen gab, fo tauſchten· doch die meiſten mit auf⸗ 
richtigem Ernſt ihre Aecker und Grundſtuͤcke ge⸗ 


gen himmliſche Sqhaͤtze. Der Adel raubte auf 


vffener Landſtraße, und mordete ritterlich, und 


Ldenoß jede Verbrechersluſt auf Burgſtall und. 


Schloß, und tilgte dann dieß alles durch Aumo⸗ 
Ten an die Mönche, und war verſichert, ſo kom⸗ 
me ein Edelmann geraden Weges in den Himmel, 


2 - Durch Bereicherung der Kloͤſter hofte man all⸗ 


| "gemein, ſi ſich jenſeits des Grabes den gluͤcklichſten 


Zuftand für die: Ewigkeit zu erdaufen. Die 
Franken glaubten, der juͤngſte Tag ſey vor der 
Thuͤr, und ihre Pfaffen ſagten ihnen, es ſey kein 
anderer Rath, denſelben abzuwenden, als ſein 


Vermoͤgen in die Kloͤſter zu geben; alle Stif, 


tungsbriefe enthielten keine andere Beweggruͤnde, 
_ = Le als 
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ale 3 Erlöfung‘ der Seele und Abtilgung der Ein, 
ben. Die Hofnung dee Seligkeit war für, Dies 
jenigen noch gewiſſer, die mit ihren Reichthuͤ⸗ 
mern ſich ſelbſt in Kiöfern begruben ; durch ihre 
Erniedrigung und: ihr Geld erlangten ſie gedop⸗ 
pelt die Fuͤrbitte der Mönche, dieſer Geſalbten 
des Herrn und des Römifchen Stubls. 


ESo ardarmlich wirden die Menſchen in vi 
len Jahrhunderten durch NReligionswahn geleitet; 
aber verachten kann man ſie deswegen nicht, weil 
Wahn den groſſen Haufen immer alenthatben | 
Ä und, in auem leitet. 


"Eben fo andachtig. und .eben fromm als 
in der chriſtcatholiſchen Kirche waͤre man in Ja⸗ 
"Yan, wenn die Menge von. gottesdienfitichen Wer, 
‘foren, Einſamen / und Kloͤſtern Andacht bewies 
ſen. Aber das Verhalten der Japaniſchen Don 
che und Eremiten zeigt, daß man auch zuweilen 
alte Suͤnden abwaſcht / um neue wieder zu ber 
fin. 
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2; 
Auf dem Wege von Meaco nach Fedvifichet 


man auf‘ einem eihjigen:Zexge nicht weniger als 


dreytauſend Tempe. In Meaco ſelbſt zähle. 
inan / den geiſtlichen Hof von Japan nicht mit -· 
gerechnet, nur allein givey - und fuͤnfzigtauſend 
| Hundert‘ und neun und: ſechzig Yaffen. Seit 
| zwoͤlfhundert Jahren bluͤhet der Orden der Jam⸗ 
mabos oder Bergſoldaten von Japan, die ur⸗ 
Pringlich nach ihrer Kegel gehalten wären » für | 
| fechten. Ihr. ‚Leben if jedoch eremiti, und ihre 
Abſicht, die zeitlichen Güter. für die ewigen, das 
Vergaͤngliche fuͤr das Unvergängliche, ein beque⸗ 
mes Leben für, ein firenges zu verlaſſen ungd die 


Kaſteyungen des Leibes der Wolluſt vorzutichen. | 


Trieb und Drang zur Einſamkeit ſind jedoch bey 
ihnen durch einige Bequemlichkeiten genifbert; | 
denn dieſe Eremiten fleigen zuweilen im Winter 
von ihren heiligen Bergen herab, baden ſich aber 
täglich in Kaltern Waffer, und nothzuͤchtigen dann 
. auf der Stelle wenigftend alles, was weiblich iſt. 
Der Trieb zur Einſamtei und zum Kiofienicben, 
ſoll 
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IM mur darum in: Japan ſo gang: überinäffig — 


ſeyn:, weil dort alle Heiligen, alle Monche und 
Eremiten, unter dem frommen Deckmantel der 
Weltverachtung, im Dienſte des Himmels, fo 
geil Ieden koͤnnen, als ihnen beliebt; aber bey 
den Japanern iſt wie bey unſern Bettelmoͤnchen 
der Trieb zur Einſambeit nur eh, und 
nicht Zwed. | 


Diefe fange Reihe ‘son urſachen des Triebes 


zur Einſamkeit koͤnnte ich noch mehr zerſtuͤckeln. 


Aber mancher wuͤrde mich nicht verſtehen/ dem 
es leichter fcheinen mag, den Menſchen zu pre⸗ 
Ben als die Menſchen m ——— F 


Temperament und Kräntticfet Haben unftejs 
tig bey vielen ber angefuͤhrten Urfachen einen 
| mächtigen Antheil. Jede wirket darum hundert- 
fach bey dem einen, und wenig bey dem andern, 
‚Der ſtaͤrkſte Trieb zur Einſambeit iſt ſehr oft ein 
unlaͤugbares Merkꝛeichen jerrätteter Organen. 
Mehr oder weniger gebrückte, nd gereiste Nerven 
u wirken leider nur zu ſchnell, zu tief und zu beharr⸗ 
SR 23 e lich, 
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lich, auf unfere Seele und auf unfer — Ver. 
halten, um auch nur ben geringfien Zweifel übrig 
zu laffen , daß man nicht gerade deswegen fo ofk 
wuͤuſche, “alleine zu ſeyn. Menfihenfchen und 
Menſchenſtucht And immer im Gefolge — Mu 
lankolie. 


Der Antheit körperliche Urſachen an vo 
und Trieb zur Einfamkeit wird ſich jedoch beffer 
entwickeln, wenn ich die Menſchen betrachte, die 


‚in den Morgenländern zuerſt dad Beyſpiel einen 


Lebensart gaben, womit man Menfchen auf Fel⸗ 
fen und in Wuͤſten lockte, meg aus der Geſell. 
ſchaft ihrer Brüder in die angenehmen Wohnun⸗ 
gen der Schlangen und der wilden Thiere; und 
dann auch die Voͤlker, die aus natuͤrlichen An⸗ 
Tagen mehr zur Ruhe und Abſonderung geneigt 
ſcheinen als zur Geſeulaken. 
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Trieb zur Einfomfeit in den —* Zeiten der 


Chriſtlichen Kirche, und uͤberhaupt in 
warmen Ländern. 


1° dem, brennenden Himmel und in den 
ſchauerichten Einoͤden von Afrika und Aflen 
hat der Menſch entweder einen weit groͤſſern Trieb 
jur Einſamkeit aus Melankolie, oder einen gröfs 
fen‘ Hang ‚gu Ruhe aus Trägheit, als in Laͤn⸗ 
dern, wo die Köpfe weniger warm And, / und die 
Körper durch Sonnenhite enjder erhtäf. 


So fehnel auch in den. Abenpläudern eine 
groſſe Menge von Klöftern bey der tiefen. Macht 
einer allgemeinen Barbarey entſtand; fo viel beſ⸗ 
ſer der nordiſche Koͤrper ſelbſt zur ſtrengſten Moͤn⸗ 
cherey gebaut ſeyn mag; ſo wenig wird doch da⸗ 
durch erwieſen, das Clima habe auf den Triab 


zur Einſamkeit keinen Eintuß. Was in Afeila 
5D4 und 
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und Alten das Clima oft allein zum Beſten der 
Moͤncherey vermochte, that unter dem deutfchen 
und nordifchen Himmel die behagliche Abſicht in 
fetten Gottedhäufen , auf Unkoſten alter aber 


glaͤnbiſcher Matronen und vornehmer Verbrecher, 
beilige aeg ‚au maͤßen. zZ 2 


Dre almächtige Trieb zur Einfamkeit in Af⸗ 
rika und Aſien muß aber zuerſt erwieſen ſeyn, be 
dor jch ‚feine naͤchſten Urſachen unterſuche. Ich 
muß die mannichfaltigen und verwickelten Veran. 
laſſungen deſſelben nach ihrer erſten Entfichung 
und Einwirkung aneinander reihen; ich muß zei- 
gen, dag Schwaͤrme von Mönchen und Einſied⸗ 
fern in den Wuͤſten von Egypten erzeugt worden 
And, wie. Schwaͤrme von Inſekten aus Nil. 

| ſchlamm. Juden und Chriſten, Heiden und Ti - 
ten, haben in jenen Ländern auch fo viel gemein, 
ſchaftliches, dag man nicht gleich ſieht, wo gött, 
liche Infpivalign, oder menfchlicher Enthußas. 
‚mus und wilde Schwärmertg in ” Einfantet 
en Fe | z 
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Kleine Republiten von Binfamen entftanden 
ſchon unter den Juden, na den einzefen und > 
) ehrwuͤrdigen Beyſpielen des Eliſa und Elias, dee 
Kinder der Propheten, die: ſich Hütten an den, 
Geftaden des Fordand erbauten, dem Gedränge 
dee, Städte entwichen, und fich „von Kräutern 
naͤhrten; des Jonadab, eines Sohns des Kechabr | 


und feiner Kinder, bie alle in’ der Einfamtä 2 


| leten. | 
N} 0 
gebet oder Muthmaſung erfüllen — 

die erſten Capitel von jeder Geſchichte die nicht 
göttlichen Urſprunges iſt. Man glaubt‘, es ha⸗ 
ben ſich nach der erſten Zerſtoͤrung des Tempels 
hier und da einige Juden in wuͤſte uud einſame 
Jerter geßuͤchtet, und daſelbſt wegen ber Unmoͤ⸗ 
ſchteit des dffentlichen Gottesdienſtes ihr Leben 
nach der viel aͤltern, und ihnen nothwendis be⸗ 
kannten Art der Egypter in der Beſchanlichteit | 
hingebracht. Wahrfcheinlich glaubten in der Fol 
ge dieſe Juden nach einem in Eghpten ſchon ein. 
geführten Lehrſatze, man hringe ohne Tempel und 
95rltaͤre 
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Atdre in milder Ruhe dei Geiſtes and des Her 
zens dem Herrn ein reines und gefaͤliges Opfer. 
Wahrſcheinlich ward dieſer Glaube von wenigen 
nachgehends eine Eehre, weil man doch imrier 
gerne andern anpreiſt was ‚man ſelbſt thut. 
Wahrſcheinlich gefiel diefe einmal beliebte Lebens, 
art auch in den beffern Zeiten der Yuden, und 
erwuchs dadurch in die Sekte, Die Vothagsräifche 
Grundſaͤtze mit dem Mofaifchen Geſetze zuſam⸗ 
menzwang. Gewiß iſt, daß die Eſſaͤer eine Juͤ— 
diſche der Einfamfeit und der Beſchaulichkeit ſich 
widmende Sekte geweſen ind gt vieled bon den 
_ Heiden und am meiften von den othagoraern 
‚genommen, und dann allmaͤhlig ſich verbreitet 


hat durch Egypten, Syrien und Palaͤſtina. 


—. / 


. Die Lehren und Meinungen der Effder ton - 
ren nicht durchaus einſtimmig. Alle kamen zwar 
darinn überein der vernünftige Gottesdienſt Des 
ſtehe in Stich und Befchaulichkeit,. man mache 
ſich Gott durch ſtrenge Tugend gefällig, und u 
die Tugend bereite man fich buch eine genaue 
Diät, 
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Diät, und andere Prüfungen.. "Eine Gattung 
dee Eſſaͤer bieffen Theoretici; dieſe lebten in der 


Abgeſchieden heit und in beſtaͤndigem Nachdenken. 
Eine andere Gattung derſelben hieſſen Praktici; 


dieſe lebten unter ſich in Geſellſchaft. Einige une J 


tee dem letztern waren eben nicht, gegen die Heu- 
rath ; aber ſie ſetzten ihre Weiber erſt drey Vahre 
auf die Probe, und /dann umarmten fie dieſelben | 
nur ja viel, als noͤthig ar, um mit ihnen Kits | 
der zu zeugen. Ihr Ehbett war alfo keuſch und 
unbeneckt. Die meiſten blieben jedoch unvereh⸗ 


uücht, weil Me oe untreu ihrer Weiber bey fol 


chem Verhalten befürchteten, und Hauskrieg bey 
dem Misfallen über Untreu. Die ſtrengſten und 


nicht zahlreichen Effäer fehmachteten in Egypti. 


ſchen Wuͤſten, und führten da ein ſtilles und har⸗ 
tes Leben, um Gott mit voller Faſſung des Gei⸗ 
Mes zu dienen, Diejenigen hingegen, die. in Ju- 
dia und Palaͤſtina wohnten und deren Anzahl auf 
viertauſend gieng, trugen ganz das Joch der m, 

diſchen Eeremonien, ER | 
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uebethaupt hatten die Efätr feinen Eimuß 


“in die herrſchende Religion und Stäatäverfaffing 


der: Juden. Verinuthlich hat auch deswegen dee 
Heiland dev Welt ihrer nie erwähnet, ob fic gleich 


, durch ihre ſelbſt erfonmene und zum’ Theil von 


den heidniſchen Weltweiſen nachgeahmte Heilig. 
keit die Einbildungskraft bloͤdſtiiniger Menſchen 


— berleiteten, ſ ſich einen Weg zum Hinimel zu bah⸗ 
— zn, der ie ie don — Himmel — 


Die Therapeuten waren wie die Eier, eine 
Juͤdiſche in Egypten entſtandene Sekte, Sie 
haben. wie dieſe, nach ihrer Ruͤckkehr unter dem 
Otolomaͤus Philadelphus/ in den Gefilden von 
Judaͤa Gott allein mit dem Herzen gedient. 
Nachgehends verbreiteten fie fich auch weit haͤu⸗ 
iger in andere Sander, vorzüglich in Egypten, . 
und zumial bev der Stadt Alexandrien. Ihre 
Lehre und ihr Leben hatte einen hoͤhern und weit 
mehr ſchwaͤrmeriſchen und alfo auch in diefen 
‚Ländern weit mehr. gefalligen Schwung ; denn ſie 
endfernten fi ® weit mehr von dem Moſaiſchen 


| —— | 


— 


Sn 
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Bißke: und der geſunden Vernunſt. Bol wi· 
dernatuͤrlicher Begeifterung. und abergläubifiher 
Traͤumerey ) verlieſſen fie ihre Weiber, ihre Kits 
der und Güter, lebten abgefondert in Eellen und 
doc) beyfammen, mehrentheils auf den beruͤhm⸗ 
ten Bergen von Nitrien, dem nachherigen Wohn⸗ 
ſitz fo vieler Epriflichen Schwaͤrmer. Neben 
ihren äufferft firengen Uebungen in der Gottielige 
‚teity ſtudirten fie da, nach den Lehrſaͤtzen des Ph⸗ 
:thageras,.. Metaphyſik, Afronamie und Die 
tünſt. 


nd 
Die Chriſtliche Religion kam durch den Evans 
‚geht Markus in Egupten. Er warf die. Samen 
feined Evangeliums in Alexandrien aus, und dies 
fer brachte Egyptifche Früchte. Jeſus hatte den 
groffen Zweck bey. feiner göttlichen Religion, daß 
Menſchen unter Menfchen gemeinnüßig leben; 


treues Aushalten in gefelliger Tugend war nach 


feiner Lehre der Weg zur. hoͤchſten moralifchen 
Vollkommenheit. . Aber die fchien den Egypti⸗ 
‚Men Epriften nicht genug. Sie wollten, weil 
| re 7 


4 


_ 


4 
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fie in allem weiter giengen als. Jeſus Chriſtue, 
das hoͤchſte Ideal aller moraliſchen Vollkommen⸗ 
‚heit übertreffen. Ein groſſer Kirchenſchriftſleller 
beſchuldigt fie ſogar, Daß nichts ihnen ſo ſehr geo 
ſchmeichelt habe, als die Kunſt ſelbſt eine Reli⸗ 


dion, welche ſie für goͤtiſich hielten, mit ihren, 
Erfindungen zu bereichern, und uͤber die Vor⸗ 


fchriften derſelben ſtch zu erheben; dag fie darum 


"eine Bahn betreten, welche durch. neue. und rauhe 
Umwege noch gewiſſer zu dem Zwecke zu führen 


und won der Heerſtraſſe der Laſter noch abge; 
gener zu ſeyn ſchien, als die Bahn, die Jeſus 
Chriſtus uns zeiget. Sie vergaſſen alle Pflichten 


gegen die menſchliche Geſellſchaft; die Einrich⸗ 
tungen des Schoͤpfers wurden umgeſtuͤrzet, Die 
Gaben Gottes wurden undankbar berachtet, Aus 
dem ganzen Geiſte und der ganzen Dentart und 


allen Geſchichtſchreibern jener Zeit erhellet, daß 
die Egyptifchen Chriſten glaubten , weifer zu feyn, 


| als der göttliche Stifter ihrer Religion, \ 


Neuerfonnen war alſo ihre Froͤmmigkeit, wie 


ener — Schriftſteller ſi ch ausdruͤckt, der in 


2 
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abſicht auf die wahre und innete gerndeſchcchte 


des Moͤnchsweſens tiefer fahr als ale Obereie 
in iihren Cellen und. Lochern 


1.00 — 


Deſto mehr Veyrlall kand fe unter den — 


— und traurigen Menſchen/ da dieſe 
ſchon eine natuͤrliche Abneigung gegen alle Alte 
nehmlichkeiten des Lebens hatten. Alle dieſe 
milsfüchtigen Phantaſten ſtrebten immer nach e& 
was mehr als der Chriſt ſeyn fol; denn nur der 
bieß ein voßlommener Chriſt, der durch harke 
uebungen der Selöftverläugnung aller Menfchheit 
entſagte. Man nannte biefe überfpannten Egyptis 
ſchen Männer Aſceten, das ift, folche, die ſich 
üben, und deren groſſer Lebenszweck war, durch 
diefe Uebung und Vorbereitung tugendhafter und 
| vollommener au werden am Beifte und am geben. 


Afteten waren allerdings auchefchon die aller⸗ 
fen Chriſten, wenn man auf bie ruͤhmlichen 
und fruchtbaren uebungsmittel der Froͤmmigkeit 
wurücicht. Aber der eben angeführte Kirchen 
ſchufiſteler wieder vortreßich, daß fein Stand 

Ar 


\ 


, — 
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in der menſchlichen Geſelſchaft, keine At an - 
Speife oder ‚ran per den Apolein Hinderniſſe 
ver Gottſeligkeit hieſſen; denn eben Diefes folge 
die groffe Kunſt der Chriſten ſeyn, der Welt zu 
genieſſen/ ohne ſie zu misbtrauchen, und durch ſie 

him Biente Gottes anthehis zu Toren 
Di — Hingegen waren — 
Schwaͤrmer, welche: immer mehrere Neuerungen, 
in guter Abſicht und: mit geringer Meberlegung, 
aufbrachten. Einige trugen den philoſophiſchen 
Mantel.” Viele hielten es Air ein ſchr verdienſt⸗ 
liches Wert, mit ihren. Weibern ſich blos Am 
Geiſte zu vereinigen. Alle uͤbten ſich in allem, 
was die menſchliche Natur quaͤlet, damit die Rei⸗ 
zungen der Wolluͤſte deſto weniger Eingang bey 
ihnen finden, Sie beteten zwar, wie recht iſt; 
aber fie thaten dabey nichts als faſten wachen 
und heulen. Sie ‚züchtigten ihren Leid ‚und übe. 
ten ſich ſo lange in der Ruechtfchaft ded Aber 
| glaubens und der Schwaͤrmerey, bis ſie endlich 
o die chriſlliche Religion vollig umkehrten. Es war 
Sitte 
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Sitte unter den Egyptifchen Afceten, immer zu 
glauben, fie haben gefündigt, alſo auch immer 
Buſſe zu thun, ohne daß es ihnen Die Kirche bes 


fahl, oder fie in Ermangelung diefer Werke von - 


den Sakramenten ausſchloß. Sie waren alfa 


fchon hierinn den Heiden gleich, die fich fchmeis | 


chelten, durch blutige Zerfegungen des Geſichts, 


durch das Sitzen in zerlumpten Kleidern, durch - 


das Wühen im Staube und die Beichmierung 
des ganzen Körpers mit Roth, Vergebung ihrer 
- Sünden zu. erlangen. Die afcetifchen Jung⸗ 


frauen ſchaͤmten fich ihrer Weiblichkeit; die Zünge 


linge entmannten ch, in Heiliger Muth, wegen 
der misverſtandenen Lehre, wenn dich ein Glied 
ärgert, fo baue ed ab. () 


Bevor 


(*) Aus diefer fulfchen Eregetif entſtand, um das 


Jahr Chriſti 240, eine noch weit gefährlichere 
Sattung von Afceten. Man mannte fie Dale» 
fir. C’etoient des herttiques fort dangereux, 


j 


‚ jagt ein franzöfifcher Kirchenſchriftſteller, car Fr 


croyant que la concufifcence otoit la liberte, 
ils foutenoient , q’il Falloit en. f[upprimer la 
fource, en fe failant-Eunuques & is ponf= 


I. Theil. 2 3 | ſoient 


Be 


) 
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— Egyptiſche Philoſophie, dieſes berühm⸗ 
te in Alexandrien entſtandene Gemengſel aus den 
Lehren des Pythagoras und Plato, mit Egyptis 
ſchem Chriſtenthum fich vermengte, und Einfams 
Leit und Moͤncherey einzige Bellimmung des 
Menſchen und einziger Lebensweck in den Augen 
unzähliger Egyptifcher und morgenländifcher Uns 
menſchen ward, gab es alfo fchon Leute, die ſich 
von ihren Anverwandten und allem Weltumgang 
entfernten. Viele von ihnen thaten aber auch 
dieſes nicht, und entfagten nur allem , wa3 den 
innen ſchmeichelt, dem Eheſtand, dem Fleiſche, 
— dem Wein, allen nahrhaften Speiſen, allem; 
was nur dan Körper angeht. Aber alle wollten 
ihre See reinigen, und fle befreyen von m 
Leidenſchaften und Luͤſten. 


Als ſodann aller Aberglauben der Neuplato— 
niſchen Philoſophie ganz mit dem Chriſtenthum 
zuſammenfloß, kamen auch in jenes einfachere 
® m Ä | aſce⸗ 
foient leur charite &. leur zele jusgw a faire. | 
Eunuques tous ceux, qu’ils pouvoient attraper. 


C’etoit lä leur bonne geuvre principale. 


— 
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aſcetiſche Leben mehr Egyptiſche Fratzen. Plato 
hatte ſchon verfuͤhreriſch genug gelehret: das Le 
ben des Weiſen muͤſſe ein beſtaͤndiges Beſtreben 
zu ſterben ſeyn, oder den unſterblichen Geiſt vom 
zerbrechlichen Leibe zu befreyen. Der einzige 
Weg, der zur Gottheit hinaufeite, oder Das cin. 
sige Mittel, was bie abgefallenen Flügel ‚der 
Seele wicden wachfen mäche, fey Ertödtung der 
Sinne und Leidenfchaften, und anhaltende For⸗ 
ſchung und Anfchauung der ewigen Wahrheiten. 
Der wahre Weife befümmere fih, von feiner 
erften Kindheit an, gar nicht um die Wege, bie 
zu Gerichtehöfen, oder. KRathhäufern , Oder an⸗ 
dern öffentlichen Verſammlungsplaͤtzen fuͤhren. 
Er hoͤre und ſehe nichts von geſchriebenen und 
ungeſchriebenen Geſetzen oder Volksſchluͤſſen, und 
alles Wetteifern um oͤffentliche Aemter und Eb⸗ 
renſtellen werde ihm, wie groſſe Gaſtmaͤler und 
feöliche Zufammenfünfte, nicht einmal im Trau⸗ 
me befannt. Er wiſſe nichts weder von ber. 
neuern noch Altern Geſchichte feines Vaterlandes, 
und merke es nicht einmal, daß er nichts davon 

| 92 pille, 
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wife. Er entfage biefem allem, nicht aus Eitels " 
keit, nicht in der Abſicht, felbft mit feiner Une 
wiſſenheit zu prahlen, fondern das alles halteer 
für nichtswuͤrdige Kleinigkeiten, die feine Aufs 
merkſamkeit nicht einen Augenblick verdienen, 
Der Weife verweile und wandle nur allein ſei⸗ 
nem Leibe nach unter ſeinen Mitbürgen, fein: 
Geift hingegen ſchwebe allenthalben ymber , und 
ſenke fich entweder unter die Erde hinab, oder 
hebe ſich auch über alle Himmel. empor, um die 
Natur eines jeden Weſens auszufpähen. Muͤſſe 
er ſich aber vor Gericht verantworten, oder vor 
dem Volke reden, fo ſey er in der größten Ver 
legenheit, und werde eben wie Thales, da et in 
eine Grube fe, dem elendeften Böbel zum Ge⸗ 
fächter, weil er von allem was zum gemeinen | 

geben gehört; oder gewöhnlichen Menſchen vor 
den Fuͤſſen liegt, gar nichts wife, Er verachte 
Hoheit des Standes, unermeßliche Durch mehrere 
Bänder fortlaufende Befigungen, Adel und Alters 
thum des Gefchlechtö, ungeheure, von entfernten 
Vorfahren aufgehäufte, Schäge, ald Spielwerke 


3; von 
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von Rindern, auf die Kein groſſer himmliſch ge 
finntee Geiſt ſtolz ſeyn könne. Endlich fpette er 
aller Künfte und Wiffenfehaften ald unnuͤtzer 
WWeibermährchen , diejenige ausgenommen, welche 
ihn lehre, wie er fo geſchwind als möglich aus 
dem irdifchen unreinen Wohnſttze der Vergaͤng⸗ 
Jichkeit in eine beffere Welt entfliehen koͤnne / wo 
keine Verwandlung ſey, keine Entſtehung / und 
auch kein Untergang. | 


Hingeriffen durch dieſes ſchwaͤrmeriſche Wort⸗ 
gepraͤnge, begnuͤgten ſich die Egyptifchen Aſteten 
nicht etwa nur, den erſten allervolllommenſten 
und unſerm Heiland ganz nachgebildeten Chriſten 
von Jeruſalem gleich zu ſeyn. Solches Chri. 
ſtentyum war für fe zu fach. Alle Platoniker, 
ſagt ein tiefer Erforſcher der Denkart dieſer Zei⸗ 
ten (9), die am Ende des zweiten, und noch 

33% °: mehr 
() Herr Meiners Profeſor in Goͤttingen, der in 
feinen Betrachtungen uͤber die Denkart dieſer 

Zeiten, und auch in ſeiner Geſchichte des Ver, 


falls der EN und der Staatsverfaſſung der 
Roͤmer, 


⸗ 
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mehr — welche im deitten. Jahrhundert 


lebten, trugen jene Grundſaͤtze des Plato vor, 
und wurden dadurch nicht nur ſelbſt unbrauch⸗ 


bare Mitglieder, ſondern auch Verraͤther der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, indem ſie derſelben junge 
hofnungsvolle Männer entzogen.” Sie wählten 


. eine Lebendart, wodurch diejenigen, die ‚Lehrer, 


| Aufklärer und Beſſerer ihres Zeitalterd hätten fegn 


önnen, ‚weiter nichts wurden als unnüge pbis 
Iofoppifche — 


aue dieſe gruͤbelnden und — Schwit⸗ 
mer lehrten ohne Ausnahme, wie der angefuͤhrte 
groſſe Mahler alter Denkart und Sitten zeigt, 
bee Menſch werde nur allein durch das Hinaufs 
fleigen zu Gott gluͤcklich; und zu dieſer höchften ” 
Glücfeligkeit, sur Wicbervereinigung mit Gott, 


koͤnne er nie gelangen, wenn nicht ale Bande 


enfgeif würden, welche die Seele an die Dias 
terie 


Römer, gezeiget bat, mie leicht ſich deutſche Phi· 

loſophie mit aller hiſtoriſchen Kunſt der Englän- 

ber und dem edelken Styl, unter einer Meiſter⸗ 
dand vereinigt. 
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terie feſſeln. Sie behaupteten, der ruhige, in 
der Stille ſorſchende Liebhaber der Weisheit brau⸗ 
che weder Dauerhafte Geſundheit noch Athleten⸗ 
Räte, um ber hözhfien Gluͤckſeligkeit theilhaft zu 
werben; denn diefe koͤnne man nicht anders er⸗ 
reichen, als wenn man alle Leidenschaften ale 
mäblig erſticke, und- nichts begehre, oder befuͤrch⸗ 
‚te, über nichts traure, oder ſich freue, was man 
nicht in feiner Gewalt Habe zu erlangen , oder zu 
vermeiden, Alſo hatten die neuern Platoniker, “ 
fagt der vortreſliche deutſche Philoſoph, ganz wun⸗ 
derliche Begriffe von der Volltommenheit der 
menſchlichen Natur, indem ſie Tugenden nicht 
nach dem Verhaͤltniſſe des abſichtlichen: Gute 
ſchaͤttztey, das durch gewiſſe Fertigkeiten und 
Handlungen geſtiftet wurde, ſondern nach dem 
Grade, in weichem fie uns von der Materie ent» 
feenten , und dev Gottheit näher brächten. 
ESSolche müffige Grillen und abentheuerfiche 
Phantaſtereyen offen num in Egnpten in bie 
Eseiftliche Religion, und verbarben fie bis jur 

> | 3 | — 


| 


a 
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j 


Untenndarkeit. Philoſophirende Chriſten, die ſich 


vornahmen ein Ehriftlich.heiligerestund Neupla⸗ 
- tonifch erhabenes Leben zu fuhren, beſtrebten ſich, 


ihre Seele durch Beſchaulichkeit, Enthaltſamkeit, 
Einſamkeit und koͤrperliche Qualen von ihrem. 
Körper loszureiſſen ‚um fie ſchon in dieſem Leben: 
näher mit Gott zu vereinigen, Leber alles. Ir- 
Difche weggehoben, von allem / was aus der Welt 
ihnen vNoch :anhieng , gereinigt,  boften fie ſich 
himmelbo gi verlieren im Wefen aller Weſen.“ 
— und zweyerley Tugend: 

entſtand Daher in Egypten. Man war gemein 
fſeonnm und. erhaben fromm; fromm daß es jeder: 
ſehen konnte, und fromm daß ed nur die Einge 
weibten verſtunden. Gemeine Chriflen arbeites 
tens exhabene Chriften ruhten. Alfo war eigents 
lich Die träge und lichtſcheue Myſtik das Produkt 
aller dieſer Schwaͤrmercy, des übel verfiandenen 
Evangeliumd, der abentheuerlichen Neuplatonis 
ſchen Philoſophie, und dann auch ber brennenden. 


Sonnenhitze, in der ſich der Menſch keine gröfe 


ſere Gluͤcſeligkeit denlet als Kuͤhlumg und Ruhe., 
| Viele 
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Viele Aſceten hatten doch: vormals noch: tm 
ihren Haͤuſern und unter Menſchen gelebt. Aber 
ſeindem fie durch ‚ihre luftige Grundſaͤtze gelernt 
hatten, aus fich den Platoniſchen Funken. der 
Börtlichkeit wie Feuer aus einem Kieſel heraus 
zuſchlagen, alle ihre Leidenſchaften wie Glas zu 
zerbrechen, alle Eindruͤcke Rex Sinne rein zu zer⸗ 
Hören, dig Seele probhaͤltig, zu ihrem Urquell im 
erheben: und ibr hoͤchſtes Gut in nichts zu ſu—⸗ 
chen als in. träger Ruhe, fonderten fie ſich alle 
. ab:von den Menfchen. Am Ende des / zweiten 
und im dritten Jahrhundert ,..alfo in den Zeiten 
ber größten Herrſchaft der Neuplatonifchen Phi⸗ 
loſophie, zogen die Aſceten aus den Städten in 
einſame Dexter, und man nannte fie Moͤnche, 
das iſt, Einſame. | 

. Einige hatten freylich vorher ſchon einfam 
gelebet. Aber der groſſe Kirchenlehrer Mosheim 
haͤlt es fuͤr gewiß, daß viele blos der Egyptiſchen 
Philoſophie zufolge, die ihnen durch ihre Lehrer 
vorgelragen ward, alſo im der Abſicht die hoͤchſte 

| Js Stufe 


r 


\ 
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Stufe der Heiligkeit au erreichen ‚ diefe femga 


Lebensart waͤhlten. 


Sie lebten nun zuerſt in Egypten und nach⸗ 
Her in Syrien „in der Entfernung von den uͤbri⸗ 
gen Menfchen , entweder beyſammen, und wähls 


ten ich in hoben und feften Entfchlüffen einen 


Vorſteher, Vater und Helteften , nach deffen Fuͤh⸗ 
rung, Ermahnungen und Besfpiel fie hofften 


ihren Kampf zu vollenden. Oder dieß fehien ih⸗ 


nen auch nicht genug zu ihrem Platoniſch my⸗ 
ſtiſchen Zweck, weil doch viele befuͤrchteten, durch 


meinfthaftliche Arbeit und Gebet, die gänzliche 


Einkehr der Seele in fich ſelbſt zu verhindern, 


und die erhabene mojflifche Ruhe, die fie ſuchten, 


den Anblid ihrer Bruder, ihre Geſpraͤche, ge⸗ 


u verſehlen. Darum begaben ſich dieſe in Wilde 


niſſe und in die abgelegnen Wohnungen wilder 


Thiere, wo ſie ein hartes, trauriges und troſt⸗ 
loſes Leben fuͤhrten. Jene hieſſen Cenobiten, 
anne Mnachoreten oder Eremiten. 


« . 
. - : * * 
er Caffita 
. 5 N J 


« 
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Gaffianut iſt der erſte Schriſtſteller der RR 
Augenzeuge und aus dem Munde der Egyptiſchen 


‚Mönche alte diefe Nachrichten gefammelt hat. 


Er fagt nach einem dieſer Mönche: der Zweck 
von jedem unter ihnen ſey eine unbewegliche Ge— 


| muͤthsſtille; alles muͤſſe ich in ihm erheben zum 


geiftigen Anfchauen Gottes, und zur beftändigen 
Reinheit des Herzens, wodurch man allein Gott 
ſehe; nur Eins müffen Mönche, wollen, mbdio 
ſes Einzige fen Gott. Alſo war im zweiten und -- 
dritten. Jahrhundert Myſtik der Urſprung aller 
Möncherey; alfo war der erſte Zweck des Monch 


weſens etwaq, wovon Millionen Mönche nie ge 
boͤret haben und nichts wiſſen. Alſo haben By, 


thagoras, und Plato, und. Philo (%), und Egy 

ptens brennende Sonnenhitze und trockner Sims 

mel die Myſtik een und Mopt de 

Moͤncherey. J 

Vie Chriſten flohen sus in die Wuͤſten, Pe 
den Verfolgungen der asia Kaifer zu ent, 

— geben 

N Westen, der. diet alles in das deutlichſte Licht 


geſetzet bat, findet das ganze Syftem der Myſtik 
bey dem platoniſirenden Juden Philo. 


\ N 


\ . ; Aa 
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| Fehen, und viele kamen aus’ den Wuͤſten nicht 


wieder zuruͤck. "Eintr, der beruͤhmteſten von bes 


nen, welche der Verſoguns des Decius entgien⸗ 
gen, war Paulus, der erſte Ehrißliche Ein ſied⸗ 

ler and Theben gebuͤttigg. mm 
ls das Bedrangniß der Chriſten in Eghpten 
den Anfang nahm, ſuchte dieſer edle; reiche und 
gelehrte Juͤngling fich an einem entfernten Orte 
nuf dem Lande zu verbergen, Allein da man ihn 
den Heiden entdecken wollte, begab ex fich tief in 
die wuͤſten Gebuͤrge; nach einem langen zuruͤck 
gelegten Wege fand er einen Berg, und an deſ⸗ 
ſen Fuſſe eine groſſe, mit einem Steine verſchloſ 
ſene Höhle, Er gieng hinein, und kam zu einem 
geräumigen Platz, der oberhalb eine Oeffnung 
hatte, die ein alter Palmbaum mit weit ausge⸗ 
breiteten Aeſten bedeckte; auch eine ſehr klare 
Quelle die ſich aber, kaum daß fie herdorgefloſ⸗ 
fen war, wieder in der Erde verlor. Kufferdem 
gab es in diefem Berge viele Wohnungen , und 
in ic berfihiedene Werkleuge am Münzen, 
denn 
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denn zu ben. Zeiten | der Cebpatra nahmen fals 
{che Münger. in diefen Ort ihre Zuflucht. | 


Hier wählte Paulus fogfeich feinen Aufenthalt. 
Der Palmbaum gab ihm Kleidung und Speiſe, 
die Quelle feinen Trank. Er lebte daſelbſt un⸗ 
ter Gebet und andern geifllichen Uebungen bie in 
fein Hundert und dreyzehntes Fahr, ohngefähr big 
gegen 340. Damals ward er dem Antonius bee 
fannt, der in einer andern Gegend dieſer Egy⸗ 
ptifchen Wüftenenen eine gleiche Lebensart feit 
vielen Jahren führte, und eben bey dem Paus 
fus anfam, um ihn, als dr gleich darauf Be 
ju begraben, >: 


Paulus war alfo der efte unter den Chriften 
mit Namen bekannt und berühmt gewordene Eins 
edler , der eine Stufe höher flieg ald die ge 


wöhnlichen Afceten, in feiner wüften Einöde allem F 


Umgang mit Menſchen ganz entſagte, und ſeine 
Höhle niemals wieder verlief. Hieronymus nennt 
ihn den Urheber des Einfiedlerlebens; aber dieſes 
war eigentlich nur eine Erweiterung und Yorke 


feßung des Lebens der Afceten, 
Nie⸗ 
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MNiemand wird ohne Vergnügen leſen, wie 
ein deutſcher Kirchenfchriftfteler, der helleſehende 

Schrödh., diefe neuerſonnene Heiligkeit mit” feis 
nem philoſophiſchen Auge betrachtet, und mit | 
‚welchem treffenden: Durchblic er daß ganze "Ein 


| fiedlerwefen in wenigen Worten fhildert. Wie. . 


mußte, fagt Er , der groffe Haufen der Chriſten 
den Dann anſtaunen, der blos, um deſto nache 
druͤcklicher an feiner Seligkeit zu arbeiten, ſich 
großmüthig zum Wilden machte , und für die 
ganze Weit zum Zodten! Wie mußte der groffe 
. Haufen, den Mann verehren, der ein ganzes Les 
"ben hindurch dem Genuß von allem freywillig 
entfagte, was die Menſchheit für reisend und vor 
teeflich hielt, und, dieß alles hingab fuͤr unſicht⸗ 
bare Guter! Wie leicht verband man mit den 
Begriffen von ſolchen Gefinnungen und Sitten 
und einer fo volkomimenen Heiligkeit die Erwar⸗ 
tung wunderthaͤtiger Kraͤfte. Wie leicht ent⸗ 
flammte dann auch der Einſiedler ſelbſt feine Eine 
1 bildungskraft, indem er fo viele für die Welt ihm 
ertheilte Gaben nicht allein ungenügt ließ, ſon⸗ 
bern 
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dern * erſtickte. Es war natiteich, dag dere 
ienige, der den ordentlichen Weg nicht betreten 


wollte, auf. weichem andere Ehriften-zu einer reis 


fern Tugend gelangten, auf aufferordentliche 
Dinge wartete, auch wirklich wähnte, er fehe zu 
feinen Beften Erſcheinungen und Wunder, Der 
heiſſe Himmelsftrich von Egypten, Syrien und 


Palaͤſtina, beguͤnſtigte durch ſeine Wirkungen auf 


den Körper dieſe ſchwaͤrmeriſche menſchenfeind⸗ 


Uche Frömmigkeit, Mancher ward in die Wuͤſte 
geleitet durch einen natürlichen Hang zur Eins. 


ſamkeit und Schwermuth ; ein anderer durch ſei⸗ 


hen ausgetrockneten Leib, oder fein dickes Blut, 


Verpflichtete ſich Hier ein Chriſt zu diefer hoben 


Selbſtverlaͤugnung aus Furcht vor den Reisungen 


feiner Sinne: fo gerieth dort ein anderer, dem 
die Welt wegen erlittenen Unrechts und Berdruß 
ſes unausſtehlich war, oder der alle Reizungen 
zu ſchon begangenen Suͤnden ſchlechterdings ver⸗ 


meiden wollte, leicht auf einen gleichen Entſchluß. | 
Ruͤhmlicher und nütlicher entgieng man freilich J 


der Suͤnde, Bund die Stärke chriſtlicher Geſin⸗ 


= 


nungen 


v4 — 
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aungen, mitten unter den Menfchen und ber Ver⸗ 
führung. Aber manchen Chriſten Fonnten auch 
die kirchlichen Buͤſſungen für die Sünden bewe⸗ 
gen, fih in eine Art von Unmöglichkeit zu ver 
- fegen, biefelden jemals wieder zu begehen, Doch 
der Einfiedlee betrog fich und feine Bewunderer. 
Er hofte der Sünde und jeder Veranlaſſung zu 
Derfelden zu entſliehen, und die Sünde verfolgte 
ihn bis in feinen wüften Aufenthalt. Schen die. 
| ſcheinheitige Unthaͤtigkeit, in welches er ruhte, war 
‚eine Ucbertretung göttlicher Gebote ; und das Hery 
womit er die Welt uͤberwand, ward überwunden 

Durch Eitelkeit und, Stotz. | | 
Solche Betrachtungen beweifen doch, wie mir 
Deucht, daß ich nicht der Einzige bin, der vor 
dem Heiligenfchein der erſten Einfiedier nicht im⸗ 
sner den Hut abnimmt. Vielleicht folgt mir 
auch, nach dieſer von fernher gezeigten Ausſicht, 
der ungedultige Leſer itzt lieber in die Hoͤhlen und 
Vellen, die, dreyhundert und fünf Jahre nach 
CLhriſti Geburt,” der heilige Antonius mehr in 
Ord⸗ 


V 
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Hrdnung brachte, und mit groͤſſerm Enthuſiaß 
mus belebte. Vielleicht lieſt man itzt mit groͤſſerer | 
Theilnehmung einige Züge aus dem Leben und | 
‚dem Charakter eined Mannes, der fo mächtig auf 
viele, Menfchen gewirket hat, und aus deſſen 
Sitten und Lebensart der Weltuͤberwinder Jacob 
Hermann Obereit behaupten will, er ſey durch⸗ 
aus weder der Melankoliker noch der Schwaͤrmer 
geweſen, fuͤr den man ihn halt, fondern ein hei⸗ 
terer / kerngeſunder und gar nicht überfpannter. 
Kopf. = Ä un 


\ 


Antonius der groffe war von Geburt ein Egy⸗ 
ptifcher Bauer. Einige behaupten, daß er leſen 


und fchreiben Konnte, und von andern wird es u 


geläugnet;, In feiner erſten Jugend wollte er 
durchaus keinen Umgang mit andern Knaben has 
ben. Er Hudte lieber auf ich ſelbſt in menfchene 


ſcheuer Gefinnung. Kaum hatte dieſer ſchwarz⸗ 


gallichte Juͤngling feine Eltern verloren , ſo vers 
ſchenkte er auch gleich ſein betraͤchtliches Vermoͤgen 
von hundert und fuͤnfzig Morgen Landes an bie 
Bauren feines Dorfes, ex verkaufte fein Hausgeraͤth 
L IThel. GT. 


J 
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und gab das Geld den Armen, verlieh nachher. 

Haus und Hof, und 308, zuerfl an einen einfas 

men Ort in der Nähe, fodann von einem Eins 

‚ fehler zum andern, um ich mit der hohen Tus 

« gend bekannt. zu machen, wovon er in der Folge 

feinen Zeitgenoffen das Beyſpiel gab, und durch 
He der Welt die Lehre. 


Der Truffel entzndete ſchon frühe in dieſem 
roſſen Heiligen das Feuer geiler Luſt. Anto⸗ 
mus kämpfte dagegen durch Brodt und Waſſer 
und ein hartes Lager bey Nacht. Um deſto kraͤf⸗ 
tiger über Welt und Suͤnde zu ſiegen, verbarg er 
fih, in einer giemlichen Entfernmg von’ dem 
= Dorfe mo ex gebohren war, in ein Grab. Dies 
"fer feltfame Aufenthalt Tchien feine melankolifche 
und menjchenfcheue Anlage zu vermehren, und - 
ich darf blos erzählen, was feine bewährteften 
Geſchichtſchreiber von ihm ſagen, damit man ſehe, 
wie fehr fein Hirn von dieſen erſten afcetifchen 
Beriuchen Mitt. Er hatte in feinem Grabe bes 
ſtaͤndige Katbalgereyen mit dem Teufel, wie er 
J glaubte, 


J 
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- 


glaubte, und er ſchlug fich bey aller dieſer Angſt 
und Unruhe in dem engen Gewölbe die Glieder 
f9 fürchterlich entziwey , daß man ihn für todt aus _ | 
feinem Grabe in die Kirche des naͤchſten Dorfes 
terug. Wahrſcheinlich war er epileptifch, Aber 
kaum kam er. in diefer Kirche zu ſich ſelbſt, fo 
verlangte er, daß man ihn, feiner Wunden uns 
geachtet, wieder in fein Grab trage. Augenblic, 
lich war auch ber Teufel wieder da; das iſt, feis 
ne Krankheit befiel ihn wieder. Er ward von 

neuem verwundet, und behielt feine Wunden 
lange. - 


“Antonius wollie ſich nun mit einem alten Afcee 
ten völlig in Die Wuͤſte begeben; dieſer fchlug es 
ihm ab, weil es etwas Neues wäre. Antonius 
eilte alfo allein, in feinem fünf und dreiffigften 
Jahre, nach der Wuͤſte. Er gieng über den Mil, 
an in die Bebürge, und fand da ein altes Caſteel, 
wo er fich noch für zwanzig Fahre einfchloß. 


Seine Nahrung beftund in diefem Cafted aus 
altem Brodt, dad man ihm alle Halbe Jahre 
Rz brach⸗ 


1 


\ 
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drachte, und aus Waſſer, das er in feinem Can 
Reel fand, Seine Thür oͤfnete er weder für die, 
‚die ihm Brodt brachten, noch. für die, Die ihn 
Befuchen wollten. Abexr mit Schrecken und Er⸗ 
ftaunen hörten dieſe Leute oft ein fuͤrchterliches 
Getuͤmmel und Geſchrey. Sie glaubten, Antos 
nius ſcharmutzire mit dem Teufel ; aber eigentlich 
hoͤrten fie nur, wie naͤrriſch Er ſich zuweilen an⸗ 
ſtellte, oder wie naͤrriſch Er wirklich in ſeinem 
Caſteel war. Der Anlauf ward aber doch all⸗ 
maͤhlig unter den heiligen Mauren dieſes ver⸗ 
wuͤnſchten Schloſſes, fo groß, daß Antonius ende 
lich, nach zwanzig Jahren, auf vieles Bitten, 
wie bie heiligen Schriftſteller fagen , aber aus 
Langerweile , tie mir deucht, umd offenbar zum 
Beften ‘feiner Geſundheit, fich entſchloß, fein Ca⸗ 
ſteel zu verlaſſen. 


Nun verließ ihn ſeine melankoliſche Wuth. 
Er ward geſellig, unternahm Dinge von wichti⸗ 
gem Zwecke, verſammelte viele bie und da für 
fich lebende Einfiedler um fich Her, und gewoͤhnte 
fie an eine gemeinfchaftliche Lebensart. Sierüde 

— J ten 
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ten ihre Wohnpläge näher zufammen, und 8a 
men einander zu Hülfe in ihren Gebetsübungen 
und in den Beduͤrfniſſen ihres Lebens. Anto⸗ 
nius that nun Wunder uͤber Wunder an kranken 
Koͤrpern und Seelen, und beredete eine groſſe 
Menge von Menſchen, ſich auch in die Einſam⸗ 
keit zu begeben, ſo wenig er ſich ſelbſt, im Grun⸗ 
de, der Einſamkeit bis hieher ruͤhmen konnte; denn 
bey ſeinem Aufenthalt im Grabe und auf dem 
verwuͤnſchten Caſteel war er. —— nicht 
im Kopfe. 


Viele gaben ihm Gehoͤr, und bauten ſich Huͤt⸗ 
ten, die man damals einſame Moͤnchswohnungen 
(monafteria) hieß, in den bortigen Gebuͤrgen. 
Ucber alle führte Antonius als gemeinfchaftlicher 
Vater die Aufficht. Diefer Zug zur Einſambkeit 
ward immer gröffer, und er bevoͤlkerte immer 
mehr die -Wüften umher. Wielleicht trugen die 
noch fortwährenden. Berfolgungen viel dazu bey; 
‚aber als auch die Kirche wieber Frieden hatte, ka⸗ 
men doch noch immer wieder andere Fluͤchtlinge 
| aus der Welt in Diefe Einficdeleyen, Dir Dt | 

u 2 u me 


d 
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wo Antonius die erſten Einſamen um ſich her ver 
fammelte, hieß Phaium, und einer ſeiner erſten, 


beruͤhmteſten und wirkſamſten Lehriuͤnger war det 
heilige Hilarion. F 


- Hilarion kam aus Neugier» al ein junger 
Student von Alerandrien zu ‚Antonius, md mit 
dem Moͤnchskleid gieng er wieder von ihm weg. 


Die Melankolie hatte aber anigt den heiligen Ans 
tonius fo fehr verlaffen, daß gr wirklich zu geſellig 


und zu redſeelig ward. Dieß misfel dem ſtren- 
gen Hilarion.  Unausftehlich war. ihm das ‚Ges 


drenge um den heiligen Antonius her, und alle die 


Unruhe und aller der Unfug von Leuten, die ſich | 
don diefem Gaßner (*) jener Zeit wollten Teufel‘ 
J aus. 


C) Gaßner, ein oberdeutſcher Prieſter, wie man 
weiß, hatte vor wenigen Jahren in Oberdeutſch⸗ 
land den Ruf, daß er eine groſſe Menge Krank⸗ 
heiten durch Beſchwoͤrung des Teufels heile, 
Es verſteht fich von ſelbſt, daß man alſo dem 
Zeufel, für die naͤchſte und weſentliche Urſache 
aller dieſer geheilten Krankheiten hielt. Das war 

viel fuͤr unſere Zeit. Aber noch weit ſeltſamer 

iſt, daß Gaßner wirklich Kranke durch ſeinen 

em auf der Stell und für eine lange 
deit 


⁊ 
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anustreiben laſſen, die fie nicht hatten. Hilarion 


gieng deswegen nach feinem Vaterlande zuruͤck, 


um da alleine und entfernt von ſolchem Geplau. 


der zu leben. Antonius ſchenkte ihm beym Ab⸗ 
ſchied, zum Andenken ſeiner Freundſchaft, einen 
Schafspelz; und ſeine Achtung war auch in der 


— 


8 , Folge 
Zeit geheilet hat, —— ich kenne, und 
die ich, und andere weit geſchicktere Aerzte als 
ich bin, nicht deilen konnten. Wir hätten fie 
auch geheilet, wenn wir folche Einwirker auf die 


Seelen der Menfchen wären, wie doch eigentlich. 


jeder Arzt ſeyn follte; denn an den Zeufel, als 
Birfache irgend einer Krankheit, glaube ich nun 
freilich eben ſo wenig, als an die Wegſchaffung 

irgend einer Krankheit, vermittelſt dieſer Weg⸗ 
ſchaffung des Teufels. Aber daß Gaßner Ner⸗ 


venkranke eurirt bat, durch eine Auferk frap⸗ 
vante Nerrſchaft uͤber Imagination und Ner⸗ 


ven des Poͤbels, davon bin ich völlig uͤberzeugt. 
Seltfam genug war es übrigens auch, da bald 
nach ber Zeit, da Herr Lavater allenthalben die 
Lehre von ber noch immer fortdaurenden Moͤg⸗ 
Tichfeit der Wundergaben vege zumachen fuchte, 
diefer catholiſche Prieſter in Schwaben und 


Bayern diefen Spuf erregte, und praktifch das 


su thun fchien, was Herr Lavater in —— exe⸗ 
geti ſch verhieß. | 
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Folge für Hilarion ſo groß), daß er gewöhnlich 


e den Leuten fagte, Die aus Syrien zu ihm kamen, 


um ſich ihre Teufel austreiben zu laſſen, warum 
fie nicht zu dem Hildrion gegangen feyen, der eben 
- fo gut Teufelaustreiberey verftche, als Er ſelbſt? 


Antonius war nunmehr nicht fo wol eigents 
licher Einfamer, als vielmehe Prediger der Ein, 
famteit, und Hochberühmter Teufelaustreiber. 
Strenge war fein Leben fonft noch immer genug. 
Huf dem bioffen Leibe trug er ein bärenes Hemd, 
üder Diefes einen Mantel von Schafspelz, und 
auf dem Kopf eine Kaputze. Schmutzig mag er 
ausgeſehen haben; denn er wuſch und reinigte ſich 
niemals, und ließ alſo den Thierchen, die zwi⸗ 


ſchen Haut und Haaren wohnen, freyes Geld. Er 


af wol zuweilen um drey Uhr des Rachmittages, 
aber gewoͤhnlich nur nach Sonnen Untergang, 
öfterd erſt vach zwey, drey und vier, auch wol 
erſt nach fünf Tagen. War er auch alsdann er⸗ 
ſchrecklich hungrig, ſo begnuͤgte er ſich doch mit 
ſechs Unzen altem trocknem Brodt, das er in 
2° gr Waſſer 
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Waſſer einweichte, und ein wenig Salz, Zu⸗ 
weilen aß er einige Datteln, wenn er Palmbaͤume 
fand. In ſeinem hohen Alter erſt durften ſeine 
Juͤnger ihm alle Monate einmal Oliven, Oehl 
und Gemuͤſe bringen. 


Fuͤr ſeine patienten hielt Antonius Tafel, wie 
Michel Schuppach in Langrau. Aber bey wei⸗ 
tem nicht ſo gut; denn ſeinen Patienten und GA 
ſten gab er weiter nichts zu eſſen, ald bon ihm 
ſelbſt gepflangte, und vermuthlich ungelochte Kraͤu⸗ 
Ar. Bey Tiſche war Antonius auch wirklich nicht | 
fo luſtig und amuͤſant und amuͤſabel wie Schup⸗ 
pach; denn vor der Mahlzeit ſagte er zwoͤlf Pſal⸗ | 
men her; er wiederhohlte auch wol den nemlichen 
Palm zwoͤlfmal /und zwölfmal betete er noch 


zwiſchendurch. Von Tiſche gieng er mit ſeinen ne 


Gäfen wieder zum Gebete, fagte wieder zwoͤlf 
Pſalmen her, zwiſchendurch wieder zwölf Gebete; 
= dann ruhete er aus. 


Er ſchlief auf einer Decke von n Rohr, und zu⸗ 
weilen auf der bloſſen Erde. Aber faf gewoͤhn⸗ 
= g$ } lich 
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lich 7— er ſich nicht zum Schlafen bin, fondera 
ex wachte und betete durch-die ganze Macht. An 
dere male; nachdem er ein wenig gefchlafen hatter 
. Hand er um Mitternacht auf, und betete mit and, 
geffveckten Armen bi! zum Aufgang der Sonne, 
zuweilen bis des Nachmittages um drey Uhr. 
Er ſchaͤmte ſich, daß er ſchlafen und effen mußte, 
Dieſe Abhängigkeit von feinem. Körper und bon 
feinem Magen war. ibm fo widerlich, daß er ſich 
zuweilen mit den Bruͤdern zwar zu Tiſche ſetzte, 
aber dann ploͤtzlich aufftand , weggieng, und ents 
weder faftete, oder alleine aß. Ob er gleich faſt 
nicht leiden konnte, daß man ihn eſſen ſah, aß er | 
doch zuweilen mit den Brüdern, nur um Gele 
genheit du haben, ihnen gute Lehren zu geben, 


Wenn die Kranken zu Häufig auf. ihn los. 
ſtuͤrmten, gieng Antontus abſeite, und lebte allei- 
ne, ſo lange er es aushalten konnte. Aber dann 
hatte er auch, ab und zu, eigentliche und wahre 
Langeweile, wie man aus verſchiedenen alten und 
beiligen Schriftſtellern Rebt, die der fromme und 

z gelehr⸗ 
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gelehrte Tillemont anfuͤbrt. Als ihn daher dies 
fee Seelentod einſt in der Wuͤſte anſchlich, be 
klagte er ſich im Gebete zu Gott, er koͤnne aus 
Langerweile ſein Heil nicht mehr befördern. So. | 
fort Hatte Antonius eine Erfcheinung , die ihn zu— 
rechtwies. Er ſah fich ſelbſt, figend und arbeis 
tend, dann von der Arbeit weggehend um Go 
bete, dann wieder fügend und: befchäftigt ,. eine 
‚Dede aus Palmbdlättern zu flechten, dann wieder 
betend. Der Schluß aus diefer Vifion war: dad 
beſte Mittel gegen Gaͤhnſucht und Langeweile fep 
Arbeit. Antonius focht alfo num gemöhhlich De⸗ 
den. Er beichäftigte ſich auch, wenn er ſonſt 
eben keine Teufel aus utreiben hatte, mit Acker. 
bau und PRO 

Einen damald gar nicht ungewoͤhnlichen Ein⸗ 
fall hatte Antonius im Jahr 312; er verließ ploͤtz⸗ 
lich ſeine Einſamkeit, und, gieng nach alexandrien, 
um ſich da hinrichten zu laſſen. Dieß gelang 
ihm nicht; auch kam er verdrichlich wieder in 
ſeine Celle zuruͤc — ſich, wollte nicht aus⸗ 
ogchen, 
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gehen, wollte keinen Menſchen fehen und ſprechen. 
Aber an den Kranken, die ihn noch immerfort 
Befuchten, um won ihm geheilt zu werden, ges 
ſchahen igt Wunder, wenn fie auch der heilige 
” Doctor nicht ſah und ſprach. 

Sange konnte Antonius jedoch auch diefe Be⸗ 
face nicht aushalten , denn fie ftörten feine. Ruhe, 
und beleidigten durch Die Ehre , die man ihm zu 
erweifen glaubte, feine Demuth; oder ſchienen 
ihm auch laͤppiſch und abgeſchmackt, wie ed alle 
Beſuche find» die man berümten Männern macht, 
um fie anzugaffen, Er gieng alfo tiefer in die | 


J Wuͤſte hinein , und wählte nah an Dem rothen 


Meer, zum leiten und herrlichſten Ziele feiner 
Laufbahn, den Berg Colzim. Waffer und Palm⸗ | 
bäume fand er da; er ſaͤete auch Weitzen aus, und 
machte ſein Brodt ſelbſt, damit nur niemand zu 
ihm komme, unter dem Vorwand, ihm Brodt zu 
bringen. Uebrigeng hatte er auf dem Berge Cols 
zim anfangs feine andere Geſellſchaft als eine 
groſſe Menge Teufel, die ihn immer aus feiner 
Ein⸗ 


— — 
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Einſamkeit vertreiben wollten, und die gewiß 
auch gegen die Einſamkeit geſchrieben haͤtten, wenn 
Antonius haͤtte ee fönnen, 


— hohe Colzim lag in der Wuͤſte, die zum 
rothen Meere fuͤhret, zwiſchen Babylon und He⸗ 
raclea; aber doch von Babylon durch eine ſo 
fuͤrchterliche und unwirthbare Wuͤſte entfernt, dag 
man fuͤr diejenigen eine Cameelpoſt anlegen muf 
te, die: den heiligen Antonius iin der Folge aus 
den naͤchſten Städten befuchten, fo ſehr er ſich 
auch gegen alle Beſuche lraͤubte / und ſo wider⸗ 
haarig er auch gewöhnlich die vermaledeyte Brut 
der nahen und fernen Viſitenmacher anblickte. 


Sonſt war dieſer Berg noch angenehm genug, 
felſicht, hoch, und nur von tauſend Schritten im 
Umtreid: Aus ſeinem Fuſſe ſloß ein kleiner leiſer 
Bach, deſſen Ufer eine groſſe Menge von Palm⸗ 
baͤumen beſchatteten. Antonius hatte Weinſͤcke 


da gepftanzt und Bäume, und, ein Gaͤrtchen Alle 


geleget, und den Acer gebaut. Dieß machte 
ihm viele Arbeit, war aber auch ein herrliches 
| . Mittel 


. um aus dem Kleinen Bach zu trinken; aber bey 


— 
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Diittel gegen Langeweile.” Gewoͤhnlich kamen eing 
Menge Waldefel und andere Thiere der Wuͤſte, 


dieſer Gelegenheit verheerten fie dann auch das 
Gaͤrtchen des Antonius, und alles, was er pflanz⸗ 


te und ſaͤete. Eines Tages befahl deswegen der 


groſſe Heilige einem Waldefel, der die übrigen 
fuͤhrte, er fol ſtilleſtehen. Das that der Efel. 
Nun gab ihm Antonius einen ſehr fanften Hieb 
init einem Ruͤtchen, und dabey befahl ee ihm 


und feiner Gefellfchaft, im Namen ded Heren, ſie 


möchten nun ihr Lebenlang nicht wieder in fein 


Gaͤrtchen kommen. "Und die Efel begnügten fich 
. bloß, aus dem kleinen Bache zu trinken, und 


kamen nicht wieder. in dad Gärtchen. 


Antonius der groſſe Hatte gewöhnlich feine Re⸗ 
fibenz in einer. engen Höhle diefed Berges, bie 


nicht geöffer war als er felbft. Zur Veränderung. 


Hatte er ich aber, oben auf dem Berge, noch 
groey Cellen von gleicher Bröffe im die Felſen ge 


yhauen, und mit Thüren verfehen. Er begab fich 
dahin, wenn er ſich vor dem. Viſitenzwang rei- 


ten wollte, | Die 


N 
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Diefer überftieg ist wieder alle Beariffe, füs 
bald. Antonius wieder aufgefpürt war. Es gab 
Befuche von allen Enden und Orten, non Mön 
hen und Müfliggängern und Kranken. Den 


| Mönchen. gab er vorteefliche Lehren. Die Kran⸗ 


£en curirte ex oft durch die Kraft: ſeines Glauben⸗ 
amd Gebet}. Zuweilen curirte ev fie aber auch 
nicht ; und dieß machte ihm nicht traurig und _ 
betroffen, wie ich es wahrlich an feiner Gtelte 
geweſen wäre, fondern er verwies ſie, kurz und 

gut, zur Gedult. . 


Bon dem ‚Berge Eolzim gieng Antonius auch 
wieder oft. nach Phaium, wo er feine erfim 


. Schüler um fich Her in Heinen Hütten verfammit 


batte. Dieß geſchah aber doch nicht fo haufig, 
‚ld man es verlangte, weil jener Ort von dieſem 
drey Tagreifen-umd drey Nachtreiſen entfernt war/ 
und weil der Weg durch eine Wuͤſte gieng, we 
man kein Wafler fand. Alle fünf, zehn, oder 
zwanzig Tage verließ Antonius feinen Heiligen 
. Berg: und begab ſich nach einem noch zimlich von 

| a ' 


2] 


— 


- 
— 
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da entfernten. Orte, Pifpie genannt, wo eine 
Menge Cenobiten lebten. Hier nahm er gerne 
Beſuch an. Auch fragte er gleich, wenn er hin⸗ 


. Kam, ‚ob Fremde da ſeyen? Sagten ihm die Möns 


che ja, fo fragte er: And es Egupter oder Seite 
yon Jeruſalem? Nun Iogen die Mönche, Denn 


wenn Leute da’ waren, die den Antonius nich: 


Fir Sachen von Wichtigkeit zu fprechen hatten, 


Tagten fie, es feyen Egypter ba; waren, es aber 


Leute von groſſem Glauben an den Antonius, fo 


fagten fie, es feyen Leute da aus Jerufalem, 


Sagten fie, ed ſeyen Egypter da, fa befahl Antos 


aid, daß man ihnen Linfen koche und ihnen zu 


effen gebe; dann fertigte ex fie aber mit einen 


Gebet und einer kurzen Ermahnung ab, Sagte 


ann ihm, es ſeyen Leute aus Jeruſalem da, ſo 
ward er ſehr ſprachſeelig, ſetzte ſich zu ihnen nie 


‚Per, umd ſchwatzte mit ihnen von Heilsfachen die 
ganze Nacht Hindurch, Alſo var wirklich Anto⸗ 


mius gegen Ausländer hoͤßicher ald gegen feine 


Landeleute. 


Zuwei⸗ 
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Zumeifen gieng Antonius auch von’ feinem - 


‚Berge herab auf entfernte Reifen, und zumal öfz 


terd nach Alexandrien, wo viele Unterdruͤckte ihn 


um ſeine Fuͤrſprache bey der Obrigkeit daten, 
Aber er eilte, fobald er dieſelbe angebracht hatte, 
wieder in feine Einſamkeit zuruͤck. 


Einen ſrhr merkwuͤrdigen Beſuch machte er 
in feinem neunzigſten Jahre bey Paul dent erſten 
Einſiedler, der ſchon neunyig Jahre ber, allen übris 
gen Menfchen unbefannt , alleine, und berborgen 
lebte. Der alte Kopf des groffen Antonius ward 


auf diefer Reife wieder aufferordentlich warn, 


denn dad meifte, was er davon erzählte, zeigt, 
er babe mit nn Augen geträumt, 


Schon unterwegens wollte Er mit einem Un⸗ 
geheuer geſprochen haben. Es war halb Menſch, 
halb Pferd, und bat ihn im Namen eines gans 


sen Haufens feines gleichen Gott für fie ans 


rufen. Solche Ungeheuer ficht man nicht, wenn 
man recht im Kopfe it. Sodann fagte Antonius, 
habe gleich nach feiner Ankunft ein Rabe doppelt 

I. Theil. e ſſo 


N 
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ſpo viel Brodt gebracht, ald er ſonſt dem vaulus 
ſeit ſechzig Jahren her zu bringen gewohnt war; 
Aber dieß it noch nicht alles; denn Paulus er⸗ 
oͤfnete ſeinem Freunde, daß ſein Ende bevorſtehe, 
und damit er ihm die ſchmerzhafte Gegenwart 
bey feinem Tode erfparen möchte, Bat er ibn, 


zur Einwidelung feines Leichnams einen ihm von 


Athanaſius gefchenkten Mantel zu hohlen. Als 
Antonius. mit dem Mantel zuruͤckkam, fpückte es 
num wieder fo in feinem Kopfe , daß er nicht et⸗ 
wa den Paulus ganz natürlich todt Fand, fondern 
er fah feinen unfterblichen Theil ganz glänzend 


zum Himmel auffteigen, zwifchen Schaaren von 


- Engeln und Apofteln. Was aber fterblich an dem 


Paulus war, feinen todten Körper, fand er in’ 


der Stellung eines Betenden knieeud. Er hbeer⸗ 
digte ihn mit Half von zwey Löwen. 

Antonius mußte ich nach — fieberhaften 
MReiſe doch auch ſchwach gefunden haben, denn 
. nachdem er wieder auf feinem heiligen Berge an⸗ 


gekommen war, wäßlte er ſich au ſeiner beſtaͤn⸗ 
— digen 


/ 
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digen Geſellſchaft zwen feier Schilke, damit fie 
ihm bey feiner zunehmenden RER Ainige 
Dienfle leiten, 


E Unter den vielen Veſuchen, die — 
theils in dem Kloſter Piſpir, tbeils auf ſeinem 


Berge hatte, befanden ſich auch zuweilen Ketzer. 


Aber Ketzer, und zumal Arianer, konnte Antonius 


nicht ausſtehn. Einige Arianer beſuchten ihn auf 


ſeinem Berge, die er auf der Stelle wegiagte, 


Allen Kegern überhaupt war Antonius auch fd 


fürchterlich gram, daß er furz vor feinen Tode 
noch eine Reife nach. Mlerandrien that, um den 
Letzern da zu Auchen. Much fogar auf feinem Ster⸗ 
bebeite zeigte fich feine. Intoleranz noch Durch eine 


kraͤftige Ermahnung an ſeine Lehriuͤnger, womit er 


ihnen befahl, nie mit keinem Ketzer umzugehen. 


Auch von Philoſophen hatte Antonius zuwen 


‚Im Beſuch; und Diefe famen um fig über isn | | 


luſtig zu machen, und ihn als einen Idioten und 


als einen Toͤlpel zu verlachen. Dieß mislang 
a wie man deicht denlen kann. Cafſtanus 
83 erzaͤhlet/ 


164 uch die Einfariteit. 


erzählet r einige Philoſophen, die ſich hekanntlich 
damals ſehr mit der Magie abgaben, haben ihm 
auch, zum bloſſen Schabernack, eine Menge 
Teufel vom erſten Range auf den Hals gehetzet. 
Aber Antonius mar ſchußfrey, wie man weiß ‚ 
or allen Teufeln des erſten und vor allen Tei⸗ 
/ſan d des arbeiten Ranges. 


‚’ 


Ein paar andere Bhllofophen (pötttten ihn; $ 

er ſchlug fie aber auf der Stelle damit nieder, . 
daß er ein paar Teufel vor ihrer Naſe austrieb. 
Andere Philoſophen fragten ihn, wie er doch ohne: 
Bücher leben tönne ? Antonius gab erhaben zur | 
Antwort: mein Buch if Bott und die Natur. 
Einmal fagte er auch vortrefich: es kommt eine 
Zeit, da die Menſchen Rarren ſeyn werden, und 
wenn ſie dann einen Menſchen fehen der kein 
Marr iſt, fo werden fie ſich gegen ihn aufehnen, 
ale wäre Er, weil er nicht ift wie fie, der ein⸗ | 
zige Marr in der Welt. 


Eine Anecdote ſteht in dem. Coptiſchen Maͤr⸗ 
en woraus man ſchlieſſen kann, An⸗ 
tonius. 


‘ 2 
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tonius habe mehr ale einmal recht gute — 
tiſche Blicke in die Zukunft geworfen. Seine 
Juͤnger ſaſſen einſt um ihn her, und bewunder⸗ 
ten die Menge von Menſchen die ſich der Einſam— 
keit wibmeten, und den Eifer mit dem ſiekfort⸗ 
ſchritten auf dem Pfad der Tugend. Wird das 
auch noch lange dauren, fragten fie den Antos 
nius? Er erwiederte ihnen mit Thraͤnen: ach es 
wird eine Zeit kommen, da die Moͤnche anſtatt 
in Hoͤhlen zu wohnen nach den groͤßten Staͤdten 
ziehen werden; da werden ſie ſich Pallaͤſte er⸗ 
bauen, gut eſſen und gut trinken, und von den 
übrigen Weltlingen ich Durch nichts ünterfcheiden, 
ald durch ihre Kleider , durch ihre Kaputzen, und 
durch den eiteln Stolz —— ihren — un S 
Ein herrliches moralifches Bart am — 
ars dem Munde des Antonius, als man einen 
Mönch in feinem Kloſter eines Vergehens wegen: 
heftig ausgeſitzt Hatte. Dieſer Mönch gieng nad) 
dem Antonius ; um fich über diefe Härte zu bes 
Hagen; die übrigen Mönche galoppirten ihm mach, 
83 um 
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um ihn zuruͤck zu zerren und ſcholten ihn noch - 
ärger in Gegenwart ded Antonius, - ‚Eben war: 


ber. heilige Paphnutius auch da, Als er dieſen 


Mordslerm hörte, fagte er den Mönchen; ih 
ſah einſt am Ufer eines Fluſſes einen- Menſchen 
his an die Knie im Moraſt ſtecken; einige kamen 
herbey, reichten ihm die. Hände um ihm heraus⸗ 
zuziehn, und flieffen ihn in den Moraft bis an 


den Kopf. Das if nach der Wahrheit gefpros 


en, erwiederte Antonius; Paphmatius, du ver⸗ 
ſtehſt/ wie man Seelen rettet, | 
i aus der — mit welcher ich auch ſolche 
edle Züge anfuͤhre, wird jeder billige Leſer ſehen, 
daß aich nicht unbillig gegen: den heiligen Auto⸗ 
nius bin. In meinem Leben hat es mir nichts 
gekoſtet, von einem Manne, deſſen Schwäche ich 
kenne uud zeige, auch das wirklich groſſe und 
gute zu ſagen, ſobald ich es ſehe. Aber die 
ſchiefen Köpfe, die den Antonius fuͤr einen Mann 
halten, der Engelsverſtand ſein Lebenlang hatte, 
mögen num freilich auch zuſehen, wie fie mit. mie 

Ä fertig 
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fertig werden, da ich ihnen fo Deutlich zeige, daß 


es viele und lange Zeiten in dem Leben dieſes lbe⸗ 
ruͤhmten Egyptiſchen Bauers gab, in. ae er 


verrückt im Kopfe war. 


* Thorheit ſchadet dem Ruhme nicht; denn 


deffen ungeachtet gieng dad Gerücht von dem” Hel⸗ 


denleben dieſes Bauers bis an den Hof des Kai⸗ J 


ſers Conſtantinus, der auch deswegen an den An⸗ 
tonius als an einen Propheten ſchrieb, und fi ch 
einen Beſuch von ihm ausbat. Sein Ruhm er⸗ 


ſcholl uͤber den ganzen Erdboden. Groß und weit 


verbreitet war ſeine Herrſchaft uͤber die Gemuͤther 
ber Menſchen; und allerdings mußte Antonius, 
ſo ſchwach und elend er auch in ſeiner Jugend 
geweſen war, bey mehrern Jahren Nero und 

Kraft und agute Lungen haben, um fo vielen 5, 
Menfchen die Luft zum Leben wegguplaudern, 


Seine letzte Reife nach Alexandrien beſchleu⸗ 
nigte wahrſcheinlich feinen Tod. Er watſchelte 


. bin um den Ketzern zu fluchen ,- und Kebern Aucht 


man nie one Balle; die. immer gefaͤhrlich iſt, 
84 und 


— 
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und die gewoͤhnlich ih ſolchem Alter toͤdtet. Bas 
den: Herren: von Boltaire in Parid umbrachte, 
Half ſodann auch nicht wenig, wie mir deucht, zu 
dem Tode ded greoffen Antonius in Alcrandrien, 


- Die Alerandriner waren wie die Varifer ein 


luftiges, neugieriges, regſames und feuervolles 
Volk. Ein fremdes Thier oder ein groſſer Mann 
ſetz 9 ganz Alexandrien in Bewegung. Auch 
war bey dieſem allerletzten Aufenthalte des An- 
tonius in Alexandtien das Gedrenge von Chriſten 
und Heiden um ihn her ſo ausſchweiſend, daß 


der arme Sonderling darunter erliegen mußte, 


‘Alle Alexandriner wollten den groſſen Mann ſe— 
hen, der ſo viele Teufel ausgetrieben hatte; und 
viele beruͤhrten nur ſeinen Rock, in der Hofnung, 
dadurch werden ihnen anch wenigſtens ein paar 


Teufel abgehen. 


So ſchloß ſich alſo dad Ende der langen und 
slorreichen Laufbahn des, groffen Antonius, im 
hundert und fünften Fahre feines Lebend, Er 


ſtarb auf feinem Heiligen "Berge in den Armen 


feiner 


®. 


\ 
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feiner zwed Mönche: gleich nach feiner Ruͤckkehr 
von Alegandrien; und hinterließ dem Erzbifchof 


Athanaſius (*) einen feiner haͤrenen Roͤcke, dem 
heiligen Macarius feinen Stock, und allen — 
ſamen ſein Beyſpiel. 


Der Name des Antonius iſt groß geblieben 


bis auf unſere Zeit, denn in allen Klöftern wird 


e angebetet, Als ein Mann der fich göttlicher 
Erſcheinungen ruͤhmte, als Wunderthäter, - did 
Muſter aller Mönche und oberfier Heiliger aller 


EM 


(*) Athanaſius, Patriarch und Ertzbiſchof zu Ale⸗ 


xandrien, bat feine dankbaren Sefühle für die 
fes wichtige Wermächtniß veremiget ; benn er if 
bekanntlich der Lebensbefchreiber des großen Alts 
tonius, Auch verehret die Römifche Kirche noch 
ist den Athanafius als einen groffen Heiligen, 


Deſſen ungeachtet nahm ibm im Sabre 335 das . 


Eoneilium von Zyrus feinen Hirtenſtab. Man 
befeyuldigte den heiligen Mann, er babe ein 
Mädchen. genotbzüchtiget, einen Bifchof unge 
bracht, und einen Kelch gerbrochen, Es ſoll 
ihm zwar gelungen ſeyn ſich dieſer Verbrechen 


wegen zu rechtfertigen; aber er blieb abgefeket, 
and man’ verbannte ihn von Merandrien nach 


Stier, 


Ex 
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Mofite, berichtete er natürlicher weife alle Ge⸗ 
lehrſamkeit. Sie wat den myſtiſchen Grundfägen 


des Moͤnchsſtandes im Wege. - Durch einſame 


Betrachtungen , Gebet, inneres Gefühl, feuchte 
bare Einbildungseraft und ſtrenge Enthaltiamkeit 
hofte man gu einer weit vollfommenern Religions⸗ 

erkenntniß zu gelangen als durch alle Anſtren⸗ 
gung der Berflandesträfte. Aber alle dieft Vor⸗ J 
zůge zur Gottſeligkeit ſind doch bekanntlich nicht 
der achte m bei Chriſtenthums. 


u Beyfbiele der erhabenften Gottfeligkeit, 
wie Antonius hatte geben wollen, erzeugten bald 
einen unglaublich groffen Haufen chriftticher Sons 
derlinge und Abentheurer, Egypten, Eybien, Sp: 
rien, Arabien und Paldftina wimmelten von Die 
fer neuen Gattung von Srommen ; s fie verbreiteten 
ſich bie in Ethiopien und Abyffinien. Ale Was 
ren Lehriünger des Antonius und. Erben feiner 
hohen Tugend. Jeder beſtrebte fih in feinem 
Vaterlande das Leben und die Kraft feines groß 

fen Lehrers zu erreichen. Einer ermunterte dem 

— — andern 


0 ae 
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andern auf dieſer dornichten Bahn; jeber ver⸗ 


breitete, fo weit ee konnte, dieſe goͤttliche Shi 
loſophie. Man beſuchte aus den entfernteſten 

Ländern die Juͤnger des Antonius und ihre Shih 
ler. Ihr erhabenes Leben und ihr heroiſches 

Ausdauren bey dieſem Leben machte fie beruͤhmt 
und demuͤthig; denn dieſe groſſen Maͤnner waren 
eben ſo gerne unbekannt, ſagt Sozomen, als ihre 
eitelen Nachfolger nach Aeltruhm gierig. 


Antonius hatte aber nur noch einen kleinen 
und nicht am haͤuſigſten betretenen Fußſteig zum 
Himmel ausgefunden. Sein Lehrjuͤnger Pachos 
mius zeigte, wie man glaubt , die breite Straffe; 
denn er ward in Egypten der eigentliche und er⸗ 
fie Stifter aller Klöfter. in der Chriftenpeit. 


Pachomius ein abgedankter Soldat, abernach 
meinem Beduͤnken ein ungleich vernünftigerer und 


‚gröfferer Mann ald Antonius der Egvptifche Sau 


er, hatte, feiner Thebaiſchen Herkunft ungeachtet, 
die melankoliſche Hirnwuth feines Lebrers Antos 
nius nicht, fo kraͤnklich ex fonft war. Ex beſaß 

| J auch 


N 
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l 


auch mehr erworbene Kenntiniſſe als Antonius, 


und vetſtand darch Inſpirätion, oder wie man 
will / Griechiſch und Latein. Der Anachoret Pa⸗ 
lemon ertheilte ihm das Moͤnchskieid. Auf einem 


Berge und in einer Höhle lebten le mit einans - 


der alleine. 


Pachomius und Palemon lebten von Brodt 
und Sal. Bidweilen kamen noch einige Kraͤu— 
tem hinzu, bisweilen affen ſie anflatt der Kräuter 
Staub und Afche auf ihrem Brodt, _ Beten, 
Nähen und Spinnen war ihr gemöhnliched Ges 
ſchaͤſt. Sie verfertigten haͤrene Röcke, theild um 
ſie ſelbſt zu tagen und ihr Fleiſch damit zu kra⸗ 
Ben und zu kreutzigen, theils um ſie zu verkaufen 
und aus dem erloͤſten Gelde zu leben und etwas 
an die Armen zu geben. Wenn fie mitten in der 
Nacht: ſich des Schlafes nicht mehr erwehren konn⸗ 
ten, trugen ſie Sand von einem Orte nach dem 
andern, um ſich zum Wachen abzuhaͤrten und 
zum Gebet. Damit fie nicht fchlafen muͤſſen, bes 
„us ” auch beyde, die Nacht hindurch, mit 


kreutz⸗ 


“ 
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kreutzweiſe über einander ausgeſtreckten Armen. 
Aus dieſer Urſache war das die damals gewoͤhn⸗ 
liche Art zu beten; num betet man noch fo in deu 
Meile. Und recht ſtark zu werden, gieng auch 
Pachomius immer barfuß durch Gebuͤſche und 
Dornen. | 


Ein unbewohntes Dorf auf einer Inſel des 
Nils, Tabenna genannt, lag nicht weit von dev 
Höhle wo dieſe zwey heiligen Männer wohnten. 
Pachomius, der da zuweilen Holz hohlte, befam 
Luk unter diefen Trümmern zu wohnen. : Pale⸗ 
mon Half ihm dort ein Kleines Häuschen bauen, | 


Nun verlieffen fie ſich, mit dem Verſprechen ſich 


doch jedes Fahr einmal zu beſuchen. Aber dee 
arme einfame Palemon ward krank. Antonius . 
der Bauer hätte nun gleich an den Teufel ge _ 
dacht , und den Kranken exvrciſirt; aber Pacho- 
mius hohlte ihm ein paar Aerzte aus der ziem. 
lich nahen Stadt Panopel. - Die Aerzte aus Pa. 
nopel fagten dem Palemon fehr vernünftig, er 
müffe effen; ex aber wollte nicht effen, und ſtarb. 
- : Ta⸗ 
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Tabenna blieb itzt der Wohnort des Pacho. 
mius. Sein Bruder kam aber bald zu ihm, den 

ee feit feinem Abſchied von des Römifchen Armee 
eben fo wenig gefehen hatte als feine übrige Fan - 
milie. Sie erweiterten gemeinfchaftlich ihr Haͤus⸗ 
chen, in der Hofnung mehrere gute Menſchen da 
zu beherbergen. Aber der Bruder ſtarb, und 
tun war VPachomius wieder alleine, | 


Da F ed Katzbalgereyen mit dem 1 Teufel 
Der arme Pachomius {ah nun auch Geſichter; 
und beydes war natuͤrlich, denn er hatte ſich den 
Schlaf ſo abgewoͤhnt, daß er vierzig Naͤchte nach 
einander ohne Schlaf zubringen konnte. Be⸗ 
tanntlich kann man nach fo langem Wachten und 
Abmergeln fehen was man will. Pa aber diefer 
geſpannte Zuſtand laͤnger nicht auszuhalten war, 
batte Pachomius eine fehr vernünftige Vifon, der 
zufolge er nun darauf dachte; ſich Gefellfchaft 
- zu verſchaffen. Wer ihn alfo beſuchte und Luſt 
und Liebe bezeugte Mönch zu werben, den behielt 
er bey Ach, und machte ihn zum Mönch, 


Alſo 
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Alſo wirklich aus der —— des Pan 
chomius entſtand zu Tabenna ungefähr, im Jahre 


Chriſti 325 daß eigentliche, erſte regulare Klo— 


ſter in der Welt. Nur ben Namen Kloſter 
(Clauftrum) kannte man damals: noch nicht, 
denn die Orientaler hatten noch Feine Clauſur. 
Daher verfteht man Durch das mad Mir anitzt 
Kloſter nennen, ſeit dieſer erſten Stiftung des 
VPachomius, ein der Andacht geheiligtes Haus, 
oder eine zu dieſem Zwecke gemachte Verbindung 
vieler Haͤuſer, wo verſchiedene Menſchen gemein⸗ 
ſchaftlich beyſammen unter der nemlichen Regel 
und in der Abhaͤngigkeit von einem Vorſteher 
wohnen und leben. 


Pachomius iſt leider auch der erſte Stiſter 


und Vater aller Congregationen und aller Moͤnchs⸗ 
orden , und das verzeihe ihm der liebe Gott, weil 
* doch die Mönche nachmals bekanntlich die größe 
ten Apoſtel des Aberglaubend geworben find, fo 
wie fie felbft aus dem Innerſten des Aberglaubens 
entſproſſen. Vor ihm und om fah man 

= im 


- 
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im Orient nicht verſchiedene Kloͤſter eines Or⸗ 
dens, von einer Regel, und unter der Fuͤhrung 
eines eimigen Abts; aber der ganze Occident hat 
dieſen Gedanken von ihm. Pachomius ſtiſtete 
acht ſolcher Kloͤſter, auſer dem von Tabenna, 


in dee Thebaiſchen Wuͤſte; und viere kamen bald 


Bin. 


Seine Mönche waren mehrentheils zuſammen⸗ 


geraffte! Thebaiſche Bauren, insgeſammt ſtarke 
und derbe Kerle. Pachomius regierte dieſes Ges 
ſindel verhaͤltnißmaͤſſig nach ſeiner Derbheit. Die 
Novitzen mußten jedem Moͤnch, der ihnen be⸗ 
gegnete, vor die Fuͤſſe fallen; und der Mönch er⸗ 
wiederte dann das Compliment mit jeder Grob⸗ 
heit und jeder baͤuriſchen Begegnung, um die 
Novitzen in der Demuth zu uͤben und in der Ge⸗ 
dult. Dann erhielten fie das Moͤnchskleid. Les 
Ten mußten ſie alle lernen; zunge Mönche wur⸗ 

den zuweilen gereicht, | j 


Alle Wonche von Tabenna trugen Hemder 
aus grobem Linnen ohne Ermel, die ihnen blos 


‚e“ 


— 


* 


? 


anf hie Knie giengen, und. um den Leib. einen 
Gürtel.” ‚Ueber‘ dieſem Hembe bieng ein Man⸗ 
rel aus gegerbtem Ziegenfell/ über. Hals und 
— Und von hinten bis unten an die Schen⸗ 

Auftden Kopf und bis an die Shultern 
— fie eine wollene Kaputze. In der Kirche 
biengen fi fie dann noch ein Maͤntelchen von Linnen 
"um Hals und d Schulten 


Gatten muhten N e nut zweymai in der Vo ch e F 


aber hungern konnte wer wollte. Die Schwa⸗ 
chen erhielten immer ihr Eſſen zuerſt. Ihr ge⸗ 
woͤhnliches Eſſen beſtand in Brodt, gſalzenen 


Dliven, Sallat mit Öchl und Eſſig, Feyen und 


andern Baumfruͤchten. Zuweilen erhielta ſie ein⸗ 
geſalzene Kraͤuter, zutveilen” kleine geſaene Fi⸗ 


ſche, auch Linſen und anderes Gemuͤſe nit Oehl 


gekocht. Wein und Fleiſch gab mannur den 
Alten und den Kranken. Reden durftenan nicht 


beym Eſſen, vorgeleſen ward auch nich und kei⸗ — 
ner dürfte den andern bey Eſſen anhen. Al⸗ 


len war deswegen die Kaputze überdie Augen 
L. Cosi, mM . eg 


j 
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geiogen. Eben dieß geſchah auch beym — 
und bey der Arbeit. Nach der Regel des Pache⸗ 


\ mind mußte ein Mönch unter Menfchen inmer 
einſam ſeyn “immer feinen eigerien Vorſtellungen 


Aöberlaſtn, und darum druͤckte er auch allen ſei⸗ 


nen Minden die Rapuge auf die Naſe. 


Grende wurden jedoch in dieſen „Riöfern, 


feeundiih aufgenommen, Moͤnchen wufch man 


gleich de Fuͤſſe. Auch Weiber nahm man zu 


jeder &unde auf, nur wuſch man ihnen bie 
Fuͤſſe niht der Anfechtungen wegen die mancher 
fromme Moͤnch gehabt Hätte beym Anblick eines“ 
ſchoͤnen uſſes. Man verzeigte darum den Wei⸗ 


a Bern ein befondere Wohnung; auch durften fie 
in die Arche kommen, aber nur wenn Die Moͤn- 
che nich a waren. Anverwandte eines Moͤnchs 
konaten Gen und Srächte mitbringen ; dem Mönch 

‚ war erlant ein Weniges davon zu genieflen; das 


übrige wad für die Kranken aufgehoben. Die 


Mönche Häfen auch Erlaubnif ihre auswärtigen. 


kranken U wandten zu beſuchen. + 


Alte 
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Allerley Handwerke wurden von diefen Mine 


chen in ihren Klöfern getrieben. Das allgemein, 
fe Befchäft von allen war Deden aus Rohr iu: 


bechten. . Dieß thaten fie auch ſogar in der Ri 


che. Nur von den Kranken ward keine Arbeit 
verlangt. Auf den benachbarten Bergen hohlten 
e Bauholz und Brennholz;. 


Zum Unterricht und zum Gebet verſammelten 
NG alle des Abends, auch in der Nacht, und des - 
Morgens. Die geringſten Fehler wurden hart 


beſtraft/ durch Büffungen, und durch Die Peitfche, 
Unverbefferliche wurden aus dem Kloſter gejagt. 
Sprechen durften ie von nichts als von ber hei⸗ 
ligen Schrift, und von ihren Pflichten. Gewiſſe 


Zeiten waren ausgeſetzet zu voͤlligem Schweigen. | 


Keiner durfte im. Kloſter erzählen was er auffer, 
halb gehoͤret Hatte. Seinen frenen Willen hatte 
keiner, nichts geſchah als auf Befehl, 


Viencbnhundert Mönche hatte ſchon Pacho-· 


mius unter ſich zu Tabenna, und zuſammen be⸗ 


kannten ſich bey feinem Leben ſchon dreytauſend 
| Ma. m 


. 2 


— 
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zu ſeiner Kegel Sein Name, der Ruf feiner 
Tugenden, and dee Ordnung und des Verhal. 
tens in feinen Kloͤſtern, verbreitete ſich bey vielen | 
Völkern. , Man kam aus Armenien, ſogar aus 
dem Occident und von Rom, den groffen Bas 
chomius zu fehen, von ihm zu lernen, und ihn 
nachmahmen — * 


Ale: Wiadchen in der Wet, die Dummheit, 
lberviauben und unmenfchlicher Wahnwig in 
Klöfter einfperret , damit fie da die Melt zertretein⸗ 
der Natur entſagen, ihr Herz toͤdten, und ihre 
unſchuldigſten und füffeken Gefuͤhle verdammen 
laſſen von einer runzlichten Domina, alle diefe ar⸗ 

‚me und frommen Schafe, fuͤhren ein ſolches 
| Marterleben blos wegen einer Grille des groſſen 
Pachomius. Er ſtiftete das erſte Nonnenkloſter 
zu Tabenna. Mit Weibern ſprach Er zwar nie, 
und alſo wußte er auch wol nicht was Weiber 
fühlen. Aber ſeiner Schweſter ließ er die Eine 
richtung biefer Kiöfer wiſſen. Alfo ward auf 
feinen - Befehl das, erſte Nonnentiofter bey Tas 

benna 


.. v 
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benna erbaut. Es ‘enthielt ſchon vierhundert 
Jungfern. Allen lieh er die Haare abſchneiden, 
alen ‚daß Geficht zudecken mit der Heiligen Ras 
puße, diefem groſſen Hülfsmittel zur Einkehr in 
fih ſelbſt. Aber Sankfucht und Weiberwuth | 
wohnten fchon in diefem erften Maͤdchenkloſter; 
denn Valladius erzaͤhlet, eine diefſer Nonnen habe 
eine andere im Zorne eines Verbrechens beſchul⸗ 
diget, und gleich habe ſich die Beſchuldigte ei 
fäuft und die Verlaͤumderinn erthenkt. 


Mannstlöfter feines Ordens beſuchte Pachos 
mius öfters ſelbſt; und da er in einem frühen 
Alter ſchon kraͤnkelte, befuchten fie feine Vertrau⸗ 
ten. Er ſchrieb auch öfterd an die Vorſteher. 
Aber vor allem aus empfohl ex feinen Lehrfüns 
gern, daß fle ihre Verfuchungen gleich an die er⸗ 
fahrehften und aufgellärteften unter ihren Brib 
dern entdecken, Damit fie von ihnen Dad wahre 
Verhalten in Gemuͤthskraukheiten lernen. Pa—⸗ 
chomius hatte allzuſehr ſchon ſelbſt erfahren, was 
Welankolie in, Kloͤſtern wirket, und er verſicherte 
Kari: viele Mönche haben ſich vom Felſen her⸗ 

* 3 ah. 
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abgeſtuͤrzet, piele haben ſich mit Meſſern die 
Bäuche aufgefchnitten, oder: ſch ſonſt auf man 


cherley — ermordet nn 5 
‚Ein 


| o Auch Gregorius von Naslanııe katmte ſolche 


Selbſimoͤrder unter den Einfamen feines eigenen 
Kirchſprengels. Er fast in. einem. Gedichte, 
worinn er feine Mönche von Nazianzus feinem 
Freunde Hellenius, einem Steuerbedienten , em⸗ 
pfielt: „Die Diener Gottes fliehen den Ehe⸗ 
„fand ,„ die Städte und Menſchen. "Einige-von 
„ihnen wohnen in Klüften und Höhlen; ſie fu- 
„chen Ruhe, die Freundinn der ˖ himmliſchen 
„Weisheit. Andere beladen, ſich mit Ketten. 
. „Manche fchlieffen fich« agleich wilden Thieren, 
„in Heine Hütten ein, wo fie feinen Menfchen 
nfehen. Es giebt Leute unter ihnen, welche 
ꝓzwanzig. Tage nach. einander faſten; noch Alte 
» „dere, welche ein unaufhörliches Stilfchweigen 
„beobachten. Einer bielt fich ganze Jahre in 
„der Kirche anf, ımd ließ fich in diefer Seit 
„nicht vom Schlaf uͤberwaͤltigen. Ein anderer 
„begab fich auf den Berg, ‚von "welchem Ehrifus 
„gen Himmel gefahren if, und Bier fland er 
„unbeweglich unter Winden, Schnee und. Kälte, . 
„bis man ihn halbtodt in eine für ihn erbaute 
„Celle brachte. . Und was ich ohne Entfenen. 
Br „nicht fage: um der Gefahr der Bünde zu ent⸗ 
„geben, nahmen fich einige Mönche durch Hun- _ 
„ger, oder mit einem. Stricke, oder durch einen 


2 „Sprung in Abgründe dns geben.“ 


on & 
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Ein ſehr fonderbarer Zug in dem Charakter u 
eined Egyplers / eines Heiligen und eines Mönche, 
deucht mir der Haß des Pachomius gegen das 
Uebertriebene Jeder Moͤnch war in feinen Kids 
ſtern gehalten täglich eine Dede aus Rohe zu 
ſechten; denn von ſolchen groben und ungeiſtigen 
Bauren konnte man nicht verlangen, daß fe, | 
ohne Langeweile zu haben, immer beten. Aber 
einer dieſer arınen „heiligen Flechter Rocht einſt 
zwey Deden in einem Tage, und dieng fie aus 
Eitelkeit an einen Ott; wo Vater Pachomius 
vorbeygehen mußte. Der Vater (ah fie, rumpelte i 
die Stien, und forach zu dem übrigen Moͤnchen, 
bie. ihn begleiteten: feht, wie dieſer vom Morgen 
um Abend für den Teufel arbeitet, und blöd we⸗ 
- gen der Ehre tägkgh zwey Decken zu verfertigen 
anſtatt einer, : Sodann ließ Pachomius deu ar⸗ 
men Suͤnder rufen, und befahl ihm; in Die Kite 
che und ind Speifegimmer fol er kommen vor 
alle Mönche mit feinen zwey Deden in der Hand, 
und fie alle um. Vergebung bitten, daß er aus 
Eitelkeit habe wollen beſſer ſeyn a fe Die 
1 — war 
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war ned nicht genug. Der arme Moͤnch ward 
noch auf fünf Monate in feine Celle eingefperrtz' 
er durfte mit niemand ſprechen ‚ fen. unterhalt 
war Brodt, Waſſer und Salz; und er mußte 


zwey Dede. Rechten. a ee 


=, 


PR viele Thoren gab ed aber in den —** 


ſchen Kloͤſtern, daß dieſe ſehr vernünftige Strafe 


nicht half; denn was die Regel nicht gebot, das 
thaten die Moͤnche doch oft aus Wahnwit. Ein 


F Monch in Tabenna uͤbertrieb die Strenge gegen 


ſich ſelbſt mit einem Eifeo, den ihm Vater Pas 


chomius oft mit vieler Sanftheit verwies. Er 


zeigte ihm wie man allzutugendhaft und allzu⸗ 
weiſe ſeyn koͤnne aus bloſſem Stolze. Das ſich er⸗ 
ſte Mittel dieſen Stolz zu uͤtawinden, ſagte er, 
fey eine Weite nicht mehr zu thun als andere; 
alſo nicht ſtrenger zu fallen, und nicht mehr zu 


"wachen und zu beten wie fie, Das that der 


Moͤnch eine Weile. Aber bald wuͤtete er wieder 
eben fo gegen ſich ſelbſt wie vorhin, und knurrte 
er murrte dabey uͤber den Pachomius, der dieß 

‚nick 
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nicht haben wollte, Dieſer gab m liebſten 
ünger, dem heiligen Theodor, Befehl, dag st 
den überfpanuten Mönch, der immer betete, in 
feinem &ehete bindere, . Dee Moͤnch empfieng den 
Theedor mit den derbſten Injurien, und betete 
dann wieder in einem fort. Als Theodor ihm 
noch einmal Vorſtellungen gegen dieſes uͤbertrie⸗ 
bene Beten machte, hieb ihn der Moͤnch mit ſei. 
vers Stock über den Kopf ‚ ‚und. es fand 27 x 
fey wahnwitzig. Sr 
\ = | | 
Wegen Ketzer bezeigte Pachomius keine er⸗ 
leuchtete Verträglichkeit, denn ex verbot feinen 
Moͤnchen mit Ketzern zu beten, Fuͤr Orthodoxen 
und Orthodoxie hegte er eine Hochachtung die 
man ihm verzeihen muß. Die Wunderkraft der 
Apoſtel beſaß er, wie feine Heiligen Lebensse 
ſchreiber ſagen; und der Glauben an dieſelbe, der | 
fo. oft wahre Wunder wirket, mag wenigltens ſei. 
nen Moͤnchen ſehr nuͤtzlich geweſen kon, denn fie. | 
waren oft krank. Seine Wunder mislangen ihm» - 
aber auch of, und deswegen verwies er gerne, wie 
I Ri we 


v 
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- Antonius , feine Patienten zur Gedult. Ueber⸗ 
haupt heilte er immer lieber Die Krankheiten ‚der 
Seele durch feine Weisheit, als bir Krankheiten 
des Körpers durch feine Wunderkraft; und man 
merkt auch wol, daß ex von dieſer nicht einmal 
‚gerne ſprach. Es giebt Gcheimnifle, fägte er oft 
und wie mir deucht ganz "nortrefich, bie man 
den Menſchen ganz verbergen muß, oder von Des’ 
nen fich nur fo viel fagen läßt als Ben iR r zu 
| bauen, 


Viele trefliche Züge koͤnnte ich aus dem Leben 
und Charakter dieſes gar nicht. überfpannten Hei⸗ 
ligen ausheben. Ale wären Beweiſe von ſeiner 
Vernunft und feinem Wahrheitsſim. Alle wuͤr⸗ 

den zeigen, Pachomius ſey nach feiner Art ein 
| Weifer geweſen in einer Welt von Thoren. 


Die oͤftern Krankheiten deh Pachomius wird 
man für etwas ſonderbares in feinem Leben hal⸗ 
ten , weil: ein eingebildeter Grundkenner der Egy⸗ 
ptiſchen Mönche und Einſiedler der Weltüber, | 
winder Obgeeit, "mit einer Dräifigleit opne Bey 


2 =. m ſpiel 
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ſpiel behauptet, fie ſeyen alle kerngeſund geweſen. 


Es iſt wahr, und dieß brauche ich gewiß nicht 


von dem Chirurg Obereit zu lernen: wer ſich hart 


haͤlt wird weniger krank, wenn ex nicht in dex 


"Lehre bleibt. Dieß that Pachomins, und ſo ret⸗ 


tete er auch vermuthlich oft fein Leben. Mber oft, _ 


war. dt doch krank, ob er ‚gleich nicht leiden konnte 


daß man für ihn forge, aber hingegen immen- 


ſelbſt zärtlich forgte für die vielen Kranken, die et, 


nicht übertricbenen Eifers ungeachtet, immer, in 
feinen Klöftern Hatte. Sein Leben war nicht Fang. 
Eine allgemeine Krankheit brach im Jahr 348 
in allen Thebaifchen Kloͤſtern von ber Congre⸗ 
gation des Pachomius and; im fehr kurzer Zeit 


ihrer derben Leibesbefthaffenheit und ſeines gar 


farben davon mehr ald Hundert Mönche, und | 


; Yaomind mit ihnen , im fieben und fuͤnfzigſten 
Jahre ſeines Alters, und im fünf und — | 
| ‚feiner Einfamteit, x 


Seht undolkommnen hatte ich den im vierten 


Jahrhundert in Eoupten allgemein rege geworde⸗ 


nen Geiſt der Moncherer geſchildert, wenn ich 
| nicht 


in 
2 \ 
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— 
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nicht von den zwey groſſen Fluͤgelmoͤntern aller 


Noͤnche vieles wuͤrde erzaͤhlet haben, das man 
hier nicht erwartet. Daß Antonius Ein Vater 
undaͤhlicher Schwaͤrmer ward, befremdet wol nie⸗ 


mand; aber leid thut es mir, da Pachomius mehr 


Enthuſiaſt war als Schwaͤrmer, daß Er dann 
doch, feiner Maͤſſigung und. hohen Vernunft uns | 


geachtet, der Erfinder der Kloſterregel und. wenig⸗ 


fend der erſte BERN Bi Kloſterzwanges 
—— | 


u ⸗ 


Der Wehnwin des heiligen Antonius Fand i im 
Drient allgemeinen, Beyfal. Hingegen war bie 


< Rlofterregel des Pachomius zu vernünftig, noch 
au wenig gegen die Natur, und deswegen in dem | 
ſchwaͤrmeriſchen Egypten, ſo lange ſie neu war, 


zwar ſchnell und zahlreich befolgt, ‚aber auch bald . 
abgefekt, und bald vergeſſen. Noch ruhte zwar 


der Geiſt des erſten Stifters eine Meile. anf jek 


nen Mönchen nach feinem Tode, und dieß fi eht 


man zumal bey dem Palladtus und dem Rufinus. 
Aber auinhiis verlohr die Eongregation von Ta⸗ 
benna übel Dronungtlihe, ihre Mäffigung, und 


ihre 
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ihre Bitten; Die allzufehr gehäufte Menge der. 
Mönche vermehrfe bie Nothwendigkeit weltlichen 
Sorgen, und ſo gieng alles Gute zu Grunde. 
Die Vorſteher Hatten nicht Die Vernunft des Nas. 
chomius, daher entſtand ‚unter ihnen Rangftı eit⸗ 
ein gewoͤhnlicher Streit unter Dummkoͤpfen; und 
fo ward ein arbeitſames und heiliges Leben vera 


wandelt in ein Leben voll Zänfgren Muffiggang, 


und Verbrechen. Voͤſewichter allein kamen in 


„den Egyptiſchen Kloͤſtern zu Ehre und Anſehn, 


und diefe verfolgten, dann Die: Freunde der alten 


Tugend. Um fo mehr groß und erhaben war 


aber auch in.der Zukunft bie Frömmigkeit ein⸗ 


zeler Moͤnche, weil ſie ihr armes Leben wegath⸗ | 


men mußten unter unaͤhlbaren — von 
Schurken. 


— der Egyptiſche Bauer, ar alfo 
der Mann det die Welt. umter feinen Fuͤſſen fahr 


und dem milden Enthuſiafmus der Egyptiſchen 


Chriſten zu immer keckern und derbern Fortſchrit⸗ 


- tem in. einer ganz misverſtandenen Religion, Be 


% 


Kraft 


er } 
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Kraft und neue Leben gab. Vachomius hinge⸗ 
gen hatte durch feine gemäffigterg Fuͤbrung vieles 
gemilbert. - Aber allgemeinen Beyfall fand num 
einmal-in Egypten, und. fo weit ald nur irgend 
die Ehriftliche Religion in den Morgenländern 
reichte, die Lehre von ber Abtödtung des Mens 
ſchen durch Einfarmeeit und ſelbſtgewaͤhlte Qualen. 
Die Bewohner der Kloͤſter hieſſen num nicht mehr 
Aſceten, ob fie gleich aſcetiſch lebten, Tondern Ein, 
fame oder Moͤnche. Die übeigen nannte man | 
Anachoreten, Einfiedler, oder Benignn m 
Wuͤſte. 


| Eigentlich gab es vier Gattungen —E | 
Mönde: Eenobiten , Anachoreten., Remoboth 
oder Oapabalten, und Herumſchweiſende. 


Cendbiten hieſſen ſoiche, die —— 
und beyſammen wohnten. Man lieſt ihre ganze 
Oeconomie bey dem Hieronymus. Sie waren 
in Haufen von zehn und hunderten eingetheilt. 
‚Neun derſelben ‚hatten allemal einen Vorſteher. 
Sie wohnten in Cellen von einander abgeſondert, 
—— und 
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und lamen vor ber neunten Stunde nicht. zuſam⸗ 
men, den Vorſteher ausgenommen, der feine 
Schafe beſonders befuchte. Nach jener Stunde 
vereinigten fie ſich zum Palmenfingen und Leſen 
der heiligen Schrift, und zum Gebete. Hierauf 
feng Der in der Mitte fißende Vater an zu res 
den; keiner unterſtund ſich num dem andern anzu⸗ 


ſchauen oder auszuſpucken. War die Verſamm⸗ 


lung geendigt, ſo gieng jedes Zehend mit ſeinem 
Vorſteher zu Tiſche. Niemand redete dabey: 


man aß nur Brodt, Huͤlſenfruͤchte, und Kraͤuter, 


. die man mit Salz wuͤrzte und zuweilen mit Oehl. 
Wein bekamen mur die Alten, für welche auch, 
und für die Kranken, oft ein Dittagseffen gegeben 
ward; damit jene geſtaͤrkt und diefe nicht zu ſehr 
enteräftet werden. Sie flanden endlich auf, 
fimmten einen Gefang an, und kehrten in ihre 
‚ Hütten (*) BR und da fuͤhrte dann jeder Vor⸗ 


0) Dief ift der eigentliche Name, den man in 


. damaligen Klöftern geben konnte; die Zeiten bar _ 


"ben ſich ſeitdem verändert. Mandra hieß der 


° Mag, ‚auf welchem. jene Hätten gebaut waren, 
zw. ze a und 


— 


a 
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ur 
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ficher ‚mit den feinigen bis an den Abend — 
lige Geſpraͤche. Da auch des Nachts auſſer dem 
gewoͤhnlichen Gebete, jeder auf feinem Lager son» 
chen mußte, giengen die Vorſteher in den Cellen 
herum, und horchten was jeder mräche Dem 
{rigen gaben fie feinen Verweis, ſondern ſuch 
ten ihn öfters, und foderten ihn mehr um Be⸗ 
ten’ auf. Die Tagedarbeit eines jeden war feft 
vefetzet, und ward dem Vorſteher von jedem Ze⸗ 
hend überliefert, der fie an den Haushaͤlter üben“ 
gab, welcher monatlich dem Abt mit, viel Zittern 
Rechenſchaft ablegte, Ex koſtete auch die zubereb- 
keten Speiſen, und forgte dafür, weil feiner et⸗ 
' a, : — was. 


X — 


und dieſes Wort bedeutet einen Schafftall. 
Bleich den Sammelplaͤtzen der Schafe hatten 
dieſe Monchswohnungen den freyen Himmel zur 
Decke, und umher weiter nichts als eine Wand. 
Die Tellen waren ſchlechte, enge und aus leich⸗ 
ten Materialien jufammengefoppelte Huͤtten, 
reihenweiſe gebaut, und durch Gaſſen von ein⸗ 
ander gefondert. Jedes Kloſter hatte ſodaun 
noch ſeine Kirche, ſeinen Krankenſpital, einige 
Haushaltsgebaͤude, einen Garten, einen Brun⸗ 
On oder Teich; und aues umgab eine Wand 
vder Dauer, i 
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was begehen durfte, daß es keinem an der nds 


thigen Kleidung fehle. Die Keanten wurden von 
den Alten, an befondern Orten, anf das ſorgfaͤl⸗ 


tigſte verpſteget. Dieſe Cenobiten lebten ſehr ein⸗ 


ſam, denn fie ſahen, wenn ich bie Kloͤſter des 
Pachomins ausnehme, niemand als ihre Brüder, | 
und lebten in einer beträchtlichen Entfernung von 
alten bewohnten Oertern, mitten in dem duͤrren 


und brennenden Sande. 


Anachoreten hieſſen ſolche, die alleine lebten, 
und ſich von allen Menſchen abſonderten, nach- 
dem fie ihr Noviziat unter den Cenobiten ausge- 
halten, und da verfuchet hatten ihre Leidenſchaß⸗ 

ten zu zaͤhmen. Dieſe verlieſſen ihre gemeinſchaft⸗ 
lichen Wohnungen, und begaben ſich blos mit 
Brodt und Salz in die Wuͤte. 


Remoboth oder Sarabaiten waren wie Hie⸗ 
ronymus ſagt, ſchlimm und verachtet, aber in 
ſeiner Probinz waren ſie entweder die einzige oder 
vornehmſte Gattung. Ihrer zwey oderdrey, nicht 
leicht mehrere, wohnten beyfammen, gan nach 

L Theil, R 3 ihrer 
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lihrer Willkuͤhr und unabhaͤngig. Sie lebten ge⸗ 
meinſchaftlich von ihrer Arbeit. Sehr viele der⸗ 
ſelben wohnten in Städten und Schloͤſſern. Als 
les was fie verkauften, war theuer. Oſt ents. 
Banden unter ihnen Zäntereyen, weit fie von ih⸗ 
ren eigenen Nahrungsmitteln eben und niemand 
materworfen ſeyn wollten  Gie ſchlichen auch 
wol, ſagt Hieronymus, zu Maͤdchen; ſprachen 
übel von Geiſtlichen, und aſſen ſich an Feſttagen 


bis zum Brechen ſatt. Caſſianus redet von die⸗ 


ſen Einſamen, als von Leuten, die darum der 
Kloſterzucht und des Gehorſams gegen den Abt 
ſich entſchluͤgen, damit fie.defto freyer leben und 
herumſchweifen koͤnnen; die auch wol in den 

Staͤdten ſelbſt und in ihrem väterlichen. Haufe 
wohnten; und die entweder um viel effen zu koͤn— 
nen, oder aus Geitz, einen Vorrath J viele 
Jahre haͤuſten. 


Eine diente Gattung von Egyptifchen Moͤn⸗ 

chen hieſſen Herumſchweifende (Cyrovagi), denn 

ſie machten, wie die Domherren die viele Praͤ⸗ 

benden haben/ an 2 Orte nur eine kurze 
: a 
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Reſidenz. Anfänglich hatten fie ſich dem Kloſter⸗ 
leden gewidmet, gar bald aber, da ihre Demuth 
und Gedult erkaltet waren, begaben ſie ſich in 
abgeſonderte Cellen, um da, wo man die Tu. 
gend nicht prüft, daB Anſehen der Tugend zu 
erſchleichen. Auguſtinus ſagt von dieſen verdor⸗ 
venen Anachoreten, der Feind des menſchlichen 


Geſchlechts Habe eine Menge Heuchler unter der 


Geſtalt von Mönchen uͤberall zerſtreut, die im 
Lande herumziehen, nirgends hingeſandt ſeyen, 
nirgends bleiben, nirgends ſtehen oder ſitzen. is 
nige von ihnen verkaufen ſelbſtgemachte Glieder 
ber Märtyrer; ‚andere fagen, fie hätten gehört, 
dag ihre Eltern oder Anverwandten in diefem oder 
jenem Rande wohnten, und geben fälfchlich vor, 
daß fie zu denſelben reiſen. Sie betteln von allen, 
ſie fodern von allen, entweder Koſten für eine 


getvinnfüchtige Dürftigkeit, oder den Werth — | 


verſtellten Froͤmmigbkeit. 


Jene Cenobiten, Anathoreten r Sarabaitn 
und dieſe Vaganten, mit einem orte dieſes 
ganie beitige Geſindel war aus dem Samen des 

| n 2. großen 


Pr 


7 
® 
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groſſen Antonius erwachſen; alle verehrten ihn 
als ihren geiſtlichen Vater, alle erzeugten ihm 
itulche Kinder und Baſtarte. | | 


Sein geißlicher Sohn Hitarion war auch noch 
ein Mann , der hier einen Blick verdient, Man 
erinnert fich was ihn von dem Antonius ents 
. fernte. Seines Geiftes voll bewohnte er anfang. 
lich in der. fürchterlichen Wuͤſte zwiſchen Gaza 
und Egypten eine elende Hütte, und nachmals 
eing eben fo fchlechte Celle , in der er nicht aufs 
recht ſtehen konnte. So lebte er zwey und zwan⸗ 
zig Jahre bis ſein ausgebreiteter Ruhm Kranke 
du ihm zog, die er dann, wie man, leicht denken 


= kann, wunderthätig heilte , denn in dieſen Zeiten 
war einer ein ſchlechter Kerl, wenn. er, feine 


Wunder that, F u 


Durch den Hilarion verbreitete i ch der Han 
zum Moͤnchsſtand überall in Syrien, und zumal 
ur Palaͤſtina. Er betehrte auch viele Heiden zum 
Chriſtenthum. Er trieb Teufel aus dem beſeſſenen 
Vieh, and konnte an dem Geruche jeder Sache 
— merken, 
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merken, welchem boͤſen Geiſte oder laſterhaſten 

Beſitzer ſie angehoͤre. Hilarion roch allenthalden 

-  Zeufelz auch da wo fie nicht waren, fo wit ge⸗ 
wiſſe Leute allenthalben. Satiren. 


Italicus, eim cheiftlicher Dfficiee zu Gaza, 
wollte Das Volk durch ein. Pferderennen beluſti 
gen; aber feine Pferde waren ſteif und wollten 
gar nicht laufen, denn fein Gegner, ein Heide, 
hatte fie bebert, Dieß roch der. Heilige Hilarion. 
Er gab alfo dem Italicus den Waſſerkrug, aus 
dem er gewöhnlich trank. Dieſes Waſſer troͤ⸗ 
pfelte Italicus in feinen Stall, auf feine Pferde, 
auf ſeinen Kutſcher, auf ſeine Wagen und auf 
die ganze Rennbahn, und erhielt mit ſeinen Pfer⸗ 
den den vollkommenſten Sieg. Alle Heiden, die Ä 
dieſes Wunder ſahen, Dune Chriſten. 


Vichoff und andere chriſtliche Lehrer,’ — 
und Poͤbel, auch vornehme Damen zumal, bes 
. füchten den Hilarion unaufhörlich, und in Menge, 
- Man begreift wie biefe anfferordentlichen Ehren 

bezeugungen manchem Einfichler ſchmeicheln muß⸗ 
ME Pe 77 


I 


N i x | 
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ten, und manchen zur Ginfiebeley lockten und 
trieben; und wie ihre eitele Selbſtgenuͤgfamkeit 
und ihr Stolz in armſeligen Hoͤhlen und oͤden 
Kluͤſten mehr Nahrung fand als in aller Pracht⸗ 
der Stäbe. | | 


— und offenbar ward itzt die Sitten 
| lehre des Chriftenthums verlaſſen. Es entſtanden 
Kloͤſter uͤberall und unzaͤhlige Cellen. Die Moͤn⸗ 
che beſuchten in die Wette den Hilarion ; um ich 
immer mehr in ihren groſſen Entſchluͤſſen au ſtaͤr⸗ 
fen, und wanderten mit ihm, im der nemlichen 
Abſicht, nach allen Klöfern und Eee, Hilarion 
hatte gewöhnlich bey diefen Beſuchen über zwey⸗ 
tauſend Mönche in feinem Gefolge, 


Aber dann Roh ex auch wieder, fe biel er fonns - 

| se, das Menſchengewuͤhl. Als er einft nach Eyye . 

1 lin reifen wollte ,.und zehntauſend Menſchen ihn 

durch ihr Flehen zuruͤck zu Halten ſuchten, aß er 
fieben Tage nichts, bis fie ihn wandern lieſſen. 

Hilarion war gluͤcklicher hierinn als der heidnifche \ 
Opec Andeſius, ein Schaͤler des Jamblich. 

| Diefer 
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¶Dieſer faßte ebenfalls den Entfchluß ih der Welt 
ganz zu entziehen, und fein Leben auf dem Lande 
in tiefer Einfamkeit hinzubringen und zu befchlief 
ſen. Mein der Ruhm, der ihn umgab, Mar, 
nach feines Lebensbefchreibers. Eunapius Ekiäßs 
lung , fo glänzend, bag er ihn auch in feiner Eins 


ſamkeit verriet. Viele nach Weisheit duͤrſtende 


Juͤnglinge ſpuͤrten ihn in Cappadocien auf, rann⸗ 
ten heutend um fein Haus her, und drohten ihn 
zu gerreiffen, wenn er Darauf befichen würde, fo 
viele göttliche Kenntniffe gu vergraben, 


Ammonius, ein anderer Lehrjunger des Ans . 
tonius, ward der Vater der überaus sahlreichen 
Mönchscolonie, die fich auf dem Nitrifchen GL - 
bürge niederließ, und deren Ruhm in der Folge 
fo weit fi verbreitet Hat. Er war ebenfalls, wie 

man ‚leicht denken Kann, ein ziemlicher ſeltſamer 
Kaug. Seine Anverwandten zwangen ihn, in 
feinee Jugend, ein Weib zu nehmen, Er vers 
heurathete fich mit einem fchönen Mädchen. :. In 
der Hochzeitsnacht hielt er ihr eine lange Rede 
M4 gegen 


‚300 ' Ueber. bie Einfamfeit, 
. gegen den Ehftand‘, und die Folge dieſer fie 
AR geweſen, daß Mann und Frau aus ihrem 
Bcette weggelaufen und‘ nach der Wuͤſte geſlohen 
End, wo fie, von einander getrennt, in der Eine 
ſambkeit lebten. | Ve 


Aus Liebe zur Freyheit und aus Ehrgeiz he | 
ben viele das Anachoretenichen dem Moͤnchsſtand 
vorgejogen, und deswegen iſt auch wahrſcheinlich 
die Anzahl der Anachoreten noch viel groͤſſer ge⸗ 
weſen als die Anzahl der Moͤnche. Es war doch 
immer fuͤr ſolche Schwaͤrmer angenehmer, nach 
eigenem freyen Willen nackt in der Wuͤſte herum 
zu laufen, oder mit den Thieren des Feldes Gras 
zu feeffen, als ſich einer ſtrengen Mönchsregel zu 

unterwerfen, und aus bloffer Langerweile in ei⸗ 
nem Kloſter, auch allenfalls in der Kirche Fuße 
deden zu ſlechten, oder dag edle Handwerk der 

Schuhlickerey zu treiben. 


Wir haben daB Zeugniß Sanct Ephrems des 
Syrers, daß dieß der Fall der grasſreſſenden Ana, | 
ae gewefen fey. Sie waren in der Tugend 

noch 








— 
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* ſchwach, und des Kloſterlebens überdrüffig. 
Die -M lichten die fie gegen ihre Brüder auszu⸗ 
üben hatten., und die von ihnen gefoderte Hand⸗ 
axbeit, machten ihnen Langeweile. | Sie hoften 
auch mehr Ehre und einen gröffern Heiligenſchein 
zu erwerben, wenn ſie ſich einzeln den Menſchen 
zur Bewunderung hinſtellten, aber auf allen Vie⸗ 
ven krochen, als wenn fle nur den allgemeinen 
Geruch der Heiligkeit eines ganzen Kloſters theil⸗ 
ten. Als Moͤnche hatten ſie immer ihre Vorſte⸗ 
her auf dem Halſe, und dieſe regierten zuweilen 
mit der Peitſche in der Hand; als Anachoreten 
gaben ſie von ihren Handlungen keinem Menſchen 
Red und Antwort, Gras freſſen und Freyheit 
machten alſo manchem Einſamen mehr Freude 
als das langweilige Schuhflicten und Declenſech⸗ — 
ten im Kiope, | = 
er Ehrgeiz ſchmachteten in Egypten, in Sy⸗ 
rin und Palaͤſtina viele Anachoreten unter der 
Laft von Kreugen und Ketten. Ihre ausgedoͤrr⸗ 
ten Glieder waren gefchtoffen und gehemmt durch 
| Ri . Hälde 
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Halskragen, Armbänder, Handſchuh, und Rüs 
fiungen von ſchwerem Eiſen. Freyheit war dieß 


nicht; aber man ſiel vor ſolchen Thoren auf bie 


Knie, und Hielt fie für Ertzengel Gottes, 


Alle Kleider warfen andere mit Verachtung 
weg, und einige wilde anachoretiſche Heilige von 


beyderley Geſchlecht Hat man bewundert, weil 
nichts als ihre ſehr laugen Haare ihre Bloſſe 


deckte. Diele Anachoreten verfekten fich in einen 
ſo aͤuſſerſt rauhen und elenden Zuſtand, daß bey⸗ 
‚nahe aller Unterſchied zwiſchen dieſem menſchli⸗ 
chen Vieh und anderm Vieh erloſch. Sie be⸗ 


maͤchtigten ſich der Hoͤhlen wilder Thiere, denen 


fe ſich beſtrebten aͤhnlich zu werden / und haͤrm⸗ 


ten ſich da, bis man fie entbedte und ihnen den 


gebührenden Zoll von Ehrfurcht brachte. 


Evpragrius ſagt in ſeiner airchengeſchichte · 
einige Anachoreten haben in Palaͤſtina in kleinen 
Gruͤſten unter der Erde gewohnt, die nicht gröfe 
fer waren ald ſie; Männer und Weiber haben 


! 


ſich in bie UNISBIDIDGENEN Wuͤſteneyen begeben; 


* haben 





X 
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haben nur eine Eleine Decke vor ihrer Bloͤſſe ges 
tragen ; ſeyen auf allen Vieren gefrochen ; haben 
fich mit Gras und Wurzeln genähet wie das Vich; 
feyen weggelaufen wenn fe einen. Reifenden fa 

‚ben, und haben fich verbergen. | 


_ Mefopotamien war der vorzügliche Wohnfig 
der grasfreffenden Anachoreten, und diefe Lebens, 
art war doch wirklich härter als man glaubt, 
Sanct Ephrem erzaͤhlet, ed haben 177 in feines 
Seit, Anachercten - aus dieſer Elaffe in fandigte 
Wuͤſten hineingewagt , wo man vollends weder 
Gras noch Waſſer fand. Nach langem Leiden 
haben dieſe erhabenen Einſamen nach den Woh⸗ 
mungen der Menſchen zuruͤckkehren wollen, aber 
nun verfehlten ſie den Weg. Lechzend / vor Durſt 
und abgezehret durch Hunger ſeyen fe zur Erde 
sefalien und wären da, in ber ſchreclichen Sons 
nenhitze wie viele ihres gleichen geſtorben, wenn 
nicht Reiſende ſie auf ihre Pferde genommen und 
nach bewohnten Gegenden gebracht hätten. Diefe 
Anachoreten ftarben nicht, fagt N aber fie 


blleben lange krank, 
Noch 
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Noch groͤſſer war der Ehrgeiz und wunderſam 
groß der Name der Anachoreten die nach den 


— Städten kamen, ulm da, wie Nicephorus ſagt, 


Hurenhaͤuſer zu beſuchen und in oͤffentlichen Baͤ⸗ 
dern mit nackten Weibern ſich zu baden. Eva 


grius giebt und Nachricht von dieſer Tugend» 
übung. , Diefe Heiligen, fagt er, behaupten fie 


ſeyen toll, und begeben fich in die Städte, auf 


— 


Plaͤtze wo der groͤßte Zuſammenlauf des Volkes 
iſt; ſie laufen in die oͤffentlichen Haͤuſer eſſen und 
trinken da mit allerley Leuten; dann gehen fie 
auch emfig nach den öffentlichen Badehaͤuſern, 


wohnen da und wafchen fi mitten unter den 


Weibern; aber über alle Leidenſchaft und Fleis 


| | ſchesluſt ſo echaben, ihrer Gewalt über. die Na 


‚tur fo gewiß/ daß ſie weder durch den Anblick, | 
| noch durch dad Betaflen, ‚noch fogar durch die” 
| Umarmungen diefer Weiber zu irgend etwas ge⸗ 


reizet werden koͤnnen, das ſonſt in ſolchen Faͤllen 
Natur iſt; denn ſie ſind Maͤnner, ſagt Evagrius, 
bey Männern, aber unter Beibern Auch wahre 


Weiber. 


. 
Behy⸗ 
a 
% 
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Beynahe uͤber jeden dummen Einfall und jede 
neusrfonnene Heiligkeit entitand ein allgemeiner 
RBelteifer unter allen Anachoreten. 


Baradalus, ein Syrer, verſchloß ſich Mn in - 


eine Heine Celle; dann gieng er auf einen Berg, 


und verfertigte fich da ein hoͤlzernes Häuschen, in 


dem er nicht konnte aufrecht ſtehen. Er lebte . 


lange gebüct in diefer undequemen Wohnung, 


bie ihh auch gegen die Winde, den Regen, -und. 
bie Sonne nicht ſchuͤtzte. Nachher wohnte er, . 


um doch aufrecht fiehen zu koͤnnen, in- freyer 
Luft, aber feine Arme waren immer gen Himmel 


geſtrecket, und er im ein Thierfell eingewickelt, in 


das er ein Eleine Loch gefchnitten vn um das 
durch Luft zu hohlen. 


Jacob, ein gleichzeitiget und wegen feiner 
Wunderkraft weit berühmter Anachoret, Iedte zus 
erft in einer Keinen Hütte, ſonach ebenfalls in 
freyer Luft. Der Himmel und feine eigene Haut 
war feine Dede, und er gemöhnte fich an jede 
Märter von Hitze und Froſt, Um feinen Hals 

| und 


— 
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und ſeinen Leib wand er — getten ; Wiek Alle 


| dere Ketten hiengen von feinem Halſe herunter, 
iwey don vorne und zwey von hinten; auch feine 


Arme waren mit Ketten umwunden. Seine 
Speiſe beſtand in nichts als Linfen, und ee war 
oft drey Tage und drey Naͤchte hindurch ſo ſehr 
mit Schnee bedeckt, indem er auf den Knien Ing 
und betete, dag man ihn kaum ſehen konnte. 


Barſanuph, ein Eghptiſcher Heiliger und Ana⸗ 
choret, verſchloß ſich um das Jahr 552 in Pas 
laͤſtina in eine Celle, und fuͤnfzig Jahre nachher 
hatte man Merkmale daß er noch lebte, ob Ihn 


gleich Kein Menich in diefem halben PER 


dert ſah. 


Sanct Simeon Salus, ein groſſer — 
ſtellte ſich aus Demuth, ala wenn er toll waͤre; 
und bekehrte dadurch in ſeiner Einſamkeit eine 
| Benge Suͤnder. 


So war der groſſe Haufen der Sawarmer 
beſchaffen, die man ſo viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch angebetet hat und noch anbetet, und die 
J uns 
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und -fogar ein Proteſtant, der Weltuͤberwinder 


gacob Hermann Obereit, in feiner Hirnwuth 
als die allervollkommenſten Dienfihen darftelit, 


weil fie alter von ihm verabfcheuten Menſchender⸗ 


nunft aus heiliger Hirnwuth entſagten. 


Aber in jenen Tagen des allgemeinſten Aber, 
slaubens und der zügellofeften Schwaͤrmerey, da 


halbe Nationen ihrer Sinne beraubet -fchienen, 
ward Chriſtus, der die Menſchen in bürgerlicher. 
Geſellſchaft mittheilfam, liebreich und-umgänglich 


machen wollte, nicht mehr sehöret, ‚oder nicht 


mehr verſtanden. Egypten , Syrien, Palaͤſtina, | 


Mefopotamien , Naphlagonien , Pontus, Cappa⸗ 
docien und Armenien, erfüllten nach jenen erha⸗ 
benen Beyſpielen des Paulus, des Antonius, und 


— 


ihrer wahnwitzigen Nachfolger in kurzer Zeit Ar⸗ 


meen von Menfchen, die allen @efchäften und 


Annehmlichkeiten des Lebens, allem Umgange ſich 


entzogen , Hunger, Mangel, Kreug und Qualen 
Itten, und Narren wurden, um ſich dadurch den 
Himmel zu verdienen, oder wenigſtens auf Erden 
durch Muͤſſtggang und Faulheit ſich Anſehn und 

Ze Ein⸗ 


⸗ 


\ 
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| . Einſluß pi erwerben. Nicht mehr Reuplatoniiche 
Philoſophen, ſondern Bettler, Landſtreicher , Bam 
ren, derlumpte Handwerker, Tagloͤhner, Skla⸗ 


wer, Keſſelflicker, Diebe, Miſſethaͤter, alles was 


dem Hunger; dee Armuth, den Schlägen und 


der härteften Arbeit unterworfen” gewwefen, oder 
dot. verdienten Strafen ſioh, einfiebelte in Egy 


pten ober begab ſich in den Mönchsitand, Det 


ſchlechteſte Spitzbube erwarb ſich Anſehn durch 
rin Moͤnchsklejd; and den größten Verbrecher ver⸗ 
ehrte man als einen Heiligen; fobald er eine 
Kapuge auffegte, — Se Er 


Yuguftinuß fagt, viele Wonhe haben Fr ge. 
weigert mit ihren Haͤnden zu arbeiten, in dee 
Hofnung, Faulheit bringe auch Unterhalt, ‚und 
ihr lehrreiches Erempel verdiene ſchon Belohnung 
Aber nicht me faullenzten dieſe obereitiſchen Lite 


beseinſamen, fondern fie verfagten fich auch nicht 


immer Reifchliche Lüfte im Stillen. Ihr groffer 


Sreund und Vertheidiger Athanaſius ſchrieb un 


den Moͤnch Dracontius, der gegen ſeinen Willen 
um ee exwaͤhlt worden: wenn du auch Vi⸗ | 
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ſchof biſt, ſo kannſt du doch faſten und keinen 
Wein trinken. Wir haben Biſchoͤffe gekannt, bie 


faſteten, und Mönche die aßen: Biſchoͤffe die 


ſich des Weines enthielten, und Moͤnche die ihn 
tranken; Biſchoͤffe die Wunder thaten, und Moͤn⸗ 
che die keine verrichteten; Biſchoͤffe welche nies 
mals geheurathet haben, und Moͤnche die Vaͤter 
von Kindern waren. 


Durch Geſetze war ed unmöglich das Monche 


weſen einzuſchraͤnken. Die Kaiſer hatten ſehr oft 


defohlen, daß amtsfähige Bürger nicht Geiſtliche 
werden ſollten, um ſich ihrer Verbindlichkeit zu 


Öffentlichen Aemtern zu entziehen; und eben die⸗ 


ſen Befehl ertheilte Valens im Jahr 373 auch 


in Abſicht auf die Mönche, Einige Liebhaber 
der Faulheit, Heißt es in dieſem Edikt, entfchle 


gen fich der Xemtet in den Städten und bege⸗ 
den; fich in Einöden, wo fie ich mit dem Haufen 
‚dee einfam Lebenden vereinigen. Finden fich fols 


che Leute in Egypten, fo follen fie aus ihren 


⸗ 


Schlupfwinkeln herausgeriſſen und genoͤthiget 


werden die ihnen obliegenden Aemter zu verwal 


1. Cheil. 9»... ten; 
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ten‘. oder fie follen wenigftens ihr Vermögen de 


nien uͤberlaſſen, welche jene Aemter anſtatt ihrer 


| übgenehmen, 2 \ 
‚Balens verfuhr bald darauf gegen bie Min. 


⸗ 
— 


de mit einer. Schärfe die fie hätte biegſam ma⸗ 
en ſollen. Er gab ein Geſetz, dag man fie zu 


Tode pruͤgle; wenn fie nicht wollen Kriegsdienfte 


nehmen , ober fich bürgerlichen Aemtern und 
Dienfleiftungen widmen. Viele Mönche verloh⸗ 
ren dadurch in Egypten ihr Leben. Kaiſer Va⸗ 


lentinianus der dritte machte eine Verordnung, | 


nach) welcher kein Knecht, Sandmann, oder an⸗ 


derer Unterihan, in die Gefelfchaft der Mönche 
aufgenommen werden ſollte, wenn er ſich dadurch 


nur wolle von ſeiner Abhängigkeit befreyen. 


Aber alle dieſe Geſetze und Verordnungen der 


Kaiſer fruchteten nichts gegen die ungeheure Aus- 


breitung der Moͤncherey, und zuweilen nahmen 


die Kaiſer ihre Geſctze gegen dis Moͤnche ſelbſt 


rue. Im Jahr 390 gab Theodoſius der aͤltere 

ein Geſetz zur Beugugg dee Mönche, und ver⸗ 

— dag ſie aue fuͤr — in ihre Wuͤſten und 
Hoͤblen 





— 
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Höhlen zuruͤcktehren. Der Kaifer ſchien bey bier 
fan Sefe zumal: die Egyptiſchen und Syriſchen 
Mönche im Auge zu Haben ,. bie unter dem Vor⸗ 
wand eines blinden Eifers in die Städte kamen, 
tiufruhren erregten, und den Lauf der Gerech⸗ 
igkeit ſtoͤrten, auch einen Öffentlichen Krieg gegen 
die Heiden und ihre Götter führten, deren Tem, 
pel fie zerſtoͤrten. Aber Theodoſius bebachte ſich 
bald eines fchlimmern, er ließ etwa zwanzig Mo⸗ 
nate nachher fein Geſet widerrufen, und bezeug⸗ 
te es ſey ihm abgezwungen worden durch den 
Anlauf der Obrigkeiten die vol Vorurtheile gegen 
diefe heiligen Maͤnner feven; und num gab Theo⸗ 
doſtus den Mönchen wieder Erlaubnif herumzu⸗ 
ſchwaͤrmen, und in bie Städte zu kommen, fo, 
oft fie dieß, mach ihrer Weisheit, für nöthig ers 
achten. Von dem Kaifer Yuftinianus hat man 
vollends ein Geſetz, das den Vätern verbietet, ihre 
Soͤhne, die gegen ihren Willen in den Moͤnchs. 
ſtand treten, zu enterben, J 


So wuchs die Moncherev mit ununterbrochen 
nen Fortſchritten. Der Geruch ihrer Heiligkeit | 
O 2 war 


/ 
i 


a 
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war num einmal bi8 anden xaiſerlichen Hof go 


drungen; manche Kaiferinn liebte diefen Geruch; 
und der Poͤbel fah: mit eben / ſo viel Erbauung als 
Erſtaunen, Kerle ans Einoͤden hervortreten, Dig 
ſich, um ihren Leib deſto empfindlicher. gu mare 
tem , mit eifertien Ketten umhiengen; bie ihr aus 
Siegenhaaren verfertigted Hemd, tiber Das die ers 


ſten Mönche einen Schafpelz trugen, auswärts - 
Echrten, in ber Hofnung fe machen dadurch mehr 
Auffehen; und die, Holz waren auf lange Haare x 


lange Bärte, nackte Füffe, und Schmutz in allen 
Dingen, * 

Die Griechiſchen Philoſophen hatten auth eine 
beſondere Kleidung, und viele unter ihnen beeifer⸗ 
ten ſich ungeſchliffen, bettelhaft und ſchmutzig zu 


ſcheinen. Sie wurden daher oſt von den Straf 
feniungen und dem Poͤbel mishandelt. Gehe 


weiſe beiwafneten fich die Cyniker mit einem- gu⸗ 


ten Stock, womit fie die Hunde und das Strafe 


fengefindel abtrieben. "Die Chriſtlichen Mönche 
waren Nachahmer diefe alten Philofonhen in 


Kleidung und Aufzug, und manchem ſchienen fie. 
Zr i — —— auch 





| 








| 
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* Erben ihrer Lumpen;, ihres Sri und 
— Zankſucht. er 


- Einige Mönche wollten fogar, nach ber Weiſe 


des groffen Antonius; jür- Kraͤnkung ihres Flei⸗ 


ſches die Läufe, von denen fie zerfreſſen wurden, | 


weder fangen noch tödten.: Sie übertrafen darinn 
die Juden, Die dieſe @efchöpfe nur am Sabbat 
ſchonten; denn nach, dem Ausſpruch eines grofien 


— 


Rabbiners iſt derjenige, der eine Laus am Sad - 


hat „umbeingt, eben-ein, folcher Verbrecher alg 


- Derienige der am Sahbat ein Kamel toͤdtet. 


Als daher Athanaßus ‚bie erſten Eghptiſchen 
Moͤnche nach Rom brachte, kam jedermann beym 
Anblick dieſer lauſichten Philoſophen ins Lachen. 
Alte dieſe Lehrjuͤnger des heiligen Antonius erweck. 


tem bey den Römern, zuerſt, Eckel und Verach⸗ 
tung durch ihren fremden Aufzug, durch ihre 


Wildheit, und durch ihre Laͤuſe. Der heilige 
Hieronymus klagte bitterlich daruͤber, und ſagt, 
man verabſcheue dieſe heiligen Goltesmaͤnner aus 
Eghpten als bettelhafte und hungrige Betrüger, 
die reiche und vornehme Damen verführen, und 

O 3 ihnen 
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— —— 


ihnen ihre Geſundheit durch Anpreiſung einer 
rauhen Lebensart verderben. Aber wie bald wen - 
dete ſich daB Blatt! Diefe Iaufichten Philoſophen 
erhielten in Rom allgemeinen Beyfall und wur⸗ 


den eifrigft nachgeahmt, ſobald als ſie in Rom 
eine Schule ihrer neuen Philoſophie errichteten s 


denn ihre meiſten Zuhorer waren Damen (). 


Bor Diefen borfligen und behaarten Eoppierk | 


Ä beugte ſich nun in Rom jeder der zu leben wüßte, 
da fie den Damen fo äufferft wohl aefielen. Sat | 
fingen fie auch an, den damals fon ſehr eie⸗ 


ganten geiſtlichen Stand zu verdunkeln. Ihr Lob 
ſlog von Mund zu Mund bey den Vornehmen. 
Dentende Köpfe ſogar wurden für diefe Mönche 


hingeriſſen, als Re fahen daß“ die ehrwuͤrdigſten 


und gelchrteften Kiechenväter auf alled Ausſchwei⸗ 
fende und Ungereimte ber —— ihr Siegel 
druck⸗ 


(*) Viele — Roͤmiſche Damen hoͤrten auch 

den Heiden Plotin, als er ſeinen ebenfalls aus 
Egypten kommenden Neuplatoniſchen Schnick⸗ 
ſchnack in Rom öffentlich lehrte: und eine von 
ihnen, mit Namen Gemina, nahm ibn vollends 
zu fih ins Haus, 
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druckten, und die größten. Thorheiten der Moͤn⸗ 
‚che für Beweife der Höchften Vollkommenheit hiel⸗ 
ten; und daß fie alle Chriſten ermahnten mit 
Bewunderung hinauftuſehen an Moͤnchskraſt. 


Der ganze Moͤnchshaufen, alle dieſe ungelehr⸗ 
ten Schwaͤrmer, alle dieſe feommgefinnten aber 
wuͤbſeligen Köpfe, alle diefe mürrifchen und men. 
fchenfeindlichen Sonderlinge, alle dieſe folgen 
Heuchler, wären zwar bey der falfchen Richtung 
ihree äufferft angeftrengten Kräfte vor dem beffer 
erkannten Richt des Evangeliums bald verflums 
met und verſchwunden. Aber auch Männer von 
der erfien Geifteögröffe, ein Baſilius, ein Gre⸗ 
gorius von Nazianzus, ein Chryſoſtomus, traten 
in den Mönchsftand, oder verfuchten wenigſtens 
diefe rauhe Lebensart, Ob fie gleich Diefelbe nicht 
aushielten/ and aus Kraͤnklichkeit bald die Eine 
famteit wieder mit der Welt bertaufchten , fo blie⸗ 
ben ſie doch eifrige Vertheidiger des Moͤnchsie⸗ 
bens und der Einſiedeley; ihre Schriften und Ro 


den riffen die Menſchen ſtromweiſe in die Ein. 


ſamkeit. 


/ 


O4 gJoohan⸗ 
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Johannes mit dem goldenen Munde, oder 
gewoͤhnlich Chryſoſtomus genannt, Ertzbiſchof 
und Patriarch in Conſtantinopel, ein Mann von 
dem größten Anfehen wegen feiner Gelehrſam⸗ 
keit, ſeiner Beredſamkeit, und ſeiner ehrwuͤrdigen 
Sitten ı beförderte mit dem äufferften Eifer dies 
fen algemeiuen Hang für geiftliche_ Abentheuer. 
Er war ſelbſt in ſeiner Fugend darauf ausgegane 
gen, od fich gleich feine Mutter der Ausführung 
feines Vorſatzes durch ungemein rührende Vor⸗ 
ſtellungen widerſetzte. Dieſe vornehme, reiche 
und edle Frau war bald nach feiner Geburt 
Witwe geworden, und hatte ihm unter vielen - 
Veſchwerlichkeiten mit der aͤuſſerſten Sorgfalt J 
erzogen. Nun bat fie ihn weinend, und auf 
demſelben Bette liegend auf welchem fie ihn zur 
Welt gebahr, er möchte fie doch nicht zum zwei, 
tenmal zur Witwe machen, und erſt ihren Tod 
abwarten eh er ſeinen unchriſtlichen und grau⸗ | 
ſamen Entſchluß vollſtrecke. Sie ſagte dem jun, 
„en Schwaͤrmer, er beleidige Gott auf eine 
eichtfinnig. — indem ex feine Mutter uns | 

= Dans 
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dankbar verlaffe. | Chryſoſtomus, der dieß alles 
ſelbſt erzaͤhlet, glaubte er ſey Gott mehr ſchuldig 
als ſeiner Mutter. Ohne das allergeringſte Be⸗ 
denken uͤbertrat Er die Eindlichen Pfuchten der Er⸗ 
gebenheit, des Gehorſams und huͤlfreichen Bey⸗ 
ſtandes. In der Moͤnchs moral kannte man bie 
Lehre von den Plichten gegen bie Eltern nicht: 


Chryſoſtomus begab ch, bald nad dem Jahr 


370 von Antiochien auf Die benachbarten Gebuͤr⸗ 
ge, und lebte da als Mönch völlig getrennt von 
der Welt und feiner Mutter. 

Dem fehwärmerifchen Chryſoſtomus war in, 
deffen doch bey feinem rafchen Unternehmen eis 
was bange. | Er erkundigte ſich vorher ſorgfaͤltig⸗ 


ob er auch in feiner Eindde täglich friſches Brodt 
bekommen könne; ob ce nicht etwa einerley Oehl 


werde gebrauchen müffen zum Effen und zur Lam. 


pe; ob man- ihn nicht nötigen werde zu graben, 
ober Holz und Waffer zu tragen. Er fey mit einem 
‚Worte eben fo begierig, fagte er, nach Ruhe im 
der Einſamkeit, als viele Mönche feiner Zeit in 
ihrer Eindde nach einem Weberfiuß von RUND 
Serien J 


Ds ee. 


. 
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Chryſoſtomus hielt aus Urfachen, die ich am 
Ende diefed Kapitels anzeige, dad Mönchsleben — 
wicht allzulange aus. Aber ein groſſer Befoͤrderer 
deſſelben blieb er ſtets, empfohl es in Schriften 
und Predigten durch die praͤchtigſten Lobeserhe⸗ 
bungen, und wachte auch. über feine Aufführung - 
mit einer Strenge die demfelben fehr nahe kam, 
Seine Talente, feine Lage in dev Welt, und ſein 
viel dermoͤgendes Anſehen machte es ihm nun 
äufferh leicht, in den Köpfen und Herzen des an⸗ 
ſehnlichſten Theiled der Ehriftenheit die Liebe für 
die Moͤncherey immer mehr zu entzuͤnden. Mach 
‚ feiner Rüdkunft aus der Einfiedeley ward. er in 
Antiochien Presbyter, und predigte da mit hin⸗ 


| | reiſſendem Beyfall. Eutropius, der Staatsmi⸗ 


| nifter . des Kaiferd, Hatte ihm predigen gehöret. 
Als Daher der Ertzbiſchot und Patriarch in Con⸗ 
ſtantinopel geſtorben war, erinnerte ſich Eutro⸗ 
pius den Prediger den er in Antiochien ſo ſehr 
bewundert Hatte. Aus Beſorgniß das Volk moͤch⸗ 
te den groſſen Mann nicht gerne aus Antiochien 
wegsichen laſſen, ertheilte Eutropius heimlich ſei⸗ 
| Ä nen 


ı 

Viertes Eapitel, 219 
nen , Befehl, an den. Statthalter von Syrien; und 
man brachte. den Chryſoſtomus ingeheim und 
fchnell auf einem Poſtwagen von Antiochien nach 
Eonftantinopel. Der kaiſerliche Hof, die Elerifey 
und das Volk rechtfertigten die Wahl des Mini, 
ſters; als Heiliger und ald Redner übertraf: der 
neue Ertbifchof die feurigſte Erwartung, 


Er war in der Schule des beruͤhmten Redners 
und Philoſophen Libanius erzogen, und zur hoͤch⸗ 
ſten Beredſamkeit gebildet, Libanius hielt ihn 
fhon ald Knaben würdig ein fein Lehramt 
vertreten, und er beklagte daß er ihm von den 
Ehriften aus feiner Schule weggeſtohlen fen. Mit 
dem Geifle der groffen Männer Griechenlands und 
Roms trat alfo Chryſoſtomus in Confantinopel 
auf die Kanzel. Unfkreitig gab er feinen Reli— 
gionsvorträgen noch dadurch mehr Gewalt und 
Nachdruck, daß er ald Brediger und Patriarch, 
bey fehr vielen guten Eigenfchaften, ſtarke Zuͤge 
aus dem Moͤnchscharakter behielt. Er war nuͤch⸗ 
tern und enthaltfam; aber auch jankfüchlig, eife 
rig, leer von aller Weltklugheit und Verftellung, 

unbor⸗ 
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umvorſichtig, und ungebunden frey im Tadel von 
Perſonen des höchften Ranges, Mit unerbittli 
her Strenge verlangte er Ehrbarkeit und Zucht 
bey Mönchen, bey Geiſtlichen, und bey Layen. 
Er war fehr fertig Bannſtrahlen loszufchieffen ; 
ſeehr geneigt allen Umgang zu vermeiden, undfich - 
von allen Phichten der Geſelligkeit loszureiſſen; 
dem Anſchein nach verdrießlich, unfreundlich, tro⸗ 
gig und ſtolz für Leute die ihm nicht ſehr genau 
Zannten. Untadelhaſt war aber immer feine Tu— 
gend und groß fein Wohlthun, denn aus den 
zeichen Einkünften feines Amtes, die feine Vor⸗ 
fahren, au Pomp und Wohlleben verſchwendet 
hatten , errichtete er Hofpitäler; fein firenger und 


-  fenervoller und unerbittlicher @eift kannte alfo doch 


auch Güte und Milde, Das Volk, für deffen 
Heil ex fo fehr forgte , gab den eindringenden und 
‚treflichen Predigten feines Ertzbiſchofs groͤſſern 
Beyfall als allen Beluftigungen des Theaters und 
bes Cirkus. Seine Sprache war fchön und 
warn, und ‚amerfchöpfich an allem was eine 


Rede Pant: hebt und (Hirt; er führte die 


8 = Herzen 
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sen wohin er wollte, und lenkte jede Beiden. 
ſchaft zu ſeinem Zweck. J 


Ein ſolcher Heiliger und ein folcher Hedner 
Hredigte von feiner Kanzel in Eonflantinopel den 
Chriſten: ein Moͤnch genieſſe mehr Anſehen als 

die Fuͤrſten ſelbſt; in jeder Stadt bewundere man 
ihn, in ſeinem elenden und zerriſſenen Kleide 
als einen Engel vom Himmel; niemand ſey fo 
“ mächtig wie ein Mönch; Niemand könne und 
dürfe den Fuͤrſten Verweiſe geben wie Mönche; 
vor ihnen müflen die Mächtigen der. Erde weis . 
hen; jeder Water werbe groß und Hochgeachtet, 
wenn er Mönche zu Söhnen habe; das Mönchd 
leben ſey die einzige wahre Philoſophie; ‚Chöre 
ber Engel , in menfchlichen Körpern hervorleuch⸗ 


tend , ſehe man auf den Gipfeln ihrer heiligen = 


Berge ; ihre Stille und Anbetung ſey ſo rein als 
das Leben Adams vor dem Falle; Eellen in der 
Wüfte feyen zwar Trauerhäufer , wo man nichts 
erblicke ald Einſamkeit, aber auch ungeſtoͤrte himm⸗ 
iſche Ruhe; und jeder ſolle hinein eilen um die 
heiligen Fuͤſſe der Moͤnche zu kuͤſſen. nz 
; j = Aber 
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Aber: mit noch weit mehr Gewalt, gleicher 
Beredfamteit gröfferer Kenntniß der Menfchen 
und der Gitten, alles wegreiffendem vder alles 
niederwerfendem und sermalmendem Eifer ſprach⸗ 


ſchrieb und wirkte ber heilige. Hieronymus für den 


Möncheitand. Gehe mangelhaft wäre diefe kurze 


Aeberficht des Triebes zur Einſamkeit m den > 


ften Zeiten der- Kicche, wenn ich bier nicht einen 
etwas feharfen Begrif von dieſem Heiligen und 
dieſem Feuerkopf gaͤbe. Die Sinnesart, der Cha⸗ 
rakter, und das ganze Verhalten des Hieronymus 
haben fo viel groffes, und dann auch wieder fo 
viel menfchliches, daß man gerne verweilet bey 
fo vieler Leidenfchaft, Bewegung, Thätigkeit und 
Kraſt; und dag man gerne etwas näher mit dies 
fem fo äufferft berühmten Kirchenvater bekannt 
wird, weil er bey allen feinen Fehlen doch ein 


ſehr groſſer Mann war, auch in vielen Dingen 


ein edler naiver und liberaler Dann, Dee uͤber⸗ 
aus vieles fagt wie es iſt. 


\ 5 x 


Hieronymus am um das gabe 3. 342 in Eco fi 


vonien zur Welt. Seine Eltern waren Ehriften, 
— und 
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und fchikten ihn -fehr jung nach Rom, wo er 
mit groſſem ‚Eifer ſtudirte, und dann nebenher 
auch ziemlich liederlich lebte. Lateinifche Sprach, 
kunſt, Beredfamleit und Philoſophie ergriff und . 
faßte fein feuervoller Kopf ſchnell und leicht; aber 
Virgil und Cicero machten ihn nicht gleichguͤltig 
für den Anblick ſchoͤner Mädchen. Indeſſen bes 
ſuchte er des Sonntags die Gräber der Apoſtel 
und Märtyrer , umd wanderte gerne in den Cata— 
fomben umher. Ron Rom kam er nach Gals 
lien, auch an den Rhein, und ſodann nach Aqui⸗ 
leja, wo ihn ein unvermutheter Wirbelwind, wie 
er ſagt, nach den Morgenlaͤndern trieb. | 


Vorerft befuchte er noch einmal fein Vater, 
land. Dann verließ er, um des Himmelreiches 
willen, fein Haus, feinen Vater, feine Mutter, 
feine Schweſter die etwas liederlich war , feine 
Anverwandten ; und was er noch, nach feinem 
eigenen Geſtaͤndniß, für das tranrigfte hielt, eine 
vertrefiche Tafel. Die Bibliothek, die er fich in 
Rom gefammelt hatte, nahm er auf den Ruͤcken. 
So kam er durch Thracien, Pontus, Bithynien, 
| Gala⸗ 


/ 
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Galatien / Tappadocien, Eiticien ) und fand ende 


lich in Syrien den Fleck, wo er wuͤnſchte als 
. Anachoret m leben. | 


Ein Reifchliches Vergehen war hocht — 
lich der Wirbelwind, der den heiligen Hieronymus 
ſo ganz unerwartet nach Syrien verſchlug. Wol— 
luſt war fein größter Feind. Er geſteht auch 
aufrichtig man aͤndere mit feinem Aufenthalte 
nicht feinen Sinn, fein Feind fey mit ihm nah 
Syrien gegangen; und er- leide da, In feine Ein, ' 
ſamkeit, noch weit mehr ald ale von dem Une 
zuchtsteufel. 


Das laͤßt ſich begreifen. Aber der heilige 
Mann ſagt es auch ſelbſt rund heraus; er habe‘ 
aus Furcht vor der Hölle‘ Italien mit einer wei⸗ 


ten von. dev Sonne verbrannten Wuͤſte vertaufchtz . 


in dieſem ſchrecklichen Wohnfte der wilden Thiere/ 
der Schlangen und der Moͤnche, vier Jahre ganz I 
mit Chriſto und mit Büchern gelebt, vier Jahre 
da gekaͤmpfet gegen unbändige Steiheshuf, und 
garflige Gedanken, 


un In 


f 
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In dieſer rauhen Einſamkeit Dachte Hierond⸗ 
mus: nun kann ich alles was ich will. Er hatte 
geleſen, daß demjenigen, der glaubt, alle Dinge 
moͤglich ſind. Alſo kaͤmpfte er in einem fort ge⸗ 
‚gen den Teufel den er mitgebracht hatte; und 
magte ſich ſodann in feiner Höhle an die Ausle— 
‚gung eines Propheten, den er nicht verſtand. Als 
‚in dee Folge diefe Auslegung groffen Beyfall ge- 
funden, fagte Dann doch Hieronymus ſelbſt fehr 
ehrlich: kein Buch im der Welt fen fo ſchlecht, 
dad. nicht irgendivo ein dummer Lefer lobe. 
Ein Mann von ‚Genie, wie Hieronymus ums 
ſtreitig in einem fehr hoben Grade war, konnte 
‚aber diefes rauhe und wilde Anachoretenleben 
wicht lange aushalten. Vielerley Krankheiten ber 
flelen ihn. in feinee Höhle. Won Natur war er 
ſchon ſchwaͤchlich, auch wenn er fih fonft wohl 
befand; aber in feiner Syriſchen Einoͤde kam er 
un alle Kräfte feines Körpers, Er werfiel durch 
langes Faſten und’ Wachen in ein langwieriges 
Sieber; er ward änfferft mager; feine Glieder 
wurden kalt, und kaum fühlte er noch Lebende 
I, Cheil. 3 wärme 
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wärme in feiner Bruſt. Sein Kraͤnkeln brachte 
ihn aber wieder zur gefunden Vernunſt, denn 
das Anachoretenichen fing ihm an zu misfallen. 
Er fagte, die Freunde die bey ihm wären, haben 
ihn verfaffen, weil fie Hätten lieber wollen mit 
Thieren leben ald mit den Anachoteten der dor⸗ 
tigen Gegend... Tr ſelbſt beklagte, daß er ſich 
nicht mit ihmen Rüchten könne, theils wegen ſei⸗ 
ne Krantpeit und theils wegen des — 
Winters. | 

Dieß war nicht Anachoretenſprache, aber es 
it Thatſache und Geſchichte. Hiervnymus ver⸗ 
ließ endlich die Syriſche Wuͤſte, gieng nach Uns 
tiochien, und da machte man ihn zum Prieſter. 
Sodann begab er ich nach Eonfigntinopel; und 
im Jahre 382 wieder nad) Rom, wo tr drey 
Fahre ald Geheimſchreiber des Pabſts Damafus 
lebte, und nun die Wunder that und Die Welt 
erfahrung erwarb, wofür ich ihm Hier mit ſchwa⸗ 
eher. Feder diefes kleine Denkmal esrichte, 

Die geheimen Sekretaire der VPaͤbſte find zwar 
| ce loſe Boͤgel. Aber das war Hieronye 
mus 
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mind uun · nicht miehr, und doch gefiel er den: Hör 
miſchen Damien ganz auſſerordennich. Marcella, 
eine ſehr vornehme, and wie es ſcheint auch eine 
ſehr ſchoͤne Roͤmerinn, nahm ihn zu ſich in ihren 
Pallaſt; und der fromme Tillemont, der dieſes 
Verhaͤltniß mit einer ſchoͤnen Fran. fuͤr den che, 
mals ſo Reichlich geſinnten Hieronymus von Be 
deutung hielt .: ſagt, die Balläfte der vornehmſten 
Römiihen Damen jenen Damals ſo groß gemefen 
wie Städte ,. „und -alfo habe Hieronymus auch 

mit allem Anſtand bey der Heiligen: — woh⸗ 
nen koͤnnen. u ea 


Sein Ruf machte die vornehn ten Roͤmerin⸗ 
nen nach” feinen Umgang gierig. Aber feiner 
anachoretifchen ind alfo etwas widerhaarigen 
Sinnesart wegen, mußten doch dieſe Damen ſehr 
ſeltſame Damien ſeyn, wenn Hieronvmus ſich ent⸗ 
ſchlieſſen ſoute irgend eine von ihnen iu ſprechen. 


Sie mußten fein Roth aufesen; mußten ſich 
fihon die Augen bald aus dem Kopfe geweint has 
ben; mußten Hungen koͤnnen; mußten ſchon duͤrr 

= P2— und 
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und mager fehn durch langes Faſten; urußten in 
ſchmutzigen Kleidern gehen, umd — fingen 
— Nacht. a 

: Rein Weib gefiel mir, fagt — die 
ic eiten ſah. Einige Menge Römifther Yung 
fern umgaben mich zuweilen; ich erffärte ihnen 
die Heilige Schrift. Wir kamen gu dieſem Zwe⸗ 
de oft yufarhıen. Das äftere Beyſammenſeyn 
zengte Veritaulichkeit, und ertranfichteit zeugte 
Freundſchaft. Aber meine Feinde follen mir des 
weiſen: ich habe mit irgend einem dieſer vorneh⸗ 
men Mädchen etwas unanſtaͤndiges unternommen; 
ich habe gelitten daß eine einzige ihre Reichthuͤ⸗ 
me mit mir theile; ich habe nicht alle ihre groffe 
und eieine Geſchenke verworfen; ich Habe dep ch 
ner Einzigen die Werwaltimg ihrer Gelder me 


ze angemaflet; ich babe jemals. liederliche Difeurfe 


u ben. ihnen gewagt; ich habe jemals bey ihnen da⸗ 
hin geſehen, wohin man bey Maͤdchen nicht ſe⸗ 
ben fol (); ich ſey jemals im die Haͤuſer der 
Belt 

N Se licat der Heilige Sierongus. Alterdinas 
dat er 5 babier seieben, ‚wohn man bed Mädchen 
nicht 


2 
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Weitkinder gelommen; pre‘ ſeldenen Mieider, ih⸗ 
ve Amwelen und chee bewabiten Gehchier hab 
mid: — berblendet ? 


— 


ds Dem 


nicht feben fell, denn Mich was irgend an Mad⸗ 


chen, oder auch an fhönen Weibern für Welt⸗ 
Einder demerkenswerth ik, ſah Ex mit Adlers⸗ 
augen, und fagt es ſo gut, fo wahr, fo fchön, 
fo treffend, und fd fehr in Allen der Natur ge 
gren, daß mir fchmarz und gran vor den Au⸗ 
gen wird, wenn ich in dem Schriften: eines fo 
heiligen Mannes auf ſolche Gemaͤhlde falle, 
JZum Erempel. : In feinen Berniahnungen de 
vitando ſuſpecto contubernio, am eine Mutter 


und Tochter in Gallien, fchrich Hieronymus, 


ans Bethlehem ;; an die Tochter: „Mädchen, 
„was foll aus’ dir werden, wenn du gefund biſt, 
„rein, fett und roth, bey ſchmackhaften Spei⸗ 
„fer und koͤſtlichem Wein , im Bade, Inter Ehe 
„maͤnnern und Jünglingen ? Thuſt du auch das 
„nicht, wofuͤr fie dich anfprechen, fo freuſt du 
„dich da, und dent es fey ein Beweis deiner 


Schoͤnbeit, wenn du angeſprochen biR. Deine 
„Kleider feven auch noch fo beicheiden, braun 


„von Farbe, ohne Falten, und ohne den langen 


„Schlepp, dusch den man immer länger, und 
aſchoͤner feheinen will, fo if es doch arg ge 
„nug, wenn du mit Fleiß am deinem Rock et⸗ 
awas Aufgetrenuteẽ nicht achtet, damit von 

ne 


\ 
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- Dem heiligen ‚Hieronymus kann man alle dieſe 
tragigen Herausſoderungen nicht verdeuben, denn 
bey Freunden und Feinden war de feiner brenn⸗ 

baren Natur wegen im Verdacht. * Uebrigens 

ſuchte er doch bey dem fehönen Geſchlecht weiter 
nichts, als daß fie, kurz und ich; ale Non 


nen werden. 
Nie⸗ 


—E — 

- „innen heraus etwas erſcheine, das Mädchen 
„gerne feben laſſen, weil es fchön ik. Es ik 
„hoch arg. genug „mein du weite feidene-Hofen 
„traͤgſt, damit du durch ihr Geraͤuſch, wenn 
du gehſt, Juͤnglinge zu dir lockeſt. Es iſt doch 
»arg genug, wenn du, deinen Buſen durch Bin⸗ 
»den und Buͤrtel heraufiwaͤngt. Es iſt doch 
..: arg genug, wenn beine Haare in Locken auf 
‚bie Stine fallen, oder feitwerts quf die Oh⸗ 
: ieh SEs iſt Doch arg genug, wenn du dein 
 „Mäntelcgen zumeilen falen läßt, damit deine 
„weiſſen Schultern in ihrer ſchoͤnen Nacktheit 

, „erſcheinen, und du dann, als wenn du das 
„nicht zugeben wollteſt, geſchwinde verbirgſt, 
„was du mit gutem Willen entbloͤſſet ha, Es 
„ik endlich doch arg genug, wenn bu auf dem 
„Oaſſen, wie es in unzuͤchtigen Häufern Gitte 
„iR, gleichſam aus Schambaftigfeit dein Ge 
„ficht verſchleyerſt, und dann hoch immer jeiof, - 
„was am meiſten gefällt,= | — 


/ 
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Niemand hat ſich jemals, ſo wie Er beeifert, 
das ſchoͤne Geſchlecht wenigſtens zu frommer Ein⸗ 
ſamkeit zu bereden; und niemand hatte jemals 
eine zroſſere Kraft die Weiber an ſich zu ziehen 
aid Er. Wo dieſe Kraft den Egyptiſchen Moͤn⸗ 
chen überhaupt faß, weiß ich; aber wo fie eigent⸗ 
Ich. dem Hieronymus ſaß, weiß ich nicht recht. 
So viel ſeche ich doch, daß ein Seuerlopf Weis 
Ber immer führen kann wohin er will, wenner 
dunkel auf ihren Verband und lebhaft auf ihre 
Empfindung wirket. Wer dieß kann wie Laba⸗ 
ver’, deſſen Herrſchaſt iR immer groß in der Welt; 
und das konnte Hieronymus. | 


Vielen Römerinnen von Stande gab er Uns 
terricht, und wer Gelegenheit hat fenerfänglithen 


Damen in irgend ‚einer Sache Unterricht zu ge 


ben, tommt immer weiter ald man glaubt, Hie⸗ 
ronymus war berühmt ala der gelebrtefte Aus⸗ 
leger der heiligen. Schrift den damals die Kir⸗ 
che: hatte; "und ſelbſt der Römifche Biſchof Dis 
— zog ihn daruͤber zu Rath. Er war be⸗ | 

- 49. ruͤhmt 


232 Ueber bie Einſamkeit. 


ruͤhmt wegen feiner unfterblichen. Schriften, wes- 
gen ihrer mahlerifchen und binreifienden Bered⸗ 
ſamkeit, wegen des Hohen Schwunges feiner Ge⸗ 
danken, der Schärfe feiner Blicke, und der Kraft 
und des Gewichts feiner... Worte. - Jedermann 
erwartete in Rom, Hieronymus wirde nach dem 
Tode des ſchon fünf und ſiebenig jährigen Da⸗ 
maſus Pabſt werden. Die ſchoͤne Marctlia, im 
deren Pallaſt er wohnte, bie als Witwe in: den 
Nonnenſtand trat, und sur Errichtimg mehrerer 
Klöfter in Rom das meifte benteug, war feine 
erſte Schuͤlerim; und man weiß was dad bes 
deutet r wenn man. eine fchöne und vornehme 
Frau auf feiner —— * 


— Marcella —— gleich die erhabene Bars 

da‘, eine ſehr reiche, ebenfalls ſehr vornehme , 
und ebenfalls ſehr feuerfängliche Dame aus der 
Samilie der Gracchier und Cornelier, übrigens 
Witwe, und Mutter von fünf KLindern. Sie 
konnte der unuͤberwindlichen Beredſamkeit des 
— Hieronymus nicht widerſtehen. Der entheiligende 
Name 
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Name einer Schwiegermutter Gottes () ver⸗ 
fuͤhrte Re, und Das war der Triumph ded Hiero⸗ 
nymus, ihres geiftichen Baters. Ihr Name ik 
groß und denkwuͤrdig geworden in der catbolifchen 
Kirche. , a See — 
Zuerſt gieng ſie in ein Roͤmiſches Kloſter, une 
ſich da in allen Werken der Demuth zu üben: 
Dann warf fie ihre feidene Kleider weg ; ſchenkte 
Alles, was fie von ihren Reichthuͤmern verſchen⸗ 
ken kounte den Armen (*, und entfagte allen 
WG PP5 Eitel⸗ 


() Socrus Dei war ein ſebr gewoͤhnliches Com⸗ 
pliment, das Hieronymus der Paula machte. 


E) Diefe Enthufiaſterey war in Nom nicht neu, 
und auch nicht blos den Chriſten eigen. Plotin 
bewunderte und empfahl allen ſeinen uͤbrigen 

Freunden, als ein nachabmungswuͤrdiges Mu⸗ 
ſter eines aͤchten Weltweiſen und Philoſophen 
nach Neuplatoniſcher oder Egyptiſcher Art und 
eifsigen - Suchers der Wahrheit, "einen Roͤmi⸗ 
fchen Senator Rogatianus, den — Lebren 
und Beyſpiel ſo gaͤnzlich umgetehrt atten, daß 
er allen feinen Selaven die Freyheit ſchenkte, 
fein ganzes Vermoͤgen abtrat, das Amt eines 
Praͤtors, das er erhalten follte, aufgab, und - 
nicht einmal in feinem eigenen Haufe wohnte, 
fordern bey feinen Freunden fchlief , und ſpeiſte. 


X 
J 


. 
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Eitelkeiten der Welt Balken; Leſen und Beten 
war ihr beſtaͤndiges Geſchaͤft. Anſtatt ihre Tage 
in wollüfligen Bädern himubringen, und ſich mit 
wohlriechenden Waſſern zu wafchen, anfbatt ihre 
Reichthuͤmer und ihren Witwenftand den Wol 
luͤſten, der Pracht, der Coketterie und der. Lie⸗ 
derlichkeit zu weihen, lebte fie im Sack und in 
der Aſche. Ihr größter Ehrgeitz war gerade nach 
den Wuͤſten hinzugehen, wo Paul der Eremit 
und der groſſe Antonius ihr hohes Leben ſchloſ⸗ 
fen. Aber dieß konnte fie num freilich nicht fuͤr 
ſich alleine; und eben fo wenig wäre es ſchicklich 
geweſen mit dem Hieronymus aus dem Lande 
zu laufen: | 

Paula teieb in ihre Tochter Euflochtum eben 
den Enthußafmus, mit dem fle Hieronymus ai 
ſteckte. Als aber diefe ſchon ihren ehemaligen 
sierlichen Anus weggeworfen hatte, wagte es 
Vraͤtextata, ihre Tante, ihr bie Haare wieder 
aufzuputzen, und fe koſtbar auszufchmüden. Aber 
Hieronymus verfichert,, gleich in der naͤchſten 
Macht fey der Prätertata ein Engel erfchienen, 

i J und 
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und babe ihr mit fürchterlichen Geſichte ver⸗ 
kündigt , ihre gottlofen Haͤnde werben verwelken, 
de werde ihren Mann und ihre Kinder verlieren, 
und felbft nach fünf Monaten in die Hölle fah 
zen: welches dann auch, wie man leicht denken 
kann, geſchah. 

Die ſchoͤne Euſtochium ergriff mit Liebe den 
hohen Gedanken der Abgeſchiedenheit von’ der 
Vet. Sie empfand bald einen unwiderfteglichen 
Trieb zum eheloſen und einfänien Leben; und 
nun fchrieb Hieronymus an fie, zu ihrem Unter 
richt und zu ihrer Stärkung, feinen berühmten 
Brief über die Feſthaltung der Jungfrauſchaft. 

Dieß war nach den damaligen Sitten in Rom 
nicht eine leichte Sache. Hieronymus hatte bey 
diefem Briefe zur Abſicht, die Euffochiam haupt⸗ 
ſaͤchlich zu warnen, daß fie bey ihrem Ausgange 
ans Kom nicht das Schickſal von Loths Frau 
habe, Er raͤth ihr vorerſt Defländige Furcht und 
demuthsvolle Vöorfichtigkeit ; wegen der Schwäche 
des Fleiſches. Sott kann alles, ſagt Hierond⸗ 
mus, aber eine gefallene Jungfrau kamn Er. nicht 

= wieder 
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wieder in die Höhe bringen. Er geſteht ſelbſt, 
rund und-frey, in feinem erſtorbenen Körper ſey 
das Feuer unzuͤchtiger Begierden noch in der Zeit 


aufgelodert,, da er fich aus Furcht vor der Hölle 


zur brennendheiſſen Wuͤſte und zur elendeften Nah⸗ 
rung und Lebensart verdamınte ; aber Er babe 
den Unzuchtöteufel durch anhaltendes Gebet; Thraͤ⸗ 
nen , Falten von ganzen Wochen, und die rau⸗ 
heſte Einſamkeit begähmt, | 

Geilen Gedanken müfle man nicht nachhäne 
gen, fondern fie in ihrer erſten Entſtehung unter⸗ 


drüden. Darum muͤſſe auch eine Jungfer, die 


ihre Jungfrauſchaft feſthalten wolle, den Wein 
fſlliehen wie Giſt. Geitz und andere Laſter koͤn 


nen wir eher bezaͤhmen als die in uns einge- 


ſchloſſene, mit unſerer Natur verwebte Fleiſches- 
luſt. Maͤſſigkeit im Eſſen ſey auch gut für eine 


Jungfer; der Schöpfer finde zwar fein Ber 
gnuͤgen an beulenden Eingeweiden, aber nichts 


erhalte doch beſſer die Keufchpeit, — 


Hieronymus erzaͤhlet ſodann der Euſtochium 
die Sitten des Chriſtlichen Roms, vor vierzehn. 


o | hundert 


„an 
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hundert Jahren. Es verdroͤſſe mich, ſagt zes 
dir zu offenbaren, wie viele Jungfern täglich ſat, 
ken. Aber auch.die meiften Chrifllichen Witwe 
- wirft du fehen ihr boͤſes Gewiſſen Hinter, luͤgen⸗ 
haften Kleidern. verſtecken. Würde auf den Baf, 
fen ihr dicker Bauch, oder in ihren Haͤuſern das 
Kindergeſchrey ſie nicht verrathen, ſo daͤchte man 
fie ſeyen Heilig und keuſch, und ſie trippelten 
dann mit erhabenem Haupte, unvderſchaͤmtemn 
Geſicht, und huͤnfenden Fuͤſſen durch die Gaſſen. 
Einige Witwen nehmen Getraͤnke ein, um ſich 
unfruchtbar zu machen, und alſo morden ſie was 
noch wicht gezeuget If. Einige wollen ihre Leis 
besfrucht durch gewaltſame Mittel ahtreiben, und 
tödten oft ihre Leibesfrucht umd.fch ſeibſt. . Für 
Keufche ift alles leuſch, ſagen dieſe Damen, das 
rum fanı man wit reinem Herzen, ‚auch alles eſ 
fen was Gott erfchaffen hat, und wenn man dad 
Herz erfreuen, will ,. auch fich betrinken. 
Euſtochium , babe. du keinen Unigang mit je 








nen: Weibern. Auch nicht sit: Wiwen oder 


Maͤdchen, die * Binnen geiſtlichen Troſt 
F ſuchen 
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fischen und Reifchlich mit ihnen leben. Auch nicht 
mit inngen Ehfrauen, wegen der. geilen Fragen: 
und Erzählungen, womit fie fich. bie Zeit ver⸗ 
treiben, wenn fie fonft nichts zu fagen willen. 
Geh auch nicht in Die Häufer vornehmer Damen, 
die von Gchmeichlern wimmeln; wo man dem 
ganzen Tag frißt; und wo man Geiſtliche ficht; 
die durch ein ernſthaftes und geſetztes Werfen Diefe 
Damen erbauen und zur Ehrerbietung gegen ſich 
erwecken follten; aber die anftatt deffen die Däs 
men ft zärtlich kuͤſſen, and fodann die Hand - 
ausſtrecken als ob fie ihnen den Seegen ertheilen 
wollten, und damit für ihren a) cin Ge⸗ 
ſchenk empfangen, ! 
Blaffe und von Faſten ausgezehrte Yungfern 
ind die beſten Gefelifchafterinnen für dich. Lil 
ben muß zwar der Menſch immer etwas, aber 
die geifiliche Liebe muß die Reifchliche überwinden. 
In deinem Bette mußt du fagen, des Nachts 
fische ich Ihn, den meine Seele liebt; aber aufs 
schen mußt du nie bey Tach. Du mußt Deinen 
Bräutigam nicht auf den Gaffen ſachen, noch beis 
/ 


nen 
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um. Bahn in den Winkein der Stadt. Yes 
huͤllet mußt du immer gehen vor frechen Augen. 
Es ſcheint zwar hart, Die Natur gu zwingen, 
‚Menfchen ein. Engelsleben abzupreſſen, und was 
und angeſchaffen iſt zu verdammen. Enthalt⸗ 
famteit. war. vormals nur. eine Regel fuͤr Maͤu⸗ 
‚ner ; aber derjenige, Den Engel im Simmel ans 

Deten , verlanget nun auch Engel auf der Erde. 
Eine Yangfrau ‚die wicht Heuratben: will, muß 
durchaus an nichts denken was, nicht“ jungfraͤu 
lich iſt. Sie muß ſich hüten vor jeder unanſtaͤn⸗ 
digen Rede, vor jedem unanſtaͤndigen Buche, vor 
jeden unanſtaͤndigen Gedanken: Schlechte Ges 
ſellſchaſt von jeder Art muß fie ßiehen, zumal 
jene andächtigen Heuchlerinnen, die ihr Geficht 
verſtoͤren, damit es ſcheine ald wenn ſie ſich mit 
Faſten quaͤlen; die image fgufzen, wenn fie glau- 
ben daß man nach ihnen. fieht, und dabey Die Au⸗ 
gen niederſchlagen, oder nur verfioplen unten ih⸗ 
xem Schlager hervorſchielen; die in Dunkeln Klei⸗ 
dern geben, indes da ihr Magen erhitzet iſt 
durch Speiſen; ober bie ſich die Haare abſchnei⸗ 
| den 
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den, ein grobes Kieid anf dem bloſſen Lebe tra⸗ 
‚gen und eine meiſterlich gemachte Kaputze auf 
Beat: Kopf, und ausfehen wie Eulen und Uhus. 
Aber auch Heuchlerifche Männer mußt du fies 
dem, zumal die frommen Kerle die fich mit eifew 
nen Ketten umhaͤngen , Värte haben wie Boͤcke, 
ſchwarze Mäntel, und nackte Fuͤſſe. Dieß alles 
iſt vom Teufel. Solche Heuchler die ich trau⸗ 
rig ſtellen und die mit Suͤnden beladenen vor⸗ 
nehmen Weiblein bethoͤren, ſobald fie den Zutritt 
in ihren Haͤuſern haben, gab es vormals in Kom, 
und folche giebt es auch.anigt. Ich fchäme mich 
au fagen was fie dann ferner bey biefen Betſchwe⸗ 
fern unternehmen, und ſchweige lieber; damit 
es nicht fcheine, ich ſchmaͤhe da ich nur warne. 
Fliehen mußt du Die geifiichen-ESchusten, Die 
ch für Kirchenaͤmter bewerben, ‚um nur freyer 
an die Weiber zu lommen. Ihr hoͤchſter Wunſch 
iſt blos fchöne Kleider m haben; dann wollen 
Re auch Iteblich riechen; wollen daß ihre Schuhe 
gut finden; zieren ihre Finger mit glänzenden Ritt 
gen; kraͤuſeln fich Die Haare mit warmen Eifen; 
und. 
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und damit ihre ſchoͤnen Fuͤſſe gelegentlich wicht. 


naß werden, gehn fie immer auf den Zeen. Eis 
nige von ihnen verwenden ihr Leben und ihren 


Fleiß blos darauf, die Namen det vornehmſten 
Damen zu willen, ihre Wohnungen zu erfragen, 


und ihre Reigungen auszukundſchaften. Einen 
unter denfelben , der in dieſer Kunſt der größte 


Meiſter iſt, will ich Dir kurs und treffend ſchil⸗ 


dern, damit dur deſto leichter Die Sau in dem 


/ 


Bilde ihres Lehrers erkenneſt. 


Er geht eilig und mit Anbruch des Tages auf 
um feine Viſiten abzulegen. Dazu bedient er fich 
des kuͤr zeſten Weges; er ſtuͤrzt beynahe, ch die 
Damen vom Schlafe erwachen, in ihre Zimmer. 
Sieht er unter dem Hausgeraͤth etwas koſtbares 


und ſeltenes, ſo ſtreicht er es heraus, bewundert 


es, beguckt es von allen Seiten; und indem er 
dee Dame zu verſtehen giebt, er waͤre eines füls 
then Hausraths benoͤthigt, preßt er. es ihr cher 
ad, ale dep fie es ihm gutwillig giebt ,. denn.die 
Damen ſchaͤmen fich einen Etadtläufer zu belei⸗ 


digen, der aus einem Haufe in das andere kommt, 


Lt ° Q "gund 


\ 
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und weiß was in jedem vorgeht. Diefem Rei 
iſt Keufchheit eine Aergerniß, und Enthaltung 
eine Thorheit. Sein Maul ift grob und frechr 
und immer zu ſchmaͤhen bereit. Wohin du dich 
wendeſt, fiehft du ihn immer zuerſt. Alle Stadts 


neuigkeiten erfindet Exı oder macht fe ſchlimmer 


und groͤſſer. | 
Erinnere dich immer dag du mitten unter Fall⸗ 
ſtricken wandelſt; und daß vielen. alten Fungfern 


von unbezweifelter Keufchheit, noch ganz nahe 


Bor ihrem Tode, Die —— gus den 


— fiel. i 


Wie die Weit mußt du Maͤdchen und Witwen 


Beben, die aus Miüffiggang und Neugier den 
ganzen Kreid unferer. alten Matronen beſuchen, 


alle Schamröthe wegwerfen, und nichts als 
Schwägerinnen und. Schmarokerinnen bey Vote 
nehmen find. Dieſe Schwägerinnen und Schma⸗ 
zoßerinnen forgen für nichts als ihren Bauch und 
was dem Bauche zunaͤchſt liegt, inden fie fagen: 


„ach gebrauchen doch Ihr Gnaden was fie Haben, 


und genteffen fie Das Leben weil fie leben! Wie 


ur y BR die 
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die Peſt mußt du auch die Weiber fliehen, die ſich 
‚gerne detrinken und geiler Natur find, und in. 
alte Ohren alles Böfe eindüfern, und. eifeene 
Köpfe zur Wolluſt erweichen. Aber dieß Alles! 
kann dir nichts helfen, ſetzt endlich der orthodoxe 
Hieronymus hinzu, wenn du dich wicht über als 
les und vor alem aus beftrebeft,, daß du den wah⸗ 
ven Glauben behalteſt, denn all nicht ortboboren 
Jungfern find Huren. Ä 

Kaum kann man fich vorſtellen, weichen Eins 
drud in Rom dieſer haufig abgeſchriebene und 
bald in der ganzen Stadt bekannt gewordene, 
Brief an die Euſtochium machte, Man muß 
eine Weiberepidemie geſehen haben, um faͤhig zu 
ſeyn ſich die allgemeine Wuth zu denken, womit 
man itzt von allen Seiten uͤber den Hieronymus 
herſiel. Die ganze Stadt fehrie , dieſer Brief iſt 
eine Satire! Einer riß denfelben dem andern aus 
den Händen; eine Gefellfehaft ſchnatterte «8 dee 
andern zu, es ſehen Portraite in dem Briefe! 
Jederinann bewies mit dem Briefe in der Handy 
bie, da, dort, und, dort und da, fey bie, der, 

Q 2 zn dieſe 
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diefe und jener gemeint! Miele lieberliche Damen’ 
yon hohem Stande erkannten ſich ſelbſt in mans 
chem Zuge, und betrachteten den Hieronymus 
nicht eiwa als einen Freund der ſie warnte, ſon⸗ 
dern als einen oͤffentlichen Verraͤther ihrer Une 
gebundenbeit, 


| WManches haͤtte man vielleicht dem —— 
mus nicht fo ſchrecklich übel genommen.” Aber 
verzeihen Eonnten ihm doch die‘ Roͤmiſchen Wit. 
wen und Jungfern nicht, das er hatte fagen 
dürfen, fie ſollten unter fich und nichtin Maͤnner⸗ 
gefellfchaften eben Das war genug um ganz 
Rom aufrührifch zu machen, und alle Menfchen - 
fo aufzubringen, daß ſie alle auf den Hierony⸗ 
mus mit Fingern wieſen. An ſolche ſtarke Wahr⸗ 
heiten war man gar nicht gewohnt; fo unwider⸗ 
ſprechlich fie auch fonft denen ſchienen, die fie im 
der Stille wogen. Es war auch dabey nicht ein 
‚geringes den falſchen Mönchen und der ehrwuͤr⸗ 
digen Geiſtlichkeit in die Augen zu greifen; und 

dann ſamt und ſonders, die algemeine Eigenliebe 

Mm beleidigen, die Thorheit zu entlarven, die 
Dumm⸗ 


— 
* — 
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Dummheit aufzudeden, dad Laſter auszupeitſchen. 
Kom war fchon damals als der Hauptſitz der 
Aufllärung in der Religion und der beften chriſt⸗ 
chen Sitten in größtem Anſehen; und mitten 
aus Rom’heraus machte Hieronymus diefe flolze 
Stadt der ganzen chriftlichen Welt zum Spott, 

Die Heiden , die Abtelinnigen von der ale. 
lichen Kirche, die Verfolger, alle die den Namen 
der Ehriften haften, ſchrieben in die Wette den 
Brief. des Hieronymus an die Euflochium ab, - 
Er fihilderte in demfelben Leute von alten Stäns 
den, von jedem Rang, Glieder der Kirche und 
des Staats, und am allermeiſten die Weiber, “ 
als ein niedriges Bolf. Er wies, daß alle Ver⸗ 
brechen welche die Heiden den Thriſten vorwar⸗ 
fen, und weiche dieſe als die aͤrgſten Verläums 
dungen ablaͤugneten, nicht nur voͤllig gegruͤndet, 
ſondern weit ſchlimmer waren die — 
dachten. = 

Hieronymus hatte dann auch ſchon manche 
Roͤmiſche Familie gegen ſich aufgebracht, und er 
hatte ſchon hie und da auch vor ſeinem Briefe 

| Q 3 an 
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- an die Euflochium ſchon manche vornehme Dame 
beleidigt. Man hieß ihn ſchon lange einen 
Meiberverführer und einen Zauberer, Darum 
ſchlugen fich ist ale Geden, alle Schöpfe ‚ale 
Halbköpfe, der groffe Haufen der Idioten und 
der. Wahrheitshaͤſer, wie gewoͤhnlich, zur Par⸗ 

tey der Damen, Alle Weider und alle Damen 

© ſelbſt waren bereit, dem Hieronymus die Finger 
abzufchneiden, die Augen auszufragen, den Bart 
auszurupfen. 

Alle die elenden und armſeligen Neidhammel 
und Schmarotzer in Rom, die ſich durch nichts 
eine Exiſtenz zu geben wußten, wollten in dieſer 
Epidemie nun auch merkwürdig werden, und 

_ machten tregig und in Schaaren, mit hervorge⸗ 
druͤcktem Kinn, dem Hieronymus Knipſe. Ale , 

| ſchrien, einen: folchen unklugen Kopf müffe man 

nicht dulden, der fich unterfiehe vornehmen Leu⸗ 
ten die Wahrheit zu fagen; brandmarken muͤſſe 
man einen Vermeſſenen, der fich erdreifte Damen 
um deren Gnade fich fonft jedermann bewerbe, in 

Öffentlichen Schriften, wieden Teufel an die Wand . 

zu 
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zu mahlen; man muͤſſe ihn durch den Profos aus 
der Stadt jagen laſſen, man — ihn in den 
Scythen verbannen. | 


Weg war num aller Ruhm des — 
weg war alle Achtung fuͤr ſeine Gelehrſamkeit, 
> and für feinen Geiſt. Solche die dem heiligen 
Mann noch heimlich die Hände kuͤßten und ihn 
umarmten, wenn es niemand fah, fcholten ihn 
itzt in allen Öffentlichen Gefellfchaften, und freu 
ten ſich wenn man ihn ſchmaͤhte und feine Ehre 
jeriß, - Sogar feine Wirthinn und Freundin , 
die Heilige Marcela, warf ihm vor, er mache fich 
ſelbſt unnöthigen Verdruß, und follte ſich ſchaͤ⸗ 
men ſolche Dinge zu ſchreiben, wenn auch andere 
ſich nicht ſchaͤmen ſie zu thun. Marcella haͤtte ihm 
gerne die Hand vor den Mund halten moden da⸗ 
mit er ſchweige. Aber das that Hieronymus nicht; : 
denn feine Schriften hieß man nun dummes Zeug; 
und man miethete, dieß durch ein witziges Blatt 
zu beweiſen, einen Wikling, mit — Bo⸗ 


2 (). 
Da Tat 


C) Bonafus heißt: auf deutſch ein Aueroche. 
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Zaufend , Römifche Damen keippelten und 

huͤpften frohlockend, mit dem Blatte in der Sand, 
am ihre Mönche, Diakone und Buhlen umher,’ 
ald es, ihrer Meynung nach, dem witzigen Kopfe 
Bonaſus gelungen war den heiligen Hieronymus 
au perfiflicen, Hieronymus begnügte ſi ch den 
Bonaſus, in einem Briefe der noch vorhanden 
if, au warnen. Aber er warnt ihn, mit einer 
Milde, als wenn er ihn ſcalpirte. 
EGs giebt Aerjte die man für graufam Hält, 
ſchreibt Hieronymus an den lieben Bonafus; aber 
grauſam iſt es nicht, brandichtes Fleiſch mit.dem 
Meſſer wegzuſchneiden. Verabſcheuen muß man 
die heilende Hand nicht, wenn man an ſich ſelbſt 
verabſcheut, was faul iſt. Die Wahrheit iſt bit 
ter und bie Laſter find füß: Wenn die geiftlichen 
Aerzte in die Sünden hineinfchneiden, fo ermah⸗ 
nen fie doch eigentlich nur zur Buſſe. Wer La⸗ 
ſterhaſte anklagt, macht fich immer viele Feinde, 
Zeichne ich geſchwaͤtige Narren , fo werben diefe 
freilich ihre Thorheit gewahr. Bonaſus iſt zwar 
nicht der Einzig in Rom den ich in die Naſe 
u 
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hieb. Er iſt nicht der Einzige, der mit groffen 
und leeren Worten prahlt aus aufgeblafenen Bas 
dem Wenn ich fage, Schurken feyen in Rom 
‚geehret, lieber Bonaſus, fo mußt du das nicht 
übel nehmen, da du Dich für keinen Schurken | 
haͤltſt. Verlache ich einen Advocaten wegen ſeiner 
nicht einen Heller werthen Beredſamkeit, fo ſoll 
. dich das, lieber Bonafus, nicht fhmerzen, weil: 


du beredt bil. Wenn ich gegen geitige Prieſter F 


auffahre, ſo kann ein armer Schelm wie Bonaſus, 
ſich darüber nicht erzuͤrnen. Spreche ich von 
Eulen und Uhus und Esyptifchen Wunderdingen, 
fo kannſt du nicht glauben, ich freche von dir. 
Zeift meine Feder wie ein Dolch jedes Lafter, fo 
Pllte Bonaſus nicht ſchreyen ich bin verwundet, j 
und dann handgemein mit mie werden wollen, 
und dann doch immer brallen: Hieronymus 
fchreibt Satiren! Wenn ich fage daß ed Furien 
giebt, fo kannſt du doch fromm wie ein Schaaf 
feyn, lieber Bonaſus. Willſt du immer boͤſe 
werden wenn ich auf heßliche Menſchen ſchelte, 
und willſt du dafuͤr mich immer wieder ſchelten, 

as ſoo 
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eo fo will ich die, lieber Bonafıd, aus dem ders 
fius vorfingen : ach hätten doch Könige und Könts 


ginnen den teigigen Bonaſus zum Schwiegerſohn, 
moͤchten doch alle Schoͤnen dem Bonaſus nach⸗ 


| laufen, möchten doch Roſen wachfen unter allen: 


Tritten des Bonaſus. Oder möchteft du und 
dieß ift mein leßter und befir Rath, um allen 
. Merfchegeberedt und fchön zu ſcheinen: nig beine 


Zunge hören laffen, und nie Deine Naſe zeigen. 
Mauſeſtill wurden alle Damen, Weider , Ge⸗ 
den, Halbeöpfe, Idioten und Neidhammel in 


Rom, nach dieſer kleinen Warnung an den Bo⸗ 


naſus. Aber Hieronymus und Paula und Eus 


ſtochium Hatten num einmal, die tieffte Verachtung 


für Rom; und fo entfchloffen fie ich alle drey 


dieſe Narrenwelt zu verlaffen, und in eine heilige 


Einfamkeit zu ziehen. Lobenswerth wäre auch . 
dieſer Entſchluß geweſen, haͤtte es nur in den 
Koͤpfen der Paula und des Hieronymus auf dieſer 
Reiſe nicht ſelbſt ein wenig geſpuͤckt. 

| Hieronymus packte, wie natürlich, zuerſt ein, 


und gieng alleine nach dem Drient. Aber Paula 


ent⸗ 
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entſchleß ſich, es koſte was es wolle, ihr Leben 
ihm zur Seite zu beſchlieſſen. Sie ſchenkte ihren 
Kindern nun faſt ihr ganzes uͤbriges Vermoͤgen; 
entriß ſich ihren ausgeſtreckten Armen; brach 
durch alle Hinderniſſe, mit geſenktem rauhem 
Blick; und fegeite mit ihrer Tochter Euſtochium 
in die Morgenländer, um ald eine heilige Zigeu⸗ 

nerinn durch Meere und Länder zu ſchwaͤrmen. 
Sie kuͤßte in Cypern die Füffe des heiligen 
Epiphanius. In Paläftina und Egypten befischte 
fe, mit ihrem lieben Hieronymus nun wieder 
vereinigt ,. alle Mönchdwohnungen und alle hei⸗ 
Ugen Oerter mit brennender Andacht. Sie be⸗ 
tete vor dem heiligen Kreutz, als ſaͤhe fie den 
Herrn noch daran hängen. In feinem Grabe 
kuͤßte fie den Stein der NAuferflehung. So durch⸗ 
zog ſie ganz Palaͤſtina mit ſteten Erinnerungen an 
alle Begebenheiten des Lebens Jeſu, ſeiner Apo⸗ 
fiel, und aller Heiligen. Sie fah die Gräber dee 
‚zwölf Propheten, die Stadt Samaria, und dad 
Grab Johannis des Taͤufers. Hier gerieth fie 
in Beſtuͤrzung Buch viele bewunderungswuͤrdige 
= BE | 


N 


2352 Weber die Einſamkeit. 
ginge Sie fah die böfen Geiſter unter aller - 


Hand Martern ſchrecklich ſchreyen, fagt Hierony⸗ 
us; Menſchen vor den Graͤbern der Heiligen 
wie Woͤlfe heulen, wie Hunde bellen, wie Loͤwen 


Tniefchen , wie Schlangen ziſchen und wie tiere 


hrüllen. Sie fah.Leute mit aber hand Dredungen 
und Convulſionen, und: wahrfcheinlich hatte Gie, 


oder Hieronymus ald er ihr Leben fchrieb, auch 


foiche Convulſionen im Hirn. 


An der treuen Hand ihres lieben Hieronymus 


gieng Paula nun nach Egypten. Von unzähs 
Iichen Mönchen ward fie da’bewilllommet. Sie 


gieng in die Cellen des Macarius, und anderer 


Mönche von hoher Vollkommenheit, und warf 
ſich vor ihnen nieder. Sie hatte groffe Luft uns 
ter fo vielen taufend Liebeseinſamen Egyptens, 
ihres Geſchlechts, auch der Feuerfaͤnglichkeit und 
gewaltigen Mannskraft dieſer borſtigen Einſamen 
ungeachtet, mit dielen gleichgeſinnten Jungfrauen 


und ihrer ſchoͤnen Tochter zu wohnen ; aber eine 
Naͤrkere Begierde zog fie nach den heiligen Der 
tern zuruͤkk. Sie kam wieder nach Bethlehem, 


— und 
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und lebte da zuerſt drey Fahre in einem Heiner 


- Haufe; bis fie ſelbſt Klöfer bauen ließ; und ſo⸗ 


dann noch lange Jahre, in frommer Vertrau⸗ 
lichkeit und ſteter Herzensergieſſung, mit ihrem 
geiſtlichen Vater Hieronymus. 


Bethlehem war alſo der Ort, den Hierony⸗ 


mus und Paula zu. ihrem gemeinſchaftlichen Lie⸗ 


besaufenthalt wählten. Erſt hatten le beyde Luft 
in Jeruſalem Ach niederzulaffen; aber Jeruſalem 


war fo üppig. wie Rom. Jeruſalem iſt eine - 


groſſe Stadt, fehried Hieronymus an den Paulis_ 


nus, und hat wie andere groffe Städte einen 
Rath, ein Gericht, Gerichtödiener , verſchiedene 
Theater, Comedianten, Gauckler, Kuren, eine 
groſſe Menge Volts, und einen Zuſammenlauf 
aus allen Gegenden der Welt. Aus Gallien, | 
aus Britannien; aus Armenien, Perſien, Ins 
dien und Ethiopien kamen in der That die Chris 


ſten zuſammen, um in, Jeruſalem anzubeten. 


Ab und zu famen zwar dieſe Leute auch nach. 
Bethlehem.” Aber mit mehr Beſcheidenheit; und 
überhaupt war das Leben dort ziemlich chriftlich. 

Dran 


Ed 


254 Ueher die Einſamkeit. 


Man hoͤrte nicht den geringſten es: ve Ga 
fang der Palmen ausgenymmen und das Halle 
lujah beym Pfluge. Bethlehem war alfo der 
rechte Ort fuͤr den Hieronymus. Er hatte auſ⸗ 
ſerhalb des Dorfes, bey dem Grabe eines Füdie 
ſchen Königs, feine. Celle. Das war nun, ‚für | 
eine Weile , fein Paradies auf Erden. Da klei— 
dete er ſich mit den elenden Kleidern, die ihm 
feine geliebte Paula ſchenkte; da nährte er fich 
mit dem magern Effen dad Paula für ihn kochen 
ließ. Aber auch von da log fein Ruhm wie Him⸗ 
melöfeuer uͤber den erſtaunten und. bemundernden 
Erdboden durch feine hohe und ale Herzen eis 
greifende Beredfamteit. | 
In dem heiligen Dorfe Bethlehem ward Hie⸗ 
ronymus maͤchtiger mit der Feder, als kein Schrift⸗ 
ſteller ſeines Zeitalters und der damaligen Welt. 
Die ganze Chriſtenheit und ſelbſt die vornehmſten 
Bifchöffe waren aufmerkfam auf feine Lehren, 
Niemand konnte wieder aufſtehen, den Er durch 
ſeine gewaltige Feder zu Boden ſchlug. Ex ſchrieb 
| gegen niemand, von dem er nicht / zu verſtehen 
god, 


I 
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gab, er fen fo unbedeutend ais Bonaſus. Einige 
Griechiſche Shrifſteller haben ſich ſehr uͤber ſeine 


Eitelleit und feinen Hochmuth beklagt; aber hoch⸗ | 


müthige Leute find fehe gewohnt über einander - 
zu klagen; denn eben fo ſehr ärgerte Den Hiero⸗ 
nymus der Stolz der Griechen, Aber ſtolz und 
hochſahrend war er gewiß; und nie mehr, als 
wenn es auf die Orthodoxie ankam, oder wenn 
man ihm auf feine Briefe nicht antwortete” 


Mit dieſer heftigen. Sinnesart genof daher 
Hieronymus, ſelbſt in dem Heiligen Dorfe Beth⸗ 
lehem, die Ruhe und den Frieden nicht, den er 
am Anfang feine dortigen Aufenthaltes fo ſehr 
price, Er nahm leicht alles übel, und vergab, 
wenn man ihn zum Zorne gereiget hatte, «gar 
nicht leicht. Etwas bitteres, verdruͤßliches, und 
ſauertoͤpſiſches war in feinem ganzen Charakter. 


‘Man beſchuldiget ihn fogar, er habe nach dem 


friedfeligen Dorfe Bethlebem dad Uebel hingen 
bracht, welches er da, mie er ſelbſt fagt, nicht 


fand; nemlich die Scheelſucht und den Neid. 


Pre beleidigte durch feinen Neid feine 
= j größten | 


% _ 


nn 


u 


256 UUeber bie Einſamtet. 


groͤßten Freunde, und entfernte fie dadurch von 


fch. Sogar fagt Palladius, der berühmte Bin 
ſthof von Hellenopolis, den ich zwar in Bere 


gleihung mit dem Hieronymus fir einen armen 


u Tropf halte, Hieronymus vertilge durch ſeinen 


neidet. F 
Alles war alſo, tie bey vielen andern groffen 
Männern, keibenfchaftlich bey dem Hieronymus, 


Neid alle feine fchönen Eigenfhaften. Und aus 
dem Munde des Poſidonius, eins Einfamen nd 


ganz auffrordentlichen und wunderthaͤtigen Geis 


digen zu Bethlehem, erzählet Palladius: der Neid 


des Hieronymus feg fo groß geweſen, daß Fein 


Heiliger neben ihm Habe leben können; und er 


Habe ſogar feinen eigenen leiblichen Bruder bes 


Aber er hatte auch das gewöhnliche Schickſal als 


\ Kr groffen Männer: für und wider ihn ſprach 


und ſchrieb niemand ohne Leidenſchaft. Seines 


KRuhmes und feiner Beredfamkeit wegen war. er 


furchtbar, er tödtete mit feiner Feder, Aber 


wenn er auf der Orthodoxie ſeinem Stecken⸗ 
pferde ſaß, erließ ihn alle Maͤſſgung und 
| Billige 
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Billigkeit; alt Theologe war re ein: 


z— — 


Nicht den — Dorfen: verteug er 
in ſeiner Celle zu Bethlehem. Helvidius ſchrieb 
ein Buch , worinn er behauptete, eine Jungfer 
ſey nicht Heiliger als eine Frau; gleich warf ihm. 


. Hiesonymus mit einem Buche in den. Koth, 


Jor mianus dachte auch nicht beſſer von der Zunge 
ferſchaft; Hieronymus widerlegte ihm eben fü, er⸗ 
Hub die Fungferfchaft, und läfterte den Ehſtand 
mit der entſetzlichſten Wuth. Er. nannte den 
Sopinianud einen Epilurder und einen luͤderlichen 
Wolluͤſtling, ob er gleich ganz afcetifch lebte, 
Das Ende des Streites war, daß Yoninianus in 
den Kirchenbann kam, das der Kaiſer. Honorius 
ihn als den niedrigſten Verbrecher auf die grau⸗ 
ſamſte Art geiſeln ließ, und ihn dann auf eine 
arme kleine Inſel verbannte, wo er arm und 
elend ſtarb. Aber auch nach dem Tode dieſes 
Gegners gieng der Eifer des Hieronymus noch 
ſo weit, daß er ſagte: Jovinianus habe ſich auf 
Lid. 8. die⸗ 
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| dieſer duͤrren und elenden Inſel an Schinten und 
Safanen todtgefreſſen. u er rw 


Durch diefes Alles, und durch fein groffes 
Beyſpiel und fein hartes Leben, zeigte num Hie⸗ 


ronymus in feiner Bethleheritifchen Einſamkeit, 
bag man ‚ein Mönch feyn kann, wenn man ein 


Mönch fean will; und da verwandte Er die ganze 


’ allgewaltige Kraft feines Styls, alien fernen El 
fer, alle Blige feiner Beredſamkeit, um diefer 
unmenſchlichen Lebensart Verehrer zu — 


fen und zu erhalten. 
Er verfertigte prächtige Lobſchriſten auf die 
erſten und vornehmſten Heiligen und Heiliginnen. 


Er vertheidigte das Moͤnchsleben und den eheloſen | 
Stand mit glühender Heftigfet. Er machte von 


der zweiten Ehe die ſchimpftichſten Vorſtellungen. 


Er war. unermuͤdet, und bis in feinen im Jahr 
42o0 erfolgten Tod befchäftiget , Chriſten von Als 
len Ständen , beſonders junge Frauenzimmer und 


Witwen; zur Amiehmung des Moͤnchslebens durch 


feine: Briefe u locken; und Hierinn hatte Er, _ 


wie ein groſſer Englaͤndiſcher Kirchenſchriſtſteller 


ſagt, 


| Viertes Capitl. 20 
fagt » alle Röiefen Köpfe, das iſt eine ungeheune 
Gore auf. feinee Sc. es. 
Paula war dann ibrerfeits auch nicht muͤß 
fi, Sie füiftete zu Bethlehem ein Kloſter für 
i —— und drey fuͤr Nonnen. Aus verſchie⸗ 
ddenen Provinzen hatte fie dieſe verſammelt, und. 
nach Standesgebuͤhr in drey Geſellſchaften von 
vornehmer, geringerer, und ganz geringer Her⸗ 
kunft abgeſondert; denn auf dieſen Punkt war 
ſie noch immer Weib. Die Nonnen vom eiſten 
zweiten und dritten Range arbeiteten und aſſen 
abgefondert , ihrem Range gemäß; aber weil 
Adelsthorheit im Himmel nicht gilt, fangen und 
beteten doch alle drey Ränge gemeinfchaftlich. 
Sechsmal von Taged Anbruch bis Mittere 
nacht ſangen fie, und lernten noch taͤglich etwas 
aus der Heiligen Schrift. Mur: des Sonntage: 
giengen fie in Die Kirche, jede Gefeltfchaft mit 
ihrer Mutter an der Spitze. '-Dann eilten diefe 
geiftlichen Damen und Fräulein, Frauen und 
Fungfern, auch fogar des Sonntags, gleich wie 
‚dee zur Arbeit, damit ſich der Teufel durch 
Ræ | 
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Ngeiſchliche Begierden bey ihnen nicht einniſte; 
welches Er aber doch zuweilen that, wie man 
ſehen wird. 

Mit keiner maͤnnlichen Seele durften fie ſpre⸗ 
hen, und auch fogar mit keinem Eaftraten ; wor⸗ 
aus ſich ſchon feplieffen laͤßt, wie äufferft feuer, 
fangend die armen Nonnen unter diefem beiffen 
Dimmelöftrich waren. Von ben vornehmen Non⸗ 
nen durfte Leine ihre alte Kammeriungfer bey 
ch Haben, weil Kammerjungfern gewöhnlich 
Gelegenheitsmacherinnen find. Zornige Nonnen 
behandelte Paula mit gedultigen Reden und ges 
dultige Nonnen mit Verweilen. Nahrung und 
Kleidung Ausgenommen durfte keine nichts bes 
Aigen. Ueppigkeit und Fleiſchesluſt ward ge» 
bampft, oder zu dämpfen verfucht, Durch wies 
derholtes Faſten. Geſchwaͤtzige und zaͤnkiſche 
Nonnen ließ Paula an der Thuͤre des Speiſe— 
fald beten umd alleine eſſen; und folchen die ich 
noch.gerne ſchmuͤckten, zeigte fie allen Unfinn und 
alle Abfcheulichkeit der Eoketterie im Klofer. 

: Baula, die. alte und ſchwaͤchliche Domina 
| u dieſer 
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dieſer Nonnen, lebte ſtrenger als all. Im ei⸗ 
nem Fieber riethen ihr einſt die Arte ein wenig 
Bein zu teinken; Hieronymus der ihre Wider. 
ſpenſtigkeit Eagnte, bat einen alten Bifchof Heim 
lich, er möchte ſie doch dazu bereden, Aber der 
alte Bifchof gefland dem ‚Hieronymus, Vaula 
hätte ihn beynahe felbft beredet keinen Wein mehe 


zu trinken. In den haͤrteſten Krankheiten lag ſie 


auf bloſſer Erde, in einem haͤrenen Hemd. Im 
Gebete wachte ſie Naͤchte durch. Wegen ihrer 
geringſten Vergehungen vergoß fie häufige Thraͤ⸗ 
nen. Bat Hieronymus, ſie moͤchte doch ihre Au⸗ 
gen ſchonen, fa antwortete: Paula: ich muß das 
Geficht fehänden, das ich wider Gottes Gebot fo 
oft mit Schminke bemahlt habe; mein langes 
Lachen kann nichts verguͤten als beſtaͤndiges Wei⸗ 
nen. ME ihr Hierdnymus über ihre Freygebig⸗ 
keit Vorſtellungen machte, fagte Re: ſte möchte 
bettelnd fterben, ihrer Tochter nicht das Aller⸗ 
geringſte binterlaffen, und fie bünfche dag man 
ihren Leichnam in fremde Leinwand einwickle. 
So geifelte Paula ihre Nonnen und fich feibft; 

u u © fo 
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fo lebte und farb fie in der Liebe des Himmels, 
sach zwanzig Fahren ihres büffenden Aufent⸗ 
halts in Bethlehein. 

Euſtochium, Die berühmte Totter der Dar 
la, ward Nonne in Bethlehem mit ihr. Sie 
lebte, nachdem fie vormald in Rom von Hiero⸗ 
nymus mit fo nieler Erfahrungsweisheit zur Felle 
Baltung ihrer Jungfrauſchaft angeführet worden, 
mit ihrer. Mutter, in der Nachbarfchaft des Hie⸗ 
ronymus, und umter feiner Aufficht. Mach ihrer 
Mutter Tod war fie Vorfieherinn eines Kloſters 
von funfjig Jungfrauen. Hieronymus üuberfeite 
zu ihrem gemeinfchaftlichen Gebrauchedie Moͤnchs⸗ 
regel des Pachomius ind Lateinifche. Man fagt, 
und es ift glaubwirdig, Euftochtum fey als 
Jungfer geftorben, | 

Aus feiner Celle zu Bethlehem chicte Hiero⸗ 
nymus noch immer vortreßiche Keuſchheitsregeln 
nach Rom; ob es ihm gleich wäre erlaubt ges 
weſen zu glauben, alle Hofnung ſey in dieſer Ab⸗ 
ſicht an den meiſten Roͤmiſchen Damen verlohren. 

Er hatte verlangt, daß Laͤta, eine Roͤmiſche 

Dame 


J 
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"Dame aus der Familie der Paula, - ihm ihre 
Tochter nach Bethlehem ſchicke. Sie war fchon 
vor ihrer Geburt zum Ronnenſtande und zur Des 
ſtaͤndigen Jungfrauſchaſt beſtimmt. Dieſes ſchwere 


Borhaben zur Ausfuͤhrung zu bringen belehret 


Hieronymus in einem noch vorhandenen Briefe 
die Läta, über. die erfie Erziehung eines gottge 
weihten Mädchens. Sehnſucht, fast er, müffe 
man ihr erregen nach ihren Anverwandtinnen im 
Kloſter. Allen Schmuck müffe man von ihr ent⸗ 
fernen und zumal die Schminte. Dan muͤſſe 
fie nicht einmal Obrengehänge tragen laffen. Sie 
fol bey keinem Gaſtmal erfcheinen. Sie ſoll 
bey reifern Jahren fich des Weines völlig ent⸗ 
wößnen, und nicht willen wozu man bie Flöte 
und die Leyer braucht. Sie fol täglich ihrer 
Mutter ein geſetztes Stuͤck aus der.Heiligen Schrift 
herſagen, auch Griechifche Verſe lernen und Roͤ⸗ 
mifche Gelehrſamkeit. Ohne ihre Mutter foll fie 
niemals ausgehen, auch nicht in Die Kirche. Vor⸗ 
züglich ſoll ſie beym nächtlichen @ottesdienfte in 
ber Kirche ihrer Mutter nie von der Seite wei⸗ 
Rr chen, 


a 
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den. Sie ſoll keine ihrer Mägde mehr Tieben 
als die andere. Eine ernfthafte, bleiche, ſchmu⸗ 
gige und etwas traurige Perſon foll fie zur Ge⸗ 
faͤhrthinn haben, und eine bewährte Fungfram 
überher. . Bon diefer fol fie des Nachtd zum Ge⸗ 
bete und zu den Palmen aufſtehen. Sie ſoll 
Wolle fpinnen, Sie ſoll nur folche Kleider ver, 
fertigen lernen , die gegen die Kälte ſchuͤtzen. 
Kraut und Wurzeln fon fie genieſſen, ſelten aber 
Fiſche. Sie ſoll ſo eſſen, daß ſie immer hung⸗ 
rig ſey, und gleich nach Tiſche leſen und ſingen. 
Ihre Mutter ſoll fie nie allein zu Haufe laſſen. 
‚Sie fol keinen Luſtbarkeiten beywohnen. Mach 
den Fahren dee Kindheit fol fie nid baden, denn 
durch Baͤder reige man böfe Lüfte. Und weil 
ein junge® Mädchen unter Reifchlichen Worten 
nicht leicht eine geiftliche Hochzeit verfiche, fü 
folle ſie unter allen Büchern der Heiligen Schrift 
das hope Lied zulegt leſen. 
Voll vom Lobfprüchen auf vorzüglich oontelige 
Nonnen find alle Briefe des Hieronymus. Voll 
des Eiferd, mit weichem er junge Witwen in 
ben 





— 
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den Nonnenſtand zu ziehen ſuchte, und zumal eine 
Anleitung zu einem ununterbrochenen keuſchen 
Leben, Find feine Briefe an die Furia und au 
die Salvina. Ex verbietet ihnen immer Schmin⸗ 


ke und Schmud, warme Speifen und Fleiſch, 


amd infonderheit wohlſchmeckende Vögel, von de⸗ 
nen er glaubt, fie erregen bey jungen Witwen 
bie Brunſt der Wolluſt. Eine Witwe, fagt er, 
müffe die Bergünfligung der zweiten Ehe gar nicht 
wiſſen. - Sie müfle die Stelle gar nicht kennen, 
wo «8 heißt‘, es fey beſſer freyen ald Brunſt lei⸗ 
den. Nehmt das Brunſtleiden weg, fagt er, fü 
Hilft das Freyen zu nichts. Wenn der Apoſtel 
aus Furcht vor der Hurerey in ſeinem Unterricht 
an den Timotheus erlaube, daß die jungen Wit⸗ 
wen: heurathen dürfen, fo feße er gleich hinzu: 
denn es find ſchon einige umgerwandt dem Satan, 
nach. Die zweite Ehe werde alfo blos von dem - 
Apoftel den Hurenhaͤuſern vorgezogen. 

Mit foichen. Borfielungen empfohl Hierony⸗ 
mus den ehlofen Stand, und jede Art von Ent» 
baltfamkeit. .. Erwachte mit Adlersblicken auf . 

Rs diie 
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die Sitten der Moͤnche und Nonnen. Nichts 
brachte ihn, weil er ſelbſt war liederlich geweſen, 
ſchrecklicher in Harniſch, als Liederlichkeit. Nie 
entbrannte fein Zorn fuͤrchterlicher, als uͤber eine 
Liebesintrigue zwiſchen Mönch und Nonne, 
Eine Liebesgeſchichte gab es ſogar in einem 
don der heiligen Paula geftifteten Kloſter zu 
Bethlehem, mit einer Ronne die in ihrem geiſt⸗ 
Jichen Gefolge von Rom kam. Der Buhle war 
Sabinianus, ein Itaänifcher Geiftlicher und 
Diakon von vieler Erfahrung in felchen Schli⸗ 
chen. Er hatte ſchon in Italien alle Hdufer ber 
Unzucht beſucht, Jungfrauen genothzuͤchtiget, das 
Edhdbett eine Menge vornehmer Perfonen befledt, 
and veranlaffet daß dieſer Verbrechen wegen vers 
ſchiedene von ihm verführte Frauen öffentlich hin⸗ 
gerichtet worden. Nun kam er an bie Fran ei⸗ 
ned der vornehmften Gothen; er verfuͤhrte bie 
Frau, und ward durch den Mann entdecket. 
Diefer jagte ihm wuͤtend nach durch das ganze 
Land. Sabinianus fchiffte fich eiligft ein, und 
ſoh, mit einem — ſeines Bi⸗ 
ſaoſs/ 
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ſchofs, nach Vethlehem gu dem heiligen Hiero⸗ 
nymus, um da in einem Kloſter ſich dem Him⸗ 
mel zu weihen. Hieronymus nahm ihn freund⸗ | 
lich auf; welches mich an einen Herrnhuter er 
innert, der mir ſagte: uns ſind die größten Sum 
der am liebſten. 

Hieronymus ſteckte den Sabinianus in das | 
von ihm ſelbſt zu Bethlehem gefliftete Kloſter, 
und empfohl ihm Zucht und Ehrbarkeit, welches 
ihm dann diefer auch Heiliglich und auf Moͤnchs⸗ 
parole verſprach. Eines Tages aber ſah Sabini— 
anus in der Kirche jene ſchoͤne Nonne aus dem 
Kloſter der Paula, die mit dieſer groſſen Heili 
ginn von Rom gekommen war, und verliebte ſich 
in dieſe Nonne. Nach einigem Briefwechſel vers 
| forach die Nonne dem Sabinianus, fie wolle Als 
Ied was Er wolle. Aber der Handel ward ent 
deckt, eh noch die Nonne ihre Fungferfchaft. vers 
lohr. Sabinianus bat den Hieronymus fuß⸗ 
fällig um Vergebung, Ob er gleich der Todes⸗ 
| ſtrafe ſich ſchuldig gemacht hatte, vergab ihm 
doch der heilige Mann; aber er gebot ihm, im 

J Sad | 


{ 


. 
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Sad und in der Afche Buſſe zu thun; ein haͤre⸗ 
ned Hemd anzugiehen, welches mir eben zu dem 
Zwecke, den Hieronymus bier hatte, nicht fehr 


ſchecklich fcheint; in die Wuͤſte zu geben, und da 


unter beftändigen aan Gott um Vergebung . 
gu bitten, 
Das that Sabinianus nicht; denn er machte 


ſich luſtig, lebte in Freuden, und fchimpfte und 
ſchmaͤhte auf den Hieronymus fürchterlich. Aber 


dieſer nahm nur ſeine Feder in die Hand, und 
ſchrieb an den — einen ‚Brief, der fich 
leſen tät. 

Die ganze Kirche, fagt Hieronymus in dies 
ſem Briefe, erfcholl um Mitternacht vom heile 
gen Gefang der Vigilien. In den Sprachen 


vieler Wölfer erhub man fich, mit einem Geiſt 


und ‚einer Seele, einftimmig zum Lobe Gottes 
Indeſſen legteſt du, da wo die Krippe des Heren 
geſtanden hat, unter den Hohen Altar, einen 
Liebeöbrief;, und jene Elende kam bin zum Altar, . 


als wenn fe da knien und anbeten wollte, und 
nahm den Brief. Du ſtandeſt indeß im Chor 


Der 


J 
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der eifrig fingenden, und warfeſt geile Blicke 
nach ihr. In der ehrwuͤrdigen Höhle, wo unſer 
Heiland gebohren worden, empfaͤngſt du die ab⸗ 
geſchnittene und Gott geweihte Haare dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Jungfrau, als ein Pfand eurer Liebe. 
Dann folgſt du ihr nach einer andern Kirche, 
an dem Orte wo der Engel den Hirten erſchie⸗ 


nen iſt, und gelobſt ihr da nochmals deine Liebe. 


Mehr ſage ich nicht, als wie du ſie in dieſer hei⸗ 
ligen Höhle gekuͤgßt und gedruͤckt haſt. Alles 
Übrige kann man zwar von die glauben; aber Die 

 Ehrerdietung für die Krippe ‚and das Feld der 
Hirten erlaubt mir doch nicht zu denken, dag du 

anders gefündigt habeſt, als im Geiſte und mit 

dem Willen. Elender, als du da, auf dem Ge⸗ 
burtsplatz unſers Exldferd, mit beiner Nonne 
"Rande, wurdeſt du nicht mit fehenden Augen : 
blind; . ward deine Zunge nicht lahm; find deine 

Arme nicht gefunken; hat deine Bruſt nicht ges 

bebt, dein Bang nicht gewankt? Und dieſe Nonne, 

biefe gottgeiveihte- Jungfrau , die ihre Gelübde in 
der Peterslirche zu Rom abgeleget, die in drey 
F Kir⸗ 
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Kirchen zu Jeruſalem nochmals vor den Altären 
ſchwur, fie wolle Gott allein lieben, wolle ihr 
Leben ganz dem Kloſter weihen, darf die ihre 
Chriſto geheiligten Haare fchenken, sum Beweiſe 
daß fie dein ſeyn wolle: und du darſſt fie am 
nehmen! Bom Abend bis zum Morgen figeft du 
dann noch unter ihrem Fenſter, und weilibt, 
wegen der Höhe ‚nicht aneinander Kommen koͤn⸗ 
net, muß eine Schnur behuͤlßich feyn ihr Briefe 
zu ſchicken und Briefe von ihr zu erhalten. Die 
Some gieng dir da immer gegen deinen Willen 
auf, indeß da mir glaubten du. figefk in deiner 
Celle und wacheſt und beteſt, und ſeyſt von 
frommen uebungen ſo blaß. Run oe Die Leiter 
ſchon fertig ‚ auf der die Unſelige gu die herunter 
ſteigen falle, eure Reife war eingerichtet, ein 
Schiff beſtellt, der Tag angeſetzt, der Flucht 
| nachgedacht, und fiehe durch einen Engel des 
Herrn wirft du ertappt. Befſiecket Haben fich 
meine Augen, ſtuchwuͤrdig war der Tag, an 
welchem ich deine Liebesbriefe., Die ich vorerſt 
noch zuruͤckhalte, mit Beſtuͤrzung Ind, Weide 
Fuͤlle 
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Gülle von Unpaht und Schande fah ich dat 


Welches Liebkoſen? Welches ra über den 

zugefagten Beyſchlaf? = 
Hieronymus beſtrafte Tafterhafte Moͤnche, und 

erweckte glauͤbige Gemuͤther zum‘ hohen gottge⸗ 


weihten Moͤnchsſtand mit gleichem Feuer. Schon 


aus ſeiner Syriſchen Einſamkeit hatte er in fruͤ⸗ 
ben Fahren an feinen Freund Heliodorus gefchrice 
ben, um ihn, da er auf dieſem geiflichen Rit⸗ 
teriug von ihm gewichen war, wieder in feine 


‚ Gefeäftbeft iu Vagen · folte glei dein Meiner 


Schweſterſohn son deinem Halſe herabhängen ; 
deine Mutter mit fiegenden Haaren und in jets 
riſenen Kleidern , die die. Bruͤſte zeigen mit wel— 
chen fie dich genaͤhret hat; dein Vater auf der 
Schwelle deines Haufes liegen; ; fo trete. du auf 
deinen Vater, und fleuch mit trockenen Augen 
au der Fahne des Kreutzes! | | 


Graufamteit, fagt. Hieronynins iſt hier die 


einzige Frömmigkeit, "Die Liebe Gottes und die 
Furcht der Hoͤlle vernichten alle Reiichen Bande; 


wer Teine Eltern wu: liebt als Chriſtum, ver⸗ 


« Ks y bei. liert 
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liert feine Seele. Was machſt dus unter dem 
Haufen , da du allein ſeyn ſollteſt? Du befindeh 
dich in einer gefährlichen Meeresſtille. Du baft 
verſprochen volllominen gu werben, haſt den Sol 
datenſtand verlaffen , haſt dich des Himmelreiches 
wegen entmannt; uun bleibt die nichts als Chri⸗ 
find. Darum packe dich weg aus der Welt, 
denn du biſt groͤſſer als die Welt. Kein Moͤnch 
wird in feinem Vaterlande volllommen 5.8 iſt das 
ſelbſt nicht ‚geehret , fondern wird vielmehr ver» - 
achtet; er leidet, wird darüber unwillig, und ges 
nießt folglich Keine Ruhe, Mit diefen und vies 
len andern Gründen fuchet Hieronymus den He⸗ 
liedorus zu fh in Die Wuͤſte zu ziehen und in 
bie Einfamket , deren Reise er ihm ſchildert, und 
auf die er ihm überall Blumen wirft, ._ 


— Monchsregeln ertheilet be. 
mus, in einem andern Sereiten, dem Galli⸗ 
ſchen Moͤnch Rusticus. Er warnt ihn vor dem 
Umgang mit Weibern, und nimmt nur ſeine 
Mutter aus. Er zeigt wie ſchlimme Folgen das 

Bu =. 
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oft habe, wenn ſich Die Damen (*) geiſtliche 
Sdhne waͤhlen, oder wenn Moͤnche gemeinſchaſt⸗ 
lich mit Weibern leben ‚m: dunkler Kleidung und u 
langem Bart. Er verlangt, Rusticug fol fich 
losmachen von allen häuslichen Sorgen , und al 
nichts denken als an feine. Seele; feine (hm 
tigen Kleider ‚follen die Reinheit ſeines Geiſtes 
zeigen, und fein elender Rock feine Weltverach, “ 
tung. Er fol keine Bäder gebrauchen. Hiero⸗ 
| nymus mußte ſeltſame Erfahrungen über die Baͤ⸗ 


ber haben, und ich verfiche ihm vielleicht über ra 


N 


dieſen Punkt. | 

Danu ſagt Hieronymus unöbertefih, — 
mit einer Wabrheitsliebe Die ‚mich entzuͤcket: Es 
‘fen beſſer dag Rusticus in Geſellſchaft mit ans 
dern Menſchen lebe, als gan; alleine; in der 
Einfamteit toͤnne ſich der Ste geſchwind ein⸗ 
ſchleichen; denn der Din, ber ein wenig ges 


. faſtet 


(Y Das — der Damer jener Zeit mit ih⸗ 
zen geiſtlichen Soͤhnen war, eben fo, wie dag 
Verhaͤltniß zwifchen Mamndı: von Warens und 
ihrem geiftlichen Sohn ie Jacor Nur 

ſeau. 
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faftet habe und feinen Menſchen ſehe, Halte fich 
für einen Mann von Wichtigkeit. Er vergeffe 
ſich und feinen urſprung, ſchweife inwendig mit 
dem Herzen herum und auswendig mit der Zunge. 
Er richte, gegen den Willen des Avoſtels fremde 
Kgnechte. Er ſtrecke feine Hand and, zum Dien⸗ 
fie feiner Freßbegierdez ſchlafe nach Belichen; 
fürchte niemand; thue Alles was Ihn gefaut; 
achte Alle. —* für niedriger als ſich; ſey 
weniger in ſeiner Telle, als in den Staͤdten; 
ffelle ſich ſchamhaftig unter den Bruͤdern, und 
erhalte Rippenſtoͤſſe auf den Straſſen im Men—⸗ 
ſchengewuͤhl. Und ſolche Mönche, oder eigent⸗ 
Ulch ſolche Anachoreten ſetzet der liberale Hiero⸗ 
nymus hinzu, erdichten dann abentheuerliche Gr⸗ 
ſchichten von Teufeln mit denen fie gefochten ha⸗ 
ben , damit fie bewundert werben vom Poͤbel, 
und daraus einen Gewinnſt ziehen von Uner⸗ 
| ſahrnen. 


Hieronymus erzaͤhlet in dieſem Briefe an den 
Rusticus auch eine @efchichte, die für Seelen⸗ 

ärzte intereſſant ſeyn mag, bie ed aber auch wahr⸗ 
— lllich 


N 
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lich fuͤr mich war da ich zuweilen wegen ſol⸗ 


cher uebel befragt werde. Ein junger Moͤnch in: 
Esypten ward von unzüchtigen. Gedanken unaufs | 
hoͤrlich geplagt. Der Abt, unter dem er fland, 
befahl einem ernfihaften Manne ihn mit Zank 


und Schimpfreden anzugreifen; hierauf aber über 
ihn fich zu beklagen. Es wurden Zeugen Auf 
geſtellt, die wider den Yüngling fprachen, der 


fich gegen ein fo gehäufte® Unrecht vergebens zu 
vertheidigen ſuchte. Nur der Abt nahm ſich ſei 
ner etwas an, damit er nicht vor Betruͤbniß vers 
‚gehe. Ueber diefer Beaͤngſtigung verfioß ein gan⸗ 


jed Jaͤhr; und nun fragte ihn der Abt, ob ihn 
jene Gedanken noch beunruhigen? Wie koͤnnte 
ich, antwortete der Moͤnch, unzuͤchtige Triebe 


empfinden, da man mich kaum leben Täßt 
" Solche Auszüge ans den Briefen des Hiero⸗ 


Agmuß zeigen hinreichend was für ein Mann er 


war, Nefierionen über fein Leben, feinen Cha— 


takter r. und feine Sittenlehre mache nun jeder 
wie er will. Mic iſt es genug daß ich den groſ⸗ 


5 PM Bam gemahlt habe wie ich glaube daß man 


62 wrofl 


! 
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groſſe Männer mahlen fol; es wird mich freuen 
wenn Kenner finden , das Bild ſey aͤhnlich. 

| Alles was Hieronymus erzaͤhlte, ſagte, lehrte 


und that, gieng überall von Mund zu Mund, 
und war von erflaunender Wirkung für das 


Moͤnchsweſen. Geine Regen und Ausſpruͤche 


wurden Glaubensartikel für die ganze Catholiſche 


Kicche, Auf fein Leben verwieſen alle Mönche 


Pr Tr 


‚ Sein Beyſpiel gab feinem unterricht 
m Nachdruck, md feine feuervolle Be⸗ 
it erregte allenthalben ſchwaͤrmeriſche Set» 


hoͤchſten Enthuſiaſmus für die unſimige 


| Vhctoſodhie dev Moͤncherey. Er billigte, riet, 


| und betrieb mehr als kein anderer den Seelen⸗ 


mord, der die heiligſten Bande der Natur zer 


bieb, die edelſten Gemuͤther in Wuͤſten sog, und 


Maͤdchen welche die ſchoͤnſten Kinder gebohren 


Hätten, aus der Welt u in ſchauderichte 


Kloͤſter. 


Solche Rroft det Vedſpiels, ſoicher Zauber 


der Beredſamkeit auf der Kanzel, in Briefen und 
un die man in des halben Welt las, 


| 


f4 
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machten im vierten und fünften Jahrhundert den 
Zug zum Moͤncheſtand unwiderſtehlich. Aber. 
auch jede Art vom Ehrgeitz half zu feinem Fort⸗ 
gang; denn aus Ehrgeitz griff man itzt nach Kut⸗ 
ten wie nach Kronen; | | 
Bifchöffe wählte man ſchon im vierten Jahr⸗ 
hundert aus dem Moͤnchsſtande. Die frengen : 
Mönche waren zwar damit unzufrieden; Pacho⸗ 
mius erlaubte keinem feiner Mönche dag man 
ihn zum Geiftlichen weihe. Man wollte dag ein 
Mönch, Bifchöffe eben ſo fehr Aiche als Weiber, 
weit die Bekanntſchaft mit begden ihm nicht vers 
ſtatte ruhig in feiner Eelle zu figen. Aber das 
ehrgeitzige Beſtreben und die Sehnfucht nach. den 
geiſtlichen Stande und deffelden Würden , ward 
deſſen ungeachtet ‚bald bey allen Mönchen allge 
mein. Der efendefte Hallunke übte ſich in jeder 
Mönchstugend , und log unzäbtiche Wunder ber 
in der Hofnung , dad mache ihn einſt zu einem 
Heiligen und iu einem Bifchof. 
Als ſodann och. einige der beruͤhmteſten Lehe 
„ver der Kirche, wie man gefehen Hat, aus dem 
| SM 


+ 


— 
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Monchsſtande hervortraten, verlangte man and 
manchen Moͤnchswohnungen und manchen wegen 
ihrer Stifter und der Strenge ihrer Lebensart 
berühmten Kloͤſtern, von allen Seiten Bifchöffe 
und Geifliche. Ganze simliegende Finder wur⸗ 
den mit dieſen Heiligen beſetzt, die dann aber 
auch oft, wie ſogar Chryſoſtomus geſteht, nichts 
fuͤr die Menſchen waren, und nichts mehr fuͤr 
fich ſelbſt. Ein groſſer deutſcher Kirchenſchrift⸗ 
ſteller macht dabey die ſcharffinnige Anmerkung: 
ſolche Biſchoͤffe Haben in dem engen Kreiſe ihrer 
Cellen nicht gelernt geiſtliche Aemter unter Men⸗ 
ſchen zu fuͤhren, da ſie den Menſchen nicht kann⸗ 
tm Die Härte die fie an ſich ſelbſt ausgeuͤbet, 
machte fie gegen die Fehler ihrer Gemeinden un⸗ 
erbittlich; fie unternahmen nichts mit Klugheit/ 
und verdarben immer alles durch Hitze und Ge 
wall, Auch die anſteckenden Grundfäge ihrer 
fhwärmerifchen Froͤmmigkeit verbreiteten fich das 
durch weit fchneller unter dem Wolke; und der 
Dumme Aberglaube den fie aus ihren Gellen mit⸗ 


Brachten, ward der allgemeine @laube der Chriſten. 8 


‚beit J Durch 
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Durch ſo mancherley Beweggruͤnde und Trie⸗ 
federn wuchs der Geiſt der Moͤncherey in den 
Morgenlaͤndern, und immer zuerſt in dem melan⸗ 
koltſchen up aberglaubifchen Egppten,. wo man 
beunahe fo. viele Mönche in den Wuͤſten fab als 
Menfchen in den Städten. Fuͤnſtauſend Moͤn⸗ 
che Ichten ſchon frühe in dem Nitriſchen Grbürge, 
Im vierten Jahrhundert flieg die Anzahl der in 
groſſen Kloͤſtern wohnenden Mönche und Non⸗ 
nen in Egypten auf mehr als ſechs und neunzig 
tauſend. Unzaͤblbar waren die Mönche in klei⸗ 
nern Moͤnchswohnungen, und die Einfiedler. Auch 
in den Gtäbten Egyptens waren die Mönche 
Häufig. Dig Thebaifche Stadt Oxyrinthus ent ⸗ 
hielt zweytauſend diefer Heiligen Männer, und 
zwanzig taufend heilige Jungfrauen. Die Ute 
zahl Der Heiligen Gebäude war groͤſſer als bie 
Anzahl der Haͤuſer. Auf jedem Thore, auf je⸗ 
den Thurme, in jedem Winkel von Orxyrinthus 
huckte ein Mönch, wur 

Der ſchwarze unverſoͤhnliche Geiſt des Aber⸗ 
glaubens, ſagt Herr Gibbon, ein groſſer Eng⸗ 
Uundiccher 


N 
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laͤndiſcher Geſchichtſchreiber und nach meinem Ge⸗ 


fühle unter allen itzigen Schriftſtellern in Europa 


das groͤßte Muſter fuͤr Etyl und Sprache und 
Geſchmack, verwies alle dieſe Unglüglichen ans 


dem gefelligen Leben ind Elend. Millionen Den 
ſchen von bepderley Gefiblecht, von jedem Alter, 


und von jedem Gtanbe unterflügten durch ihr 
Beyſpiel den gemeinſchaftlichen Muth, Alle dieſe 


ueberlaͤufer ſetzten kaum den Fuß in ihre Hoͤhlen 
und Cellen, ſo waͤhnten ſie, nun wandeln wir 

auf dem gaͤhen und dornichten Fußſteig zur ewigen 

Gluͤckſeligkeit. Die Vornehmen, die Soldaten, 


die. Raußeute, vereinigten ihren brennenden Eifer 
und ihren gläubigen Gehorfam mit der Ausübung 
ihrer geſellſchaftlichen Plichten, mit Dee Sorge 
für ihre zeitliche Wohlfart, und mit der Nach 


ſicht fuͤr ihre Leidenſchaſten. Aber bad Bolt 
der Aſteten die das Evangelium nach dem firenge 
ſten Sinne beſolgten und misbrauchten, uͤber⸗ 


lieſſen ſich ganz einem wilden Enthuſtaſmus, der 
den Menſchen als Verbrecher — Gott 
als einen ER 3 


— 


! . 
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Allen Geſchaͤſten und Vergnuͤgungen entſag⸗ 
ten ſie mit Ernſt. Sie ſchwuren den Gebrauch 
des Weins ab, ſie aſſen kein Fleiſch, ſie beruͤhr⸗ 
ten kein Weib. ie süchtigten ihren Leib, wider 
fanden ihren auͤrlichſten Meigungen, und er⸗ 
griffen ein elendes Leben um ewige Herrlichkeit. | 
Unter der Regierung des Kaiſers Gonftantinus 
hohen die Aſceten and einer ruchlofen und vers 
dorbenen Welt zu immerwährender Einſambeit, 
‚und religidfee Verbindung. Gleich den erſten 
Chriſten von Jeruſalem entfagten fe dem Ge 
nuſſe ober dem Beſitze ihrer zeitlichen Güter, ers .. 


richteten unter ſich Gefelfchaften von gleichem 


Geſchlechte und gleichem Gemuͤthshang; und gas, 
_ ben ich, mach der Merfchiedenheit der wahren 
oder erkuͤnſtelten Würteneyen die fie bewohnten, 
die Namen von Eremiten, Mönchen und Aua- 
choreten. Auch erwarben fie ſich bald die Hoch⸗ 
achtung der Welt die fie verachteten. Der lau⸗ 
tefte Beyfall erſcholl diefer göttlichen Phitofophie, 
die ohne Wiſſenſchaft und Vernunſt die arbeite 
famen Tugenden der: Griechiſchen Schulen fe 

65° mächtig F 
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mächtig übertraf. Mönche Eonnten allerdings 
um den Vorzug flreiten mit den Stoifchen Phi⸗ 
loſophen, durch ihre Verachtung für Reichthum, 
Schmerz, und Tod; das Stillſchweigen und die 
Sucht der Vothagoraͤer lebte in der kloͤſterlichen 
Knechtſchaft auf; ; fo ſchnoͤde als die Cyniker, ver⸗ 
achteten fie Sittlichkeit und Wohlſtand. Aber 
ihre goͤttliche Philoſophie hieß ſie noch, nach weit 
hoͤherer Reinheit und mehr auffallender Volllom 
menbeit ſtreben. Sie traten in die Fußftapfen . 
der Bropheten in der Wuͤſte; und fie haben das 
fromme und fpefulative Leben wieder hergeſtellt, 
das die Effäce in Palaͤſtina und Eghpten trieben, 
Mit Erſtaunen befchaute das philofophifche Aug 
des Plinius ein einfedlerifches Volk, das nah ah 
dem todten Meere unter Palmbaumen wohnte) 
ohne Geld lebte, ohne Weiber fich fortphanste, 
und dem, Abſcheu gegen die Menſchheit und 
Buſſe, immerwäßeende Rekruten zufüßete, 

Die allervollkommenſten Weltuͤberwinder leb⸗ 
ten, wie man glaubt, viele Tage ohne Speiſe, 
‚manche Nacht ohne Schlaf, und’ manches: Fahr 

— on et. | E ohne 
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ohne ein Wort zu fprechen. Groß m erhaben 
war der Menſch, aber man misbraucht dieſm 
Namen wenn man folhe Gefchöpfe Menſchen 
nennt, fagt Herr Gibbon, , der fich eine Selle oder 
irgend einen Gig auddachte, wo er in der. allets 
größten Unbequemlichkeit alled mögliche von Wit⸗ 

| terung und Jahrszeit litt. 
Eine Luftbuffe die über. alled geht, was der. 
Geiſt dee Möncheren jemals Ausichweifendes ers 
dachte ‚. verewigt den Namen des Simeon Sty⸗ 


lites im Buche ſolcher Unſterblichkeit. Ws ein 


Schaͤferjunge vom dreyzehn Fahren verließ dieſer 
Sdvriſche Weltuͤberwinder ſeine Heerde, und be⸗ 
gab ſich in ein ſtrenges Kloſter. Nach einem lan⸗ 
gen und peinlichen Noviziate, worinn Simeon 
öfterd von frommem Selbſtmord mußte gerettet 
‚ werden, wählte er fich endlich feine Refidenz auf . 
einem Berge, nicht weit von Antiochien. In⸗ 
nerhalb eines Kreiſes von Steinen ſchleppte er 
ſich an ‚einer ſchweren Kette ſtieg auf eine Saͤule, 
die er almählig von neun Fuß zu funfjig. über 

Ä \ die 


d 


234 Ueber die Einſamkeit. 


die Erdderhub (*) Auf dieſer letten und ſlotzen 


Hoͤhe hielt der Sprer bie Hitze von dreiſig Som, 
mern aus, und eben fo viele Winter. Gewohn⸗ 
heit und Uebung Ichrien ihn ſich in dieſer gefährs 
lichen Stellung ohne Furcht oder Schwindel er, 
Balten , und machten ihm allmaͤhlig geſchickt zu 
verſchiedenen Gebebrdungen der Andacht. Bald 
betete er aufrecht, mit feitwertd ausgeſtreckten 

Ä Armen 


0 — ſagt eustrhdlich: 2 Simeon der 
Saͤulenheilige babe ſolchergeſtalt, von Zeit zu 
Seit dem Himmel näberfommien wollen. Aber 
mir danht, die Begierde bewundert zu ſeyn 
babe dieſen Wahnwisigen nur allzuſehr zu 
Erde gezogen. Chriſten aus allen Gegenden 
Iamen Ihn zu ſeben, fich feinem Gebete zu em⸗ 

pfeblen, und Proben der munderthätigen Kraͤf⸗ 
te, die ein dummer Aberglaube ihm zuſchrieb, 
gu erfahren. Man brachte ihm unheilbare 
Eranke zu heilen, und Eheleute wollten durch 
feine Fuͤrbitte Kindererlangen. Als die beidni⸗ 

ſcchen Bewohner des Berges Libanon ibn um 

Huͤlfe gegen die wilden Thiere baten, gab Gi 
meon ihnen iur Antwort: dagegen fen fein an⸗ 
der Mittel, als daß fie die chripliche Religion 
annehmen. Das thaten die Leute vom Libanon; 
und von diefer Seit an verlohren ſich die il 
Zhiere, wie. man fast, 


— 
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Armen in der Figur eines, Kreubes; aber noch. 


diel lieber bog er fein elendes Skelett mit dee 


Stirne zu den Fuͤſſen; und ein neugieriger Zus 


ſchauer, dee gefehen hatte, daß er zwoͤlfhundert 


md vier und vierzig Reverenzen diefer Art nach. 


einander machen fonnte, hoͤrte auf zu zählen, 
Dieſes himmlifche Leben warb durch ein Geſchwuͤr 
im Schenkel vielleicht verkuͤrzet aber nicht geflds 
ret. Den gedultigen Simgon kümmerte dieſes 
Geſchwuͤr nicht ; er flarb auf feiner Säule, 
So vollkommen ſtimmt dieſe Vorſtellungsart 
des Brittiſchen Weiſen mit meiner Meynung von 
dem eigentlichen Werth der Egyptiſchen und Ori⸗ 


k. 


entalifchen Einfamen aus den erfien Jahrhunder⸗ 


ten der chriftlichen Kirche überein. Aber auch | 


ungzaͤhliche aus den erfien. Quellen der alten und 
and den bewährteflen Schriftſtellern der neuern 
Zeit gefchöpfte Thatſachen beweiſen eben das, 
und werden meinen Gegner in dem zweiten Theile 


dieſer Schrift niederſchlagen. Alle Bewunderer 


der Thorheiten der chriſtlichen Einſamen von 
arte und Aſten werden anitzt ſchon erroͤthen 
wenn 
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wenn ich ihnen zeige, daß auch die Tugend der 


heidniſchen Weltuͤberwinder der Altern und nenern 


— 


Zeit in Aſien eben ſo lebhaft und gleiſſend war 


und iſt; und night weniger probhältig, feſt und 


| ausdaurend ihre Neigung zur Einfamfeit und zu 
einem ganz ausgefonderten und die au von n ſich 
ſtoſſenden Leben. 


Die Brachmanen oder Gomnoſophiſten find 


Ate aͤlteſten bekannten Einſamen von Indien. Sie 


ſcheuten zwar die Suͤnde der Verehlichung nicht, 
‘aber dann widmete auch gleich. der Water feinen 
Sohn ſchon in der erften Jugend einem fookulas 


tiven Leben. Eigene Lehrer gaben dem Juͤng⸗ 
ling Unterricht in dee Kunſt die Einſamkeit durch 
Studiren auszuhalten , und leben zu können ohne 


zu ſprechen. Mit dem fechd und zwamigſten 
Jahre endigte ſich ſein Noviziat. Nun dachten 
ſie weder an Aemter noch Geſchaͤfte, und lebten 


| auf einem Berge oder an den fillen Ufern eines 


Siuffes, in der Betrachtung philofophifcher Wahr, 
Beiten, in der Enthaltſamkeit von Fleiſchſpeiſen, 
und in der Auffesfien Reinlichteit. 

u Solche 
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Solche Philoſophen find die.nenern Einfamen | j 


von Indien nicht. Alle bilden fich nach einen 
näreifchen Kerl der viel Aehnlichkeit mit dem. hei⸗ 
ligen Antonius und noch mehe Aehnlichkeit mit 
unſern Moyſtikern Hat, dem Vichnou der: Sia⸗ 
meſer, den Badhum der Cingaleſen, dem Zataͤ 
Sacka oder Siacka der Chineſer und Japaneſer, 
oder wie man ihm insgemein nennt, dem Fo, 
Foe oder Fotoque, das iſt, dem Goͤtzen. Die 
ſer Goͤtze, oder eigentlich dieſer Geſetzgeber, ver⸗ 


+ Beh in feinem neunzehnten Jahre feinen Pallaſt, 


feine Frau und feinen Sohn, um unter der Auf⸗ 
ficht eines Einſiedlers zu ſpekuliren. Er entzog 
ſich den fichtbaren Dingen damit er die unſicht⸗ 


. baren fehe, Nach der Meinung der Indianer pers 


ſchwindet die Sinnlichkeit, wenn. man die Beine 
übereinander: legt, die Hände vor die Bruſt halt, 
und die Spitzen der Daumen aneinander, Yin 
dieſer afcetifchen Stellung fand Fo die tiefen Go | 
heimniſſe ſeiner Religion, die Kunft nichts zu 


empfinden um defto lebhaften zu phantafiren. Nun 


trat Er aus feiner. an hervor, und ließ 
Per 2 


IE 
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fein Licht leuchten vor den Leuten. Er erwarb: 
ſich bald ein Gefolge von unzäblbaren Juͤngern, 
die Indien mit feinen Lügen erfüllten. Die Pens 
dets, oder Doctoren von Indonſtan, die Tala- 
poinen von Siam, die Lamas der Tartaren, .' 
Die Bonzier von China glauben an niemand als 
on ihn. Die Religion des Fo ift Die herrſchende 
Religion in Dftindien, und das Buch worinn 
‚ man feine Religiondvorträge nach feinem Tode 
fuͤr alle Völker Aſiens zuſammenzog, heißt Fo⸗ 
kelio, oder feiner Vortreßichkeit wegen auch nur 
Rio, dad Buch, das Buch aller Bücher, die _ 
Bibel. | 

Su den Juͤngern des Fo fehlugen ich die Abs 
mintinge der alten Gymnofophiften. Mannig⸗ 
faltige Sekten entfianden auch, und zankten fich 
immer, umd verftanden fich nie; denn alte hielten 
Das Unpegreiliche fuͤr Heilig; alle trugen vers | 
fehiedene Lwereven, und machten alles toller ie \ 
mehr fie zankten. 

Eine dieſer Sekten bellehet aus öffentlichen a 


Heuchlern und ſchamloſen Wolluͤſtlingen; Re heiſ⸗ 
DZ J ſen 
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en Gioghis. . Dach der Regel ſollen fie die Welt 
Vehen; ein einßedlexiſches oder doch unſtaͤtes und 
wanderndes Leben führen, ungekleidet schen, und. 
babey immer verfenket ſeyn in tiefen DBetrache 
. tungen, Sie follen ſich auf alle nur erſinnliche 
Weiſe martern und quaͤlen, nicht in der Dicy 
nung daß ſich der Schöpfer der Leiden der Crea⸗ 
tur freue, ſondern um zu zeigen wie ſehr ihre 
tiefen Betrachtungen über die Gottheit fie dem 
Zwange der Sinne ‚entreiffer und gefühllod mas 
che gegen alle Leiden der Zeit, Zum Beweiſe 
dieſer voͤlligen Enttdrperung ihres Geiſtes, wol 
len die Gioghis nicht nur "unempfindlich gegen 
den ESchmerz feheinen., fondern was noch mehr 
ſagt, gefühllos für die Wolluſt. Nact auf dio 
nen Säulenfuß ſtellen ſich darum dieſe Heiligen 
an den Teichen, wo die Indianerinnen ihre gottes. 


dienſtlichen Abwaſchungen verrichten. Die na 


ten Weiber. beingen in der Reihe biefen nackten 
Heiligen Gruß und Anbetung, indeß da dieſe auf 
eine fuͤrchterliche Weiſe ihre Augen verdrehen/ . 
und ‚nicht die llergeringfie ſichrbare Spur von 

i Encl, S Fam 


Empfind ſamten äuffern. Gleichwol fagen bie 
mdianerinnen , biefe — ſeyen ſehr beit 
ſtuchtend. — 

Santons oder Fakirs, das iſt, Leute die der 
Welt entſagen/ hat Indien in groſſer Menge, 
und von allen Farben. Die Anzahl der Mu⸗ 
hammedaniſchen Faire von Indien wird auf achte 
hunderttaufend andegeben, und die Unzaht der 
heidniſchen auf nwolfhunderttaufend. Viele woh⸗ 
nen in einer Art don Kloͤſtern , haben ihren Vor⸗ 
ſteher, und ſchwoͤren, eben wie unſere Kloſter⸗ 
leute die Geluübde des Gehorſams, der ürmuth 
und der Keuſchheit, und Halten ſie auch wie fie, 
Diefe Indianiſchen Mönche nennt man Fangutd; 
ober mit Gott Verbundene, Sie figen Tag und 
Nacht an ihren Zeichen, oder in den Galterien 
ihrer Tempel, in ber Arche, Audere laſſen ihre 
Haare in Zöpfen bis an die Waden heruuter 
hängen, ſtrecken einen oder auch wol beude Ar⸗ 
me unabläffig über ihren Köpfen in die Höhe; 
ihre eines halben Fingers Tange Nägel find’ eben 


| fans in Zopfe gehochten und ihre Arme ſind ent 


ſeiſcht 


\ 
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fteiſcht und ausgedoͤrrt. Proceſſionen ıheitelnder 
Satire. ſieht man oft. . Ws schen nackt; einige 


⸗ 


ſind mit Keulen bewafnet, andere zieren ihre 


Schuncern mit gebörkten- Tygerhaͤuten. So 
wandern. fie durch Staͤdte und Doͤrfer dis alles 
Bl puſammenlaͤuft. Ginige machen die munder⸗ 
barften: Sprünge, andere erfuͤllen die Luſt mit 
ihrent Geſchrey, andere geben Ach Conpulßenen, 
Dieß alles geſchieht bey Tage. Gegen die Macht 
nimmt jeder von dieſen Bettelmoͤnchen das erfie 
Weib zu ſich / das ex Findet, um alled Ungemach 
diefer Zeitlichkeit mit ihr zu vergeflen; ader er 
gehet auch in ein zu ſolchen Abſichten beſtimm⸗ 
tes Haus. Die Begierde ſich nackt auf den 
Straſſen zu zeigen iſt bey dieſem Heiligen und 


geilen Lumpengeſindel ſo groß, daß ſie lieber dem 


Leben entſagen als dieſer Begierde. Bernier ſah 
in Dehli einen Falir dem Auvengzeb bey Tedes. 
ſtrafe verboten Hatie ſich nackt auf den Straſſen 


gu zeigen; des Fakir luſtwandelte wie vorher, und 


liet ca dafür den Hals abſchneiden. 
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Gam Oſtindien und Berfin wimmelt von 
Moͤnchen jeder Art und Gattung. Corea iſt von 
Kloͤſtern und Tempeln vol, In kinigen woh⸗ 
sen oft bis fechöhunidert Moͤnche; fie ſtehen umter 
der Gerichtsbarkeit einge Otadt, und einige Städte 
Bilden in ihren Mauren biertaufend folcher Muͤſ⸗ 
ſiggaͤnger. Sie Haben-alle ihre eigenen Abthei⸗ 
- Yungen oder Congregationen. Der ditefle Moͤnch 
iſt immer Prior der übrigen, Hat ein Mönch 
ttwas: verſchuldet, ſo veroednet ihm der Prior 
aus der Hand der uͤbrigen Bruͤder zwanzig bis 
dreiſſig Hiebe auf den Hintern. In allen dieſen 
Kloͤſtern herrſcht ſtolze und grauſame Macht bey 
ben Befehlenden, imd bey den Gehorchenden 
eine traurige und ſchmerzhafte Niedergeſchlagen⸗ 
heit. Darum werden anch dieſe Mönche ver⸗ 
achtet, weil man ſie für einen elenden Trapp 
von Sklaven Hält; ihre Vorſteher haben Binges 
gen, wenn fie gelehrt And, den Rang der Groffen 
im Laude, und ınan nennt fie Mönche des Könige. 

Die Santons And in Pegu eine Art von Ana 
choreten. Almoſen verlangen fie nie, follten 

oo. a fie 
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ſe auch deswegen verhungern, denn inau Bald; 
digt zum vorans alle ihre Wuͤnſche. Wer hnen⸗ 
beichtet / told nie beſtraft/ ſo groß auch ſeine 
Miſſethaten ſiuh. Dieſe Santons: wohnen · M 
hohlen 'Wäumen, und Ich den n Tode cnein 
man ihnen vleuiche edeen. aa a u 37 2% 
| Oberch ‚der eberehnüßifge Beil 
kavptiſchen dnochoreſetz / wird phne Verdrehunũ 
ſeiner Augen und ahne Reid Veedovtungen 
nicht leſen, die uns em. portreticher und, gan⸗ 
pr Krandfder Keifbefipreiber, Her. Kane 
ngtatı, über ‚Die. Heiligen von Jndien ‚mitteilt, 
Juhiariſche Buͤſende „fast dieler Vageutuge 
veflaſſen ihre Güter und ihre Familien für. ein 
elendes Leben, Sie duͤrfen nichte von Pgnfreth 
haben als einen Lingam £) den fie in einem fort 
anbeten, und ein Tygerfel worauf fie ſchlafen. 
| Ri tag achen fih (OR ale Eingebungen ib⸗ 

we ur 7. er \ 
© ringam m der den Indianern — va rag 
die bey den Egyptern, Sfuaeliten , Monbitern, 


, Modlaniten, Griechen und Römern angebetete 
> des vdelat und des Priapus. 


}. 


[4 


ag. Weber bie Einfamfeit, 
rerxanatiſchen Wuth. . Einige zerleiſchen Ach dyrch 
- Yeitfpbenhiebe , „oder; heſten. ſich fie ihr. gauſet 
Saben ‚mit Ketten an, vn Fuß, uk Beumes. 


Andentaamingen für ihr Lebenlangihnen, Koͤppcz 
nisine beſchwerzehe Stellung ; : laflenzfich. abre 
Nägel durch immer auicäkafiene Ania machſcna 
halten immer ihre, Hände —— vor die 
Erf, r ober ausgetredet über ihre anf” "und 
tffen fi dutch ibre Pehtiüinger fältern.” "iäßler 
Becgeabeni ich in die Ewe ‚und hohlen Euft durch 
eine feine Sehnting; andere begnügen ſich nur "pi 
ah den Hals ſich einügtahin· Einige uhr 1) 
Geiubb ne wollen immer ſichen, fie teonel ſeb 
wenn "Ha Gchlaf komint am eine Mauer 'öder’an 
Anen Badum, und hängen, damit es chnei lite 


: Ndiſlit werde ſich nieberzulaffen ihren goßfin 


eine Kt don | Bitter. Andere ſtehen yiete Stan 
dan hii durch auf einerkt Bein, ünd ſchen mit un 


verwindten Augen:in die Sonne. Andete halten 


ebenfalls einen Fuß in die Hoͤhe, ſtehen mit dem 
andern auf der groſſen Be halten dazu heude 
Arme empor und betrachten die Sonne mit unbe 

wes⸗ 


⸗ 
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sehtichen. Augen, zwiſchen vier Gefuͤſſen vol 
Fgeuer. Andere erſcheinen nackt var den Volle 
m oͤffentlich gu zeigen ſie haben allen Leiben 
ſchaften entſagt/ imd ſe leben ſeit hrer Ruͤckeht 
qu Goit im Stande den Unſchuld; des Puͤbel hatt 
fe fin! Heilige. nd gtaubt ale ihre Getete sokrbeit 
whönt; mbswibefkechet ſich ihnen Eſſen Anbringen; 
- {nenibie Viſſen, weil ſte Mel des Gebraucthes ih⸗ 
ver Haͤnde berauben, in den Mund zu Ingens md 
fe zu waſchen. Gomuerak exzaͤhlet ebenfalls, 
Was ich ſchon dud andern Huellen von dem Gio⸗ 
Bbi8 angefuͤhres habe daß die Indicchiſchen Web 
ber die Zeugungetheile dieſer Heiligen kuͤſen und 
anbeten indeß da dieſe — moſtiſchen Star 
zu — —— 

— Eu ee 7 


I dar Baptanifgn Heiligen beagen Ad, 
‚bey dieler fonderharen Anbetung, eben fo erbau⸗ 
Tieh, als die Egppfifchen Anachoreten son denen 

üb: sefagt babe, daß Me-fich mit nacten Wei⸗ 
bern badeten. Garfi le peuple, ſegt Sonnerat, 
qui vient leur faire ſes adorations , s’ apperce- 
voit qu'ils eprouvaflent le moindre mouvement 
de la chair, il les regarderoit comme infames, 
' 6 finireit par | les lapider. 


a 
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Alle dieſe Thoren leitet, chem mid die bußfen 
tigen Einſtedler yon: Egypten und bie Saͤulen, 
heiligen von Syrien, nichts als eiteler Skolz und 
die Sucht ſich anbeten zu laſſen. ‚Ale Meunſchen, 
die nicht ihres Standes find, verachten fer eb 
fie gleich ‚die Verehrung aller ¶ Menſchen farben 
Alles; was nicht ihres Ordens iſt / nennen ſie Dim 
fan; und alles was fie angebt, umhuͤllen fe mit 
ee ei: a et 
De ee 
"Die fußlinge ud — Pa * 1 ern 
Religionen pafende und. mit allen gleich verwandte 
Moſtik, dieſe erhabenſte von allen Wind beuteleyen 
iſt die Grundlage ber, Lehre. der Sophis von Ders 
fien, diefer Ablömmlinge der alten Magier. In 
allen ihren Schriften betreiben fie die innigſte 
Vereinbarung mit Gott, und die vollkommenſte 
Entlörperinig ihrer Seele; umd die Kerndrobe 
dieſer Vereinbarung iſt, nach der Erfahrungstheo⸗ 
Ipgie der Sophis, eben bie Wolluſt die ein von 
Hitze Stickender bat, wenn ihn ein ſanſter Wind 

umſaͤuſelt. de 


D F 
PR 
8 EN » ” fe 
s 'Y N 2 0.0. u 4 
1 


\ 

. Otte Einſambkeitichwaͤrmer im allen Religistsen 
And ſich alſo gieich· Wie machen ſich Die Ein 
ſamkeit ‚Iäfig ‚ und alle ſuchen dadurch Seuckeit 
im Himmel, Vertinbarutza wit. Gott/ und An⸗· 
betung auf. @ppen,; le drehen fichmm einem ge⸗ 
meinfchaftfichen Thorheitspunkt. 1: 
. . Diefd ganſe Geſchichte ides Triebes nu ih, 
ſamkeit in warmen Lähbern Has: etwas Zufiiie 
mentreffendes bey Heiden and Fade, "WMubhams 

smdanern una Chriſten. Luſt und Boden md 
was man ‚bad. Temperament eines Wolked ten, 
hatten alſo hoch wol eigen Einfluß auf den 
wunderbaren Schoung, den die chriſtliche Helle 
sion in Afrika und Mfien. nahm, und auf alle 
Thorheiten,.in die ſie därt nusgenrtet if. Mick, 
leicht laͤt ſich auch Daher ben: gemeinfchaftkiche 
Tricb zu, Einſamkeit unter ſa ganz verſchliedeucn 
Religionsverwondten dieſer — eo 
und begreifen... 


Zuerſt iſt die natürliche — — 
Egypten zu erwägen, teil dieſes "Land in killen 
ehe die Herberge fd vieler Einſanien war, und 

25 2% weil 
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weit alſo wicklich einige allgemcine Urlachen or, 
handen ſeyn enüffch, weiche Die: Bemohner dieſee 


Eandes geneigter uk Einſambeit machen 
Eghpten iſt eines: der heiſſeſten Lauder in der 


Welt. Mit dem Funude konmit der Fruͤhliugg 


und im Februar HER ſchon Tan Ende. Die 
‚Gommeröbige waͤhrt bis in den Auguſt. m 
Man find ſchon die Zranben reif... Des ungemein 
gelinde Winter dauert wort, Norrmber big in den 
ODecener. Schen im Naͤrz und nachgehende 
Im April und Man waͤhen imn Egyrien Ausgehen 


— 


‚forunenträglich heiſſe Mittagswinde. dag man den. 


ken ſollte ie kommen aus einem brenuenden Ofen. 


Auch koͤnnte kein Menſch gegen dieſe Hitze aus⸗ 
dauren, ober die bald Darauf Folgende Erfri—⸗ 


ſchung der Luft, durch bichlere Winde und 


. bie Ueberſchwenmnungen dab "MB: Ganz. gps 
pten if mit Aunahme dei: &Serfäften dire und 
ſandigt. Indem mittleen und obern Theil 
regnet 68 deynahe nie; ober der Regen bedeutet 
choͤchſtens fo viel ald bey und der Thau. De 
«Himmel if daher ungemein helle. Reiſende, die 
F | vier 


— 
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vier Bid fünf Jahre in Eoprten angebracht haben, 
ſahen den Simmel bey Tage niemald truͤbe und 
bexr der Nacht immer. ſternenllaar. —— 


Traͤge und unthaͤtig wird befauntlich der Menſch 
uͤberall bey uͤbermaͤſſiger Hize. Damm fagen 
die Italiener, das koͤſtliche Nichtethun (il dei» 
eioſo far niente) ſey die Erſte Gluͤckſeligkeit in 
uimem heiſſen Lande. Darum habon die Ti 
dicht die Seringfte Neugier, und unſere Quietchen 
lieben nicht mehr ald: ſe die Made: Marum kb 
aa Die Eghpter, wie die Syrer und alle Margen⸗ 
ländes die zur Luſt vorgenommene: Sgegyug 
nichts Immnfern, Zeiten iſſ Tabackrauchen Kaffce 
trinken und Muͤſſiggehen ige einziges Geſchaͤft 
Ans: Digger Trägheit und Unwirkſamkeit entſtehet 
alſo natuͤrlicher Weife auch in der waͤrmſten Serie 
die: num eben Durch keine Veranlaffung au: auſſcy 
ordentlicher Thaͤtigkeit angelarmmet wird, ‚dry 
Teieb u einem muͤſſigen Leben und zux Ein⸗ 
ſamkeit. — — — BE 
r Teuͤbſmnnig und zur Melankolid geneigt waren 
die Egypter nach allen Nachrichten die man von 

ihnen 


/ 
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ihnen aus alten: und neuen Zeiten hat. In ih⸗ 
rem Charakter vereinigen fich alle Merkmale des 
Temperaments das bie Alten das melankolifrhe 
ssannten, und deſſen Urfache fie in eineni Heben 
Muß von: ſchwarzer Galle fuchten; ob und gleich 
anist ein Girambienner! ihres Temperaments/ der 
Chirurg Obereit, verſichern will, die Egyptiſchen 
Ernſamen, alſo eine ſehr zahlreiche Menge von 
Sahptern, haben gar — 
deiae Melankole nie gehabt. - 


Sein Temperament Der Gefunden muß man 
allerdings nicht zuſchreiben, was wahre Krank⸗ 
heit iſt; man muß ach nicht auf Krankheit ge⸗ 
Gen was der Egypkifepe Einſame dachte und That, 
wenn er geſund war sind aller feiner Sinne maͤch⸗ 
fig. Aber wenn man ſleht, was Melankolie wir⸗ 
bet und iſt, und was dee morgenlaͤndiſche Melan⸗ 
koliker thut und liebt, und was Egyptiſche Me⸗ 
lankoliker in allen Zeiten geweſen ww; fo em⸗ 
ſtehet, auch ohne weitere Unterſuchung, der Ver⸗ 
dacht, die Egpptifchen Einfamen haben in ihren 
Kellen und Höhlen nicht ganz fo froh gelebt, wie 
— W die 


t 


bie Vlamendiſchen Bauren in ihren Wirtha⸗ | 
. Haufen. 

Aretäus der Cappadotier, bekanntlich der größte 
aller morgenländifchen Aerzte, bat uns em Ge - 
maͤhlde der Dielankolie hinterlaſſen, das mit dem 
neuern Beobachtungen des Proſper Alpinus, «ie 
nes fehr groffen Italieniſchen Arztes, verbunden, 
die deutlichen Begriffe vol .Egyptifcher, Melans 
kolie und Egpptifchen Melanfolitern giebt, Die 
Melankoliker, ſagt Aretaͤus, ſind hartleibig; was 
von ihnen abgeht, iſt wenig, troden, fund, und 
mit ſchwarzer Galle gefärbt, Ihr Antlitz iſt gas, 
fig, und ſchwarzgelb. Einige unter ihnen And 
ſehr auffahrend, traurig, und äufferk Meinmätpig, 
Sie denken, fehr angſthaft immer auf eine einzige 
Sache; vermaledeyen den Umgang; fiehen in die 
Einfamkeit; werden abergläubifch; haſſen das 
Licht , und das Leben. Laͤßt ihre Angſt zuweilen 
nach, fo werden fie heiter und luſtig; zuweilen 
auch toll, aber die Beiber N toller als bie Dän- 
ner, Anfangs ficht man fe nur ide, ruhig, 

| on trau⸗ 
| (*) Deterine mulieres Fuzlis sgitmatur.. 
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traurig, träge, zornig, und von böfem- Willen, 
Sie wachen.viel. Ihr Aufwachen ift ſchreckhaſt, 
ſo wie ihre Traͤume lebhaft und graͤulich. Sie 
zittern über manches im grauſamer Furcht; be 
gehren immer. eiwas mit Heftigkeit; ſliehen end» 
Uch von den Menſchen weg, aus Abſcheu. Eis 
nige leben zuletzt wie wilde Thiere; alle ver⸗ 
Suchen das Leben und wuͤnſchen den Tod. 


Man ſollte denken Aretäus wäre der Leibarzt 
‚ aller Egyptiſchen Anachoreten in den erſten Zei⸗ 
ten der chriftlichen Kirche geweſen. Aber auch 
Vroſper Alpinus fand in neuern Zeiten, bey ei⸗ 
ner fuͤnfaͤhrigen Ausübung der Arznegkunft in 
‚Egöpten, eine ungählbare Menge ſolcher Melan⸗ 
koliker, wie und bie Gefchichte die Egpptifchen 
Ginſiedler mahlt. Sie fehen, fagt Er, ſchwarz 
und unfäthig and, und find gleich den Mumien 
trocken und duͤrre. Ihr Hirn if theild durch die 
übermäffige Sonnenhige, theils Durch ihre wenige 
Nahrung, theils durch ihr Häufiged Wachen gleiche 
fam ausgebrannt; und ſie ſind uͤberzeugt, daß ſie 
ein heiliges und ſudenlnere Leben führen weil 

ſie 
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fe bie Rekebthuͤmer, Luͤſte und Gemaͤchlichkenen 
der Welt: verächten, und Des Sn ihrer Wei⸗ 
ber Richen. Ey ae an > i 


 Befchichte und Beobachtung — dann doch 
einige Beweiskraſt für die Wirkungen dee Ehy⸗ 
ptifchen Luft/ des Esyptifchen Bodens und Terme 
peraments ‘zu haben, Einerley Menſchen wie 
jene Melankolier des Aretaͤus und dieſe des Pros 
ſper Alvinus, werden doch wol. wenigſtens dig 
Anachoreten geweſen ſeyn, die in den erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhundrrſen ſo viele Proben ihres: ſchreck⸗ 
lichen Truͤbſinns gaben . Siele wenigſtens von da 
her, die mit Haß und Grauen ihren ungluͤcklichen 
Körper und alle irdiſchen Freuden. betrachteten ; 
viele wenigſtens von Denen , die allem Umgang 
entfägtän: um «von der! menfchtichen. Geſellſchaft 
Nicht angeftectt ju werden, - Die Städte verlieſſer, 
in Einoͤden, "Kıiäfte, Cellen und. Höhlen Röbeny 
Alle Bequemlichkeiten des Lebens, ale Gemein 
ſchaſt der Liebe und Phege für uͤndlich hielten 
und keine andere Menſchenpflicht ‚za. kennen ſchie⸗ 
nen als ein. unerheitertes Doſeyn. Einerley Mr 
ſachen 
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ſachen darf man doch. Hier Den einerley Wirkungen 
vermuthen; ‚und: wahrſcheinlich wird wol uͤber⸗ 
haupt kein Gottesgelehrter und kein Philoſoph die 
Einwirkung der phyſiſchen Urſachen in den orien 
taliſchen Moͤnchsgeiſt miskennen, wenn fe auch 
etwa ein borſliger Schwaͤrmer ableugnet. 
Odereits hochgelobte Krafidauer ber Eayptie 
ſchen Mönche und Anachoreten, kommt aber auch 
Durch eine Stelle des Ammianus Marcellinus in 
ein oorteehichen Dicht. Die Eanpierı ſagt dieſer 
Geſchichtſchreiber / ind mehreuntheils braͤunliche, 
geſchwaͤrzte / hagere/ duͤrre und: zaͤntiſche Kerle, 
die ben jeder Gemuͤthebewegung anffabren ı und 
ſtrenge amenbittliche Schiuder. Sie würden ach 
ſchaͤmen, wenn fie nicht eine Menge/ wegen Ab⸗ 
teuguung des Tribute, auf Ihrem Körper erhal⸗ 
gene Spuren von Pruͤgeln zeigen tönnten. Kei⸗ 
one Marter iſt nach erdacht, die einen verſtockten 
Esppiiſchen Stwaffensäuber, gegen feinen Willen 
dbewogen Hätte zum Geſtaͤndniß ſeines Verbrechens. 
Kraft Hatten alſo bie Egypter; imd eben dm . 
um waren“ fie ſo vorzuͤglich guſchickt zur ſtren⸗ 
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gen. Einfiedeley , und zu allen Kafleyungen- bed 
Moͤnuchs ſtandes. 


Muhammeds Cleriſey Hat anitzt noch in Egy« 
pten manche Achnlichkeit, mit jenem- alten, braͤun⸗ 


Uchen, geſchwaͤrzten, hagern, duͤrren und zaͤnki— 


ſchen Moͤnchsſchwarm aus den erſten Jahrhun⸗ 


derten der Chriſtenheit. Die gottesdienſtlichen 


Perfonen unter den Türken in Egypten beſtehen 
aus drey Claſſen. Die erſte Claſſe bedient die 
Moſcheen; die zweite beſteht aus Moͤnchen, die 
von der menſchlichen Geſellſchaft entfernt, in Kids 
Kern wohnen; die deitte Elaffe theils aus abge⸗ 


ſchiedenen in Einöden lebenden und dem Himmel 


gan im Beifte dienenden Anachoreten, und theils 
aus wandernden Heiligen, 
Dervifchen nennt man die in Ecyptiſchen 


Kloͤſtern wohnende Muhammedaniſche Mönche, 


Ihr Leben iſt ehlos; ſie ſtudiren die Weitweisheit 
und Gottesgelehrtheit, und leſen den ganzen Tag 
unter ihren Bäumen. Nah bey Cairo faud ei⸗ 
mer unferer Reifenden in einem Kiofter- viergig 
ſlcher Mönche, die ex für Aerzte hätte halten . 

1. Theil, MM ſollen, 


/ 
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follen, denn fie waren alle verſchiedener Meinung 
(X), Einige fchienen Atheiften. Einige difputirten 
über ‚dig Sterblichkeit der Seele nach der. Epiku— 
tier Art; einige verfochten die. Unſterblichkeit; 
viele waren unferm Heiland weit geneigter als. 
dem Muhammed, 


Wandernde Heilige machen indeß die größte 
Anzahl der Muhammedaniſchen Religioſen von 
Egypten aus; und dieſe ſind itzt dort die eigent⸗ 
lichen Muhammedaniſchen Weltuͤberwinder nach 
Obereils Sinn. Die Europaͤer nennen ſie San⸗ 
tons; die Araber Sich, ein Wert das einen 

En Men⸗ 


(*) Man verzjeihe mir dieſes Wort, da ich mir auch 
dabey den Römifchen Proeonful erinnere, ber 
alle Philoſophen von Athen zu fich kommen ließ, 
und ihnen von Amts wegen: bedeutete : er habe 
mit groffem Unlieb vernommen, daß fie immer 
‚verfchiedener Meinung feyen. &ie möchten fich 
alfo doch einmal vergleichen , und Er verfpreche 
ihnen, zu diefem erfprießkichen Zweck, von Amts 
wegen , alle mögliche Handreichung, . Die Phi⸗ 
Iofophen verglichen ſich auf der Stelle über eb 
nen Hauptpunkt , nemlich fie Tachten Be eine 
muͤthig den Proconſul aus. u RE 
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Menſchen bedeutet, der zur einen Hälfte ein Hei⸗ 
ger if, und zur andern Hälfte ein Narr, 


- Nicht gang nadt wie die Indianifchen Fakire, 
aber doch mis dem beynahe unfichtbaren Nebel 
eines feinen Hemdes bekleidet, durchwandern Die 
fe Weltüberwinder die Städte, Zleden, und 
Dörfer. Allenthalben betragen fie fich zaumlos, 
und allenthalben ergeben fie fich bey Dem Frauen 
zimmer ihren Lüften. Brodt, gebratenes Fleiſch, 
und andere Eßwaaren ergreifen fie nach Belie— 
ben; die Verkäufer danken dem Simmel fire dieſe 
Ehre, eben fo wie dad Egyptiiche Frauenzimmer 
für jene. Begegnen Diefe Weltüberwinder irgend 
einem Weide auf der Straffe, fo nehmen fie die 
felbe fanft und milde und Höfich ben der Hand, 
und ergögen fih dann, vor aller Wienfchen Aus 
gen, mit ihr nach conifcher Weile. Auch Hier, 
über beklagen fich weder die Ehmänner , Die ihre 
Weiber durch die Weltüberwinder öffentlich fchänden 
ſehen, noch die Anverwandten Diefer Weiber, und am 
wenigften Die Weiber ſelbſt. Man muß es dem 
- Heiligen verzeihen, fagen fier denn er ift unfinnig. 
u 2 Boͤſe 
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Böfe Lüfte Gaben alfo auch die Tuͤrkiſchen 
Weltuberwinder in Egypten; und was ich von 
der Geilheit der Ehriftlichen Weltüberwinder aus 
der Heiligen Anachoretenzeit im fiebenten Capitel 
werde fagen müffen, zeigt, daß meine Verglei— 
‚ungen zwiſchen den heutigen Egpptern und den 
Egyptern auß jener heiligen Zeit fo unrichtig nicht 
find, zumal da ich meine Ideen nicht wie der Weite 
überwinder Obereit aus romanhaften Saͤtzen, 
Wahn und Einbildung herhoble ſondern aus der 
Geſchichte. 

Sonnenbitze und das Temperament der morgen⸗ 
laͤndiſchen Voͤlker verſchafften alſo wol auch den 
Lehren des Pythagoras und ſeiner Schuͤler allge⸗ 
meinen Eingang. Darum fand der Grundſatz | 

daß man die Seele entlörpern muͤſſe, um zu ei⸗ 
nem naͤhern Umgang mit der Gottheit zu gelar 
gen, einen ſo unumfchränften Beyfall. Darum 
waren wol die Eguptifchen und Morgenlaͤndiſchen 
Chriften ded zweiten Jahrhunderts , . durch die 
Lehre der Pythagoraͤer und Platoniker von der 
Kunft uber die Natur gu leben, fo ſehr bezaus 
beit, Darum find auch die Geſetze der Morgen 

laͤndiſchen 





1 
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aͤndiſchen Kirche fo viel härter geweſen, als die 
Geſetze der Abendländifchen. Darum find auch 
wol die thörichten Buſſen der Yndianer noch ist 
eben fo graufam , als vormals die Kreutigungen 
des Fleiſches unter den Ehriften, ihr afcetifches 
* Reben , und ihre fehrecklichen Entfchlüffe zu ewiger 
Jungferſchaft. nd vermuthlich waren auch 
darum die festen. in diefen heiſſen Ländern fo. 
fehr anf das Entmannen erpicht, und daher die. 
ſchriſtliche Kirche geswungen zu einem pofitiven 
Geſetz gegen. diefed allgemeine Abhacken eines 
brauchbaren Gliedes (N. — | 

u 3 Son. 


() Dieſes Geſetz war fehr natürlich; denn mas 
Aſceten abgehauen hatten ,' wuchs nie wieder. 
Wenigſtens ik mir kein Erempel befannt, daß 
"in diefer Abficht ein Aſcet fo glücklich gemefen : 
fey. ale Pabſt Leo der arofie, der ch eben auch 
aus :afsetifchen Berveggründen,, aber mit weit 
mehr Glück verfümmelt bat. Nach der dama- 
ligen Gewohnheit des fünften Jahrhunderts, , 
ließ fich diefer Pabſt am Dfterfefte von einer fchd« 
nen Frau die Hand kuͤſſen. Augenblicklich aber 
empfand der heilige Vater bey dem Kuſſe einen 
—— Trieb, den er laͤngſt überwunden und 
erſticket 
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Sonnenihtze, Blut und Nerven thun auch 


1 


ben den Indianiſchen Heiligen und Einſamen das 
meiſte zu ihrer Liebe für Stile und Abgeſchieden⸗ 
heit. Aber ihr Temperament hat feine groffen 
Eigenheiten , und von dem Eguptifchen ift es ſehr 
verfchieden , fo role es im einen Abſicht gan; damit 
uͤbereinkommt. 

Eine weit groͤſſere Traͤgheit und Unwirkſamkeit 
der Seele herrſchet bey vielen. Voͤlkern Aſiens, 
und in dieſer Abficht auch weniger Krafl, Das 
ber: ihre wenige Neugier, the Kleben an alten 
an und ——— ihr Muͤſſiggang ihre 

Unter⸗ 


erſticket glaubte. Dieß verdroß ihn; denn kaum 
War die Kuͤſſerey vorüber, fo ſchnitt £eb, aus 
einem feltfamen Misverand , fich die Hand ab. 
Bald: gerenete ihn jeboch diefe That, die ihn zur 
Verrichtung feiner prießerlichen Amtsgeſchaͤfte 
untuͤchtig machte. Voll Verlangen alſo daß ihm 
eine neue Hand wachſe, fiel er vor dem Bilde der 
Jungfrau Maria nieder , das der Evangelift 
Luecas gemablt hat, und das man deswegen in 
der Hauptkirche Santa Maria Maggiore zu 
Nom, nach anigt, aufferordentlich verehret. Die 
sense: Jungfrau Maria erhörte das Geber bes 
kai 
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Unterwuͤrſigkeit, ihre unerſchuͤtterliche Liebe fuͤr 
Einſamkeit und Ruhe. Daher der Geſchmack 
der Aflatiſchen Voͤlker, und zumal der friedſamen 
Chineſer, für die Moral, Daher die herrfchende 
Religion der Heiden von. Indien, die zur tiefflen 
Einſamkeit leitende Lehre des Fo. 


Thin, ein Ehinefifcher Philoſoph, fagt in feis 
nem Buche über den Urſprung der Welt, in der 
allgemeinen Lehre des Fo werde gezeiget, was der 
Menſch thun fol; und in dieſes Traͤumers ine 
wendigen, nur den Gelehrten, den Freygeiſtern 
und den groſſen Herren kundgemachten Lehre, 
warum er es thun fol, Diefer geheimnißreichen, 
grillenhaften und auf eine völlige: Arheiftereg bins 
auslanfenben Lehre zufolge, fol der Vichfch bes 

Ä Du wůhet 
Pabſts die Hand wuchs. ihm nicht nur wieder 
ſondern durch ein eben ſo groſſes Wunderwerf 
verſchwand auch bey Leo, ungeachtet der am ganz 

— unrechten Orte angebrachten Verfiimmelung, 
das Feuer boͤſer Begierden. Aber die folgenden 
Paͤbſte, die dieſer völligen Ausläfchung nie recht 
tranten, veränderten die Gemohnbeit des Hand- 


kuſſes; und daher kuͤßt man enen dem Pabſt 
nur den —— 
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wmuͤhet ſeyn dem leeren Urſtoff aller Weſen, dem 
Nichts aus welchem alles entſtanden ſey und in 
das alles zuruͤckfalle, dieſem reinen, unveraͤnder⸗ 
lichen, hoͤchſt volllommenen, aller. Wirkſamkeit, 
alles Berftandes und aller Empfindung. beraubten 
Weſen gleichförmtg zu werben. Unſer unveräns 
derliches Geſetz ſoll ſeyn nichts zu wollen, nichts 
zu denken, nichts zu empfinden. Und ie mehr 
wir uns von allen Empfindungen reinigen, je 
mehr wir unfer eigen Daſeyn vergeſſen, je mehr 
wir uns zu der Natur der Steine erheben, deſto 
naͤher ſeyen wir der hoͤchſten Vollkommenheit. 
Die Augen ſollen nicht ſehen, die Ohren ſollen 
nicht hoͤren, die Sinne folen über und über Ieer 
ſeyn, „ber Mund ſou nicht ſprechen, die Haͤnde 
ſollen nichts betaſten, die Fuͤſſe ſollen nicht ge⸗ 
hen; denn Alles ſey an dem Menſchen zur Gtille 
und zur Unwirkſamkeit gemacht; und dieſe Diaͤt 
der Seele ſey der einzige Weg zur Gemeinſchaft 
mit dem Weſen aller Weſen, der einige Wes 
zum hoͤchſten Gluͤcke. 


Clima, 
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Clima, Trägheit, und Religion loſchen aber 
deswegen in Aſien das Feuer der Einbildungstrafl 
nicht aus, . Diefe Volter haben ſehr viel Sl 
und die ſtaͤrkſte Einbildungskraft. 


Alle Künfte und Wiſſenſchaften machten De 
rum vormals, bey günftigen Veranlaſſungen, in 
Aſten Fortſchritte. Die Dichtkunſt iſt diefen 
Voͤlkern angebohren; ein Wort iſt in ihren bil 
derreichen Sprachen ohne Nachdruck; ſelbſt die 
eigenthuͤmlichen Namen ſind jedesmal Gemaͤtlde 
der Sachen, die fie bezeichnen. Jede Leiden, 
ſchaſt bringt ihre Einbildungekraft ih Verwirrung. 
Sie martern ſich zu Tode, wenn ſie nur Buſſe 
thun wollen, und Selbſtmord iſt bey ihnen die 
Wirkung einer ganz gewoͤhnlichen Traurigkeit. 
Ihr Aberglauben iſt Wahnwitz, ihre Schwaͤr⸗ 
merey iſt Wuth. Ihre Kuͤhnheit raſet, und fuͤh⸗ 
tet fie zu einer und unertraͤglichen Grauſamkeit, 
fo wie ihre Furchtfamteit gu der mitleibendwers 
theften Schwäche, Yhre Schandthaten und Ver⸗ 
brechen find" für ung unglaublich; ihre Tugend⸗ 
übungen überfieigen unfere Kräfte. Ihre Weis— 

| u 5 heit 
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heit iſt in Fabeln eingehuͤllet, und ihre elende 
Wiſſenſchaft in Myſterien. Sie träumen wachend. 
Sie zittern vor den Drohungen ihrer Religions⸗ 
fuͤhrer in aberglaͤubiſcher Furcht. Den ſchoͤnſten 
Theil des Menſchengeſchlechts verwahren ſie hin⸗ 
ter Riegel und Schloß. Weiber verbrennen ſich 
fuͤr ihre geſtorbene Maͤnner. Fleiſchesluſt iſt bey 
ihnen wie bey allen hitzigen und muͤſſigen Men— 
ſchen allmaͤchtig, und miſchet ich in ihre Theo⸗ 
logie und in ihre Religion. Von Liebe, Sehn⸗ 
ſucht und Perlangen find fie verzehret, aber ſie 
Anden Wolluſt in Marter, Leiden und Schmerz 
Nichts iſt in Oſtindien gewöhnlichen ald Wahn 
wit, Melankolie, und Convulſionen. 


So viel Feuer bey fo vieler Trägheit, fo viel 
Schwäche bey fo vieler Kraft, widerfbrechen fich 
alfo nicht, wie Obereit wähnt, ‚Wie oft ſieht 
man, auch unter und, bey Kranken Die aͤuſſerſte 
Trägheit Schwäche und Unwirkſamkeit in Ver⸗ 
bindung mit der äufferften Empfindlichkeit. Wie 
mancher Kranker, wie mancher vielleicht ganz 9% 
fimder Menſch iſt auch bey uns wechſelsweiſe 

; dreiſt 
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dreiſt und furchtſam, vielleicht. in ber gleichen 
Stunde trotzig und verzagt. Gleichwie eine krampf⸗ 
haſter Zuſtand bey ung bie ſchwaͤchſte Setle ent. 
ſetzlich aufsringt, fo reiſſet in Ollindien die et- 
regte Imagination ſelbſt das Temperament in tie 
ne Wuth, in der man keine, Gefahren fchem. 


Ein Bengalefe, den ein Engländge im geringſten 


in feinen Sitten und Gebraͤuchen beleidiget, ſchnei⸗ 
det nicht dem Engländer, fondern ſich ſelbſt den 
Hals ab CO). | 

Bios durch eine gewaltfam aufgebrachte Ima⸗ 
gination wirft ſich in Oſtindien fo manche treue 
Gattinn zu dem Leichnam ihres Mannes freubig 
ins Feuer. Dieſer Zuſtand gränzet an den in 
den Morgenländern 16 fehr gewöhnlichen Wahn 
witz; und wirklich entftehet in bemfelben durch 
eine flärkere Anſtrengung der Einbildungskraft, die 
aͤuſſerſte Stärke aus der aͤuſſerſten Schwachheit. 


6 Damit dieß nicht zu on gehe, fam im Jahr 
1781 Ein Bramine nach England, um mit feis 
nem Gefehrten dem Parlenıent vorzuftellen, die 
Indianer würden ſich noch häufiger die Hälfe ab⸗ 
ſchneiden, wenn man nicht aufhoͤre fienach Eng 
liſchen Gefegen zu regieren. 


* 
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Much dieß will der Weltuͤberwinder Obereit 
mir ableugnen. Er fagt, die äufferfte Stärke im 
Wahnwitz ſeh nicht von langer Dauer; ſie koͤnne 
es am wenigſten in hitzigen Ländern ſeyn, wo Die 
widernatuͤrliche Stärke durch das Elima bald 
matt gemacht und verzehret, auch in brennenden 
Siebern nebft dem Leben felbft hingeriſſen werde, 


Zugeben will ich daß die aͤuſſerſte convul⸗ 
fiviſche Staͤrke im ganz tollen Menſchen nicht von 
langer Dauer ſey. Aber ein Irthum der immer 
rege auf die Embildungstraft wirfet, alfo auch 
eine falſche oder aͤbelverſtandene Religion , iſt doch 
eine Hatpeit von fanger Dauer; und alfo ifk 
auch. wol ein ‚Heiliger Narr ein aͤuſſerſt gefaͤhr⸗ 
licher Narr? 2) Es iſt wahr, die Egyptiſchen 
Einſi edler wurden zuweilen bey ihrer Narrheit 

ſteinalt. 


2 RR % 
- CE), E86 if eine fehr ſchoͤne und fehr wahre Bemer⸗ 
ung eines aroffen MWeltweifen, des Herrn Mei⸗ 
ners in Göttingen : dag ein Heiliger ohne gewife 
ſe Verirrungen von der gefunden Vernunft fich 
nicht fo fehr uber fich ſelbſt, und über das ge 
wohnliche Maaß der menichlichen Natur loͤnnte 
erheben. 
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ſteinalt. Es iſt wahr, Narrheit gab Mönchen 
und Anachoreten groſſentheils ihre hochgelobte, 
lange, ſeſte, und gleichfoͤrmige Kraftdauer. 


Ohne Narrheit, ohne die unglaubliche Kraft 
der Schwaͤrmerey, waͤren auch die baumſtarken 
und handfeſten Egyptiſchen Einſiedler bey ihrer 
unnatuͤrlichen Lebensart weit mehr erkranket. Ex, 
haͤrten will zwar der handfeſte Schwaͤrmer Ode 
reit die Egyptiſchen Einſamen ſeyen nie krank ge⸗ 
weſen, und haben keiner Aerzte bedurft. Aber 
dieß iſt wieder grundfalſch; denn Sanct Obereit 
iſt entweder in den Alterthuͤmern der Kirche ein 
Idiot, oder er verſchweigt uͤberall Alles was ihn 
widerleget mit einer Unredlichkeit die ihres gleichen 
nicht hat. Das hohe Alter, zu dem einige Eins 
ſiedler gelanget find iſt alles was Er sur Ber 
theidigung diefer Grille zu fagen weiß. x“ 


Moͤnche und Einſiedler waren aus Eitelkeit 

und Heucheley gezwungen ihre körperliche Schwaͤ⸗ 
che zu verbergen. In dem Buche von der Yung» 
frauſchaft , oder von der geiftlichen Hebung, das 
man 





' 
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‚man gemehniglich für ein aͤchtes Werk des Atha⸗ 
naſius hält, wird fegar den. gottgeweihten Jung⸗ 
frauen befohlen , wenn fie krauk feyen, fo ſollen 
fie fich felbft heilen, damit die Menſchen nicht 
fagen: fie Haben fich ihre Krankheiten Durch. ihre 
geiftlichen Uebungen zugezogen. 


So unbarmherzig war aber der groſſe Kloſter⸗ 
ſtiſter Pachomius nicht. Man hat geſehen dag 
er noch als ein Aſcet zwey Aerzte für feinen kran⸗ 
fen Mitbruder hohlte. Es gab eine groſſe Men 
ge von Kranken in ſeinen Egyptiſchen Kloͤſtern; 
Pachomius ſelbſt war überaus kraͤnklich, und 
ſtarb ſehr frühzeitig. Erſtaunen wird man über 


die Unverfehämtheit von Obereitd Behauptung, - 


ꝓpenn ich, bey Erwaͤhnung der Moͤnchseinrich⸗ 
tungen auf dem Nitriſchen Gebuͤrge zeige, daß 


pi Mönche und Einfiedler dort ihre ordent 


lichen Aerzte hatten, und alfo gewiß auch Kranke. 
Erflaunen wird man über die Unverfchämtheit 
von Dbereitd Behauptung, wenn ‚ich Durch ein 
Heer von Beweifen biefen borſtigen Schwärs | 
mer. überführe, daß Hypochondrie, Melankolie 
I. ® — und 
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und Wahnwitz, nicht nur in die Egyptifchen Klöfter 
und Einſiedeleyen führten, fondern auch in denſelben 
erzeugt worden ſind; und dag man auch deswegen 
einen ordentlichen Spithal für wahnwitzige Mönche 
und Einſiedler errichten mußte; und wenn man 
fich erinnert, dag in dem allererfien Egyptifchen 
Nonnenkloftee eine Nonne fich erhenkte und die 
andere fich erfäufte. 


| Erröthen kann Obereit nicht. Aber wie muß 
biefem Windkopf au Muthe geivefen feyn als er 
las, was ich in dieſem Capitel von der Kraͤnk⸗ 
lichkeit des heiligen Pachomius und des Hiero⸗ 
nymus ſage? Dieß iſt mir nicht genug. Von 
der Kraͤnklichkeit der Orientaliſchen Moͤnche kann 
ich dem Herrn Chirurgus Obereit gleich noch vier 
Beweiſe an den erlauchteſten und groͤßten Be⸗ 
foͤrderern des Moͤnchsſtandes geben. | 


Erfrantet if Bafllius der groſſe, Biſchof zu 
Caͤſarea in Cappadocien, ber in feiner Jugend 
mit einem Geiſte den die Schriftſteller Griechen 
lands und Roms gebildet Hatten und mit einem 

Ehr⸗ 


320 Ueber die Einfamteit, 


Ehrgeits dem in der Folge ein Ertzbißthum zu 
klein war, in eine Moͤnchswohnung in Pontus 
gieng. Er that da alles mögliche um die ver 
meinte Moͤnchsvollkommenheit zu erlangen, Er 
aß fo wenig, daß er Fein Fleifch und kein Blut 
zu haben fchien; Brod und Salz mit friſchem 
Waffer machte feine ordentliche Nahrung aus; 
wenn er aber Kräuter und fehlechten Wein ge⸗ 
noß / fo lebte er herrlich. Er fegte ſich der haͤr⸗ 
teten Kälte aus, war kaum nothdürftig bekleidet, 
brachte ganze Nächte ohne Schlaf zu, ober ſchlief 
auf der Erde, berichtete dabey die ſchwerſten Fürs 
perlichen Arbeiten, und gab feine Geſetze einer 
groffen Einfiediercofonie an des Ufern des ſchwar⸗ 
en Meered. Eine fo gewaltige Anſtreugung 
flürzte ihn aber auch nicht nur in häufige Frans 
Herten, fondern machte ihn auch uͤberhaupt ſo 
traͤnklich, daß man ihn, wie Gregorius von Nas 
zianzus jagt, ſtets für einen Sterbenden halten 
konnte. Dieß mag auch eine Haupturſache ges 
weſen ſeyn, warum Baſilius das einſame Leben 
mit dem geſellſchaftlichen naͤher vereinigt haben 
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wollte, weil ee wol ſah, wie vernunftlos ſolche 
ſelbſtgewaͤhlte Qualen find, und wie bitter es fuͤr 

ſchwaͤchliche und gefühloole Körper ſeyn mußte, 
dieſen geiſtlichen Soldatenſtand auszuhalten. Bas 
fllius zeigt ach deswegen in feinen Moͤnchsregeln 
fehr kluͤglich, dag es den Mönchen erlaubt feyr 
ſich der Arzneylunſt als eines von Gott herruͤb⸗ 
renden Geſchenkes zu bedienen. 


Erkranket iſt der groſſe Gregorius von Na⸗ 
zianzus, der mit dem Baſilius in einer fo groſ⸗ 
fen Uebereinſtimmung der Gefinnungen und Sits 
ten lebte, dag er ihm auch in feinem einfamen 
Aufenthalt in Bontus nachfolgte. Er machte fich 
zwar nachmals in zwey Briefen an denfelben über 
die elende Gegend, Wohnung und Lebensart lu— 
Sig (*) , woran fie gemeinfchaftlichen Antheil hat⸗ 
| | kin 
{*) Der Kirchenvater Gregorius liebte den Schern 
Eines Tages Fragte ihn fein Freund, der heilige 
Hieronymus, um feine Meinung über eine ſchwe⸗ 

re Stelle im neuen Zeflament. Gregorius von 
Nazianzus erwieberte ibm s das will ich dir gleich. 
erklaͤrn. Komm nur in meine Predigt, da 

ſoll dich der allgemeine Beyfall meiner Zuboͤrer 

L Theil. | A wider 


/ 
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den, und wo er verhungert feyn würde, ie Gr 
fagt, wenn fich nicht die Mutter des Baſilius 
-. feinee angenommen hätte, Gregorius verfiel, wie 
er ſelbſt in feinen Reden und Gedichten verfichert, 
eben fo wie fein Freund, durch die harte Behand, 
lung feines Körpers, in eine befländige Krank 
Jichkeit,, und verließ deswegen den Moͤnchsſtand. 


Erkranket it der groffe Chryſoſtomus von als 
fer Heiligen Wuth, mit der er, als ein feuervol⸗ 
ter Füngling, in den Moͤnchsſtand trat, Auf 
den Sytiſchen Gebuͤrgen übte er ſich, bey einem 

‚alten Einſiedler, vier Fahre in der haͤrteſten Ente 
baltfamleit. Sodann verkroch er fich in eine 
j Kohle, und lebte noch zwey Fahre, ganz mit 
fi) alleine, Da er aber weder bey Tage noch 
bey Nacht fich niederlegte , ward fein Körper fo 
ſchwaͤchlich und krank, Daß er fich gezwungen fahr . 
ber Einfamleit und der Moͤncherey zu entfagen. 


Erkran⸗ 


wider deinen Willen zwingen, zu verſtehen was 

du nicht verſtehſt, oder fuͤr einen Doͤlpel gehal⸗ 

ten zu ſeyn, wenn du der Einzige in der ganzen 
Kirche bi der mich nicht bewundert. | 
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Erkranket iſt der Biſchof Palladius, von de 


man die um das Jahr 400 verfertigten beruͤhm⸗ 


ten Lebensbefchreibungen ber vorzuͤglichſten Moͤn⸗ 
che und Nonnen feiner Zeit, in der Wuͤſte Egys 


ptend, in Lybien, Thebais und Syrien, auch in 


Mefopotainien , Palaͤſtina und Sorien, und in 
einigen Abendlaͤndiſchen Gegenden Hat. Er war 
aus Galatien gebüttig ; reiste aber in feinem zwan⸗ 
zigſten Jahre nach Egypten, um ſich nach den 
berühmten Moͤnchen dieſes Landes zu Bilden. 
Hier begab er fich zuerſt unter die Anleitung eis 
nes einfeblerifchen Moͤnchs, der fh in einer 
Hoͤhle bey Alexandrien aufhielt. Allein da er 
der uͤbermaͤſſigen Strenge deſſelben nicht gewach⸗ 
fen war, übte er ſich in andern Moͤnchswohnun— 
gen nahe bey diefer Stadt. Nach einigen Yale 
ten gieng er auf das Nitriſche Gebürge, und in 
die Stetifche Wüfte, wo er noch länger blieb. 
Eine Krankheit, welche ihm diefe unſinnige Le⸗ 
bensart zuzog, noͤthigte ihn Nach Alerandrien zu⸗ 
ruͤckzulehren, und auf den Kath dee Aerzte ver. 
fügte er #9 um einer geſunden Luft zu geniefs 
:ı ſen/ 


N 


— 
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ſen, nach Paldftina, Sein berühmter Fremd, 


Johannes Chryſoſtomus, weihte ihn fodann zum 
Bischof von Helenopolis in Bithynien, welches 
Amt er nach einigen Fahren mit dem Bißthum 


zu Aſpona in Galatien vertaufchte, 


So viel elenden Witz und ſchaalen Spott 
hätte der hochmüthige Obereit in feinen Büchern 
wol nicht gegen mich ausgegoffen, wenn ihm: 


dieſe Thatfachen wären bekannt geweſen; oder 


wenn Er , diefer windige Grundkenner der Egh⸗ 
ptifchen und Orientalifchen Mönche und Einſied⸗ 
ler, ſich nicht durch den Wahn hätte verführen 
laffen: ich wiſſe von diefem allen Nichts, und 
Alles was ich jemals über Einfedler und Möns 
che fchreiben möchte, werde ohne alle Kenntnig- 


ſeyn; od ich gleich feit fünf und zwanzig Jahren 


mit dieſen Dingen umgehe. 


Maͤnner von ſo feiner Empfindung und ſo 
erhabenem Geiſte, wie Baſilius der groſſe, Gre⸗ 
gorius von Najianzus und Chryſoſtomus waren, 
hatten nun freilich keine Obereitiſche Organiſation. 
Sie waren nicht Thebaiſche Bauren; ſik hatten 

| nicht 
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nicht die Derbheit und Krafidauer dieſer ſchmu⸗ 
tzigen Kerle, vor deren heiligem Duft der aber, 
gläubige Obereit feine. Stine jo umrmuͤdet an 
Die Erde beugt, und deren Unflat er feit dreiffig 
Jahren vergoͤttert. Aher freilich waͤren ohne 
dieſe Derbheit und-Krafidauer alle dieſe heiligen 
Hallunken, ſamt und ſonders, auch nicht fähig 
geweſen alle die Bubenſtuͤcke zu verüben, alle die 
Aufruhren zu erregen, ben Orient mit allen den 
Schandtdaten, allem Mord und Brard zu ers 
füllen, wovon das fiebente Capitel dieſes Buches 
‚einen fehauderichten Abriß geben wird. 


Zu den allgemeinen Urſachen des groſſen Trie⸗ 
bes fuͤr die Einſamkeit in warmen Laͤndern gehoͤ⸗ 
ret endlich auch noch zum Theil ihre Regierungs⸗ 
form. Man hat ſchon genug geſehen, daß nicht 
blos Furcht vor Verfolgung, oder auch vor ders 
dienter Strafe; nicht nur träger Müffggang, 
fondern. wirklich Freyheitsliebe und Streben nach 
Unabhängigkeit, unten den erfien Chriſten viele 
nach jenen berühmten Einöden hinzog, in denen 
fie eine Hr von. Republik errichtet haben, durch 
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3:6 Weber die Einſamkeit. 

Die fo ſchreckliche Hebel in die Welt gekommen 
And, Uber auch die Einfamen unter ben philo⸗ 
fophifchen Heiden giengen, oft wegen ber üben 
Beherrſchung ihrer Länder, in die Einfamteit. 

Die Griechiſchen Philoſophen lebten unter 
Volksherrſchaft / oder unter Tyvannen. Beydes 
Ak ein Ungluͤck, aber gewöhnlich wirket ein viel⸗ 
koͤpfiges Ungeheuer noch viel mehr Boͤſes als ein 
einkoͤpñges. Volksherrſchafſt war immer vermeſ⸗ 
ſen und uͤbereilt, ſchwindlich und unbeſtaͤndig; 
immer ward die blinde Menge hintergangen durch 
liſtige Betruͤger. Jeder demokratiſche Staat iſt 
darum, ſeiner innern Natur nach, immer deſpo⸗ 
tiſch, wie alle wiſſen die aus alter und neuer Zeit 
ſolche Staaten kennen und ihre Galgen und ihre 
Märtyrer. 


Aus Abfchen fie folche Regierungen verlief: 
fen darum die alten Philoſophen oft die Staͤdte. 
Sie füchten Wahrheit in der Stille, und waren 
da unangefochten gut und weile, Die Philoſo⸗ 
phie, ober vielmehr der Ekel, der den Geiſt quals 
vollen und niederdruͤclenden Gefchäften und dem 
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Biertes Capitel. 227 


Anblick alles herrſchenden Unvechts entzichet um 
in dee Einſamkeit ibn zu erhöhen , Fam entwe⸗ 
der aus Griechenland in das ſchwaͤrmeriſche Egh⸗ 
pten ; oder auch, wie die angeblichen Pythago⸗ 
raͤer des erſten und gwenten Jahrhunderts glaub⸗ 
ten, hatten Pythagoras und Plato ihre Philos 
fopbie aus einerley Quelle ſelbſt in Egypten ges 
ſchoͤpfet. Pythagoras gieng in die Einſamkeit, 
nachdem er in dem unruhigen Samos allen Ekel 
empfunden hatte, den Tyranney erwecket. Fuͤr 
einen groſſen Theil der Welt wurden feine in der 
Folgezeit durch den Enthuſiaſmus des Plato er 
hoͤhte Lehrfäge einziger Unterricht und Leitfaden 
für ungäpliche Schwärmer. Die ımumfchränfte 
Gewalt der Aflatifchen Monarchen erregten den 
Trieb zur Einfamkeit um fo viel mehr in jenen 
unglüclichen Ländern, wo dee Defpot alles if 
und der uUnterthan nichte, wo das gekroͤnte Un⸗ 
geheuer wuͤtet und lacht, und die unterſochte 
Menſchheit ihre Seufier verheelet. Freunde der: 
Wahrheit und der Tugend entwichen ſolcher Herr⸗ 
ſchaft mit der Verachtung die ſie verdienet, und 
u X 4 fan⸗ 
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fanden in quellenreichen Gebürgen und im Schat⸗ 
ten wohlthaͤtiger Valmbaͤume mehr ald alled was 
fie verlohren Hatten, unter allen Gluͤcksgͤtern 
das groͤßte, die Freyheit. 

Aber alle dieſe Betrachtungen über den zei 
aur Einfamfeit in warmen Ländern,. führen mich 
nur etwas ben Gränzen dieſes Theiles der Na⸗ 
turgeſchichte des Menichen näher. Gie find- eine. 
bloſſe Einleitung zu dem was ich im fuͤnſten, 
ſechsten und ſtebenten Capitel dieſes Buches üben 
einige Nachtheile der Einſamkeit ungern ſagen 
werde, aber in einem Buche, worinn die Ein⸗ 
ſamkeit von allen Seiten betrachtet wird, noth⸗ 
wendig fagen muß; und doch hielten voreilige 
Buͤcherrichter die erften laͤngſt gedructen Zeilen 
biefer Einleitung, für den ganzen Inbegrif von 
Allem was ich über Einfarhfeit empfinde und 
denke. 

Ende des erſten Cheils. 


Damen; 
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ſich da in ſirenger Tugrnd zu uͤben4288 
Kit was eine’ ehrliche San nicht denkt, wenn ſie 
alleine ſchlaft 289 
Pieman, wußte. in ‚folchen Dingen heffer Beſcheid, 
als der heilige Hieronymus28 
ie die Einſamkeit durch die gange Welt gefaͤhrlich 
auf die Leidenfchaften wirft 291 
Reſlexionen eines Chineſiſchen nee ai das 


Elonerleben — —— 291 


Lieder⸗ 


J 


Liederlichkeit der Nennen in Slam ı Setite a90⸗ 
Liederlichkeit der Nonnen in Japan 292 
"Alle dieſe Beyſpiele und Thatſachen laſſen alſo keinen 
Zweifel an der mächtigeh Einwirkung der Einſam⸗ 
keit auf die Liebe, in ihrer: reinſten und abſcheu⸗ 


lichſten Geſtalt 233 
gein Laſter wirket ſonach in der Einſamkeit fuͤr Moͤn⸗ 
che fo gefährlich wie der Muͤſſiggang 293 


Seurige Koͤyfe verfallen, durch Muͤſiggang und Stille, 
in alle Ausſchweifungen, in alle — in alle 
Verbrechen ⸗ 294 


Durch Nähen. und Stricken werden ie dem weh . 


hen Gefchlechte mehr böfe Leidenſchaften abgeleitet, 
als durch alle Übrige Gewalt auf Erden 495 
Muͤſſiggang mar die Hauptquelle aller Werbrechen 
der orientalifchen Mönche ⸗ 296 
Moͤnchsphiloſophie war eine Philoſephie des Muͤſſig⸗ 
ganges, und Gpottesvergefienbeit war fchen frühe 
das Mahlzeichen eines Mönche 297 
Blendwerk und Trug iR alles, mas man uns von ber 
F Geſchͤftigleit der — Moͤnche erzaͤblet 


298 
Dieſe Since und alle ainde blieben ihrer Regel 
nicht getreu | 201 


Sie lebten in Egypten, und durch den ganzen Orient, 
nicht! nur:. im Muͤſſiggange, ſondern in voͤlliger 
Geſetzloſigkeit ⸗ y⸗ 


\ 
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Alcubalben Me ſich ibre Reiguag vom Serum 
„Streifen — —— Seite 392 
Weine wären Die. Hafebblter der Biſchife⸗ in allen 
. ihren Kriegen gegen die Ketzer 302 
Sie miſchten fich in alle Weltbindel aus Langer⸗ 
weile | 5 3603 
In ihrer heiligen Wuth bezeichneten fe ibre Wege mit 
— Plünderung ; und alles verheerenden Feuer 304 
Sie Rörten oͤfters in ben Städten den Lauf der Se 
R — er lan . 364 
‘Sie wurden in ihren Kloͤſtern weibiſch/ zaͤnkiſch, ver⸗ 

— — ai - Granfam;,. und wuͤtend 
3068 

GSie —— ihre END und wollten Iteber 
alles in der Welt wagen, als mit Neberdruß des 
Lebens in ihren Cellen gaͤhnnen "308 
Sie Handelten und. fprachen, mit gebitterifchem Stol⸗ 
s ze und der größten Kuͤhnheit, gegen Fuͤrſten und 


Obrigkeiten z. — 306 
wWie ein ſolcher heiliger Halunle dem aalſer Valens 
wolle Tr ir: 506 

Wie Mönche die Kaifer nöthigten , ihre Geſetze aufe 

. mubeben EEE 567 
Wie fie uͤberall Aufruhren erregten, und unerboͤrte 

Gewalttbaͤtigkeitenveruͤhten 308 
She. ſitrſamſtes Betragen war allemal doll Bedeu⸗ 
tuns und Kraft 4 = 30 
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Gewöhnlich behaunteten fie ihre Meinungen mit dee 
Fauſt, und gar, nicht felten mit Feuer und Blut⸗ 
vergieſſen Seite zrh 

In allen Glauben oſtreitigkeiten wußten die Moͤnche 
gewoͤhnlich nicht, wovon die Rede war; aber ⸗ 
ſto heftiger haben ſie , eben deswegen, immer ge 
fohten » 314 

Sie sogen in ganzen Armeen gegen einander zu Fel⸗ 
de ⸗ 314 

Gewoͤhnlich waren die ‚Hberhäuiptgr dieſer Möuäit- 
armeen entweder Idioten oͤder S Schurken dıa 

Obereit lobt die Seiten, in welchen dieß alles geſchah, 
"als ein Jahrhundert des Friedens, und dte 

Woͤnchewobnungen Esintend, als. Wohnſize ſe⸗ 
liger Rube 316 

Egyptiſche Moͤnche, oder tere Bricbeneigt 
batten einen groffen Antheil an den’ Schandfcchen 

amd Gewaltihätigkeiten auf am Moͤrderconeilio zu 


Epheſus BEAT en ‘37 
Moͤnche vertraten, bey "allen Fehden der Kirche, die 
Stelle der Banditen und Mordbrenner 820 


Ohne ihre Faͤuſte ward zur Aufnahmie des chrißli⸗ 
chen. Glaubens, und zur. Handhabung der Immer 
abmwechfelnden Orthodoxie, nie geyrugelt und nie 
gemordet 008 329 


‚Ein ausgezeichnet böfer Buße, unter dem Eavpti- 
ſchen ebd: war Timothens die Katze 
1321 
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Geſchichte der Eattenitreiche des Timstheud ©. 328 
Einige vorläufige Züge aus dem Charakter ber boͤch⸗ 


ten anachoretifchen Sriedensengel 224 
Von dem Verdalten diefer heiligen Canaille fuͤt und 
wider den Origenes 325 


Drigenes war ein Mann, deſſen Geiftesgröfe kein 
wWuoͤnch verſtand, und deſſen Lehren die wenigfien 
hbegriffen * | 326 
Die Moͤnche widerfegten Rich dem Drigenes, größtem 
theils, mit ſchwachen Einfichtens und alle ſtritten 
Für und wider ihn, mit wilden Eifer 331 
Warum der heilige Hieronymus mit der Ungezogen⸗ 
heit eines Gelehrten, und der Wuth eines Moͤnchs, 
gegen den Origenes ſchried 333 
Die Moͤnche und Einſamen lieferten einander, aus 
Haß und Liebe für den Origenes, In ihren Wuͤ⸗ 
"Ren, blutige Schladhten ⸗ 334 
Mönche wolten in Caͤſarea dem kranken Chryſoſto⸗ 
mus das Haus Über dem Kopfe wegbrennen 336 
Die kaiſerlichen Soldaten hatten nicht den Mutb 
gegen dieſe beiligen Waghaͤlfe gu Fechten 337 


Mordbrennerey und Moͤnchslerm in Eunfantinopel, 


wegen eines Liedes > 338 
Deweiſe anachoretiicher Wuth, aus ber Geſchichte 
der Sauͤulenheiligen ⸗ 339 


Mie Daniel, der Saͤulenheilige, den Kaiſer Baſi- 
lickus um Krone, Reich, und Leben brachte; 
en: und 
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. und fich dann serubig wieder hinſtellte auf feine 


“ Säule Seite 340 
Schöner Zuſtand des erſten en Moͤnchs⸗ 
weſens 351 


Benedictiner des fechsten — verglichen 
mit unſern beutigen Herren Benedietinern in 


Bayern ⸗ 353 
Jene ſchoͤnen Kloſterregeln wurden: im Decident bald 
eben fo ſchlecht befolgt als im Drient 254 
Ale Klöfler wurden überall Wohnfige der Faulheit 
und der Schwelgery ⸗ 355 
Scheußſliches Verhalten J Rinde gegen ibre Vor⸗ 
ſteher 355 


Ihre einzige‘ Regel war, feine Negel zu haben 37 


Alle ungedeuer von Königen, Fuͤrſten, und Edlen, 
überliefien dem Gebet und den Litaneyen der Moͤn⸗ 
che bie Sorge für ihre Seligkeit 358 


Einſamkeit zeugte in den Koͤpfen der orientaliſchen 
Wwonche jede Art von Schwaͤrmerey und Wuth 


338. 
Melankolie Miſanthropie, un Sranfamfeit find 
„bo Mönchen ſehr natuͤrlich ⸗ 399 


Diefe Sinneart trug in den Klöfern des Orients. 
und des — —— uͤber welche die Hoͤlle 


ſich freute * 36x 
Grauſamkeiten der Mönche unſerer Zett ssꝛ 
II. Theu. W Kaiſer 


⸗ 
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Xeiſer Joſepbs vielbedeutendes Wort an den Car⸗ 
dinal Migazzi Seite 361 
Moͤnche, die kluͤger ſind als die Eſel ihres hochwuͤr⸗ 
digen Convents, werden noch in unſerer Zeit zu 
weilen , dafuͤr, lebendig begraben 362 
Ben dem geringen Funken von Schwaͤrmerey, ‚der 
in ibre Kloͤſter ſiel gluͤhten die orientaliſchen 
Moͤnche ⸗ 362 
Ihre Streitigkeiten glichen einer im Finſtern gelie⸗ 
ferten Feldſchlacht, wo man Freunde von Feinden 
nicht unterſcheidet . 363 
Gelege in. Glaubensfachen gaben die theologifchen 
Ktopffechter nicht durch Glauben und Gebet, fon 


dern durch ihre daͤuſte ⸗ 364 
Sie fanden immer groſſen Veyfal bey den Damen 
3686 


Die uUnwiſſenheit und Dummheit ver. Mönde und 
der Einfiedler vermehrten. fich auch zumal durch 
die Lobſpruͤche, welche die Kirchenväter der Ar 
muth ihres Geiſtes ertheilten Br 2 365 


Kicchliche Revolutionen, die man immer dem bei- 
Ligen Geifte zuſchrieb, entſtanden durch Mönche 
wuth und Tumult ° 366 


Einfaͤltig thaͤtiges und ohne Schwaͤrmerey und Abe» 

glauben wirkſames Chriſtenthum galt im Orient 

durchaus fuͤr Ketzerey * 367 

An abgelegenen Kloſtermauern ſproß Aberglauben, 

Eifer, Neugier, Bosheit, Ehrgeitz, und Unver⸗ 

ſoͤhnlichkejt empor . 369 
r Son 
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Von Mord und Aufruhr flammte ganz Palaͤſtina, 
Syrien, und Egypten, über die endloſe Stage, ob 
Ehrikus eine oder zwey Naturen babe ©. 370 


Eine Armee von Möndyen, Eremiten, Gchelmen, 
und Gtraffenränbern,, geht diefer Frage wegen, 
unter der Anführung des N Theodoſius, anf 
Jeruſalem los J 371 


Wegen diefer tbeologiſchen — wird in Jeruſalem 
geraubt, gebrannt, gegeifelt, genothzuͤchtiget, und 
gemordet ⸗ 372 

Zahlreiche Moͤrderhaufen werden, durch den Moͤnch 
Sheodofius, allenthalben im Lande berum gefhi- 
det, um alles auszurotten, was nicht feiner Deeie 
‚nung war “ 374 


Mönche, nebſt allem von ihnen ufanmengeraften 
Anachoretengeſuͤndel, waren die vornehmften Werke 
deuge aller dieſer Gewaltthaͤtigkeiten 374, 

Inbändige Mönchstöpfe erfanden in den Klökern 

des Orients immer neue Gtreitfeagen, und ime 
mer gelang es ihnen dadurch den Orient und den 
Deeident zu erfchüttern . 276 

Wegen der Moͤnchefrage, ob Chriſtus zwey Willen 
babe, entſtehen fuͤrchterliche Tumulte ‚ und voͤl⸗ 
liger Aufruhr . 377 

Bey dem Bilderkriege waren die Moͤnche wieder 
die wuͤtbigſten, aber dießmal die unglücklichen. 


Kämpfer | 8 F 278 
Moͤnche hetzten allenthalben zur Rebellion gegen den 
bilderverachtenden Kaiſer 379 
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Sie erregten tägliche Tumulte ſogar in Conftantũ⸗ 


nopel Seite 381 
Sie beſchimpften oͤffentlich Kalſer in feiner Per⸗ 
ſon 382 


Sie ſchryen allenthalben Rache gegen den Kaiſer, 
und gaben ihm alle Satansnamen des alten und 
neuen Teſtaments | . 383 


Sie fochten Jahrhunderte bindurch für jebe Lehre 
und für jede Meinung ⸗ 384 


Auch Die Anachoreten und Wände von Nitrien 
tauchten ibre Hände in Blut⸗ 384 
DBefchaffenbeit diefer heiligen Friedensrepublik sas 
Gürchterliche Wirkungen der. Einfamfeit in den Koͤ⸗ 
pfen und: Herzen dee Einfamen von Nitrien 393 
Fuͤnfhundert Nritrifche Mönche kommen nach Alexan⸗ 
drien, um dort den GStadthalter des Saifers zu 
ermorden: N; ⸗ 395 
Einen Moͤnch, der dieſen Mord verſuchte und dafuͤr 
an der Folter ſtarb, verſetzte der Patriarch von, 
Alexandrien in die Zahl der Beiligen Märtyrer 396 


Ale Anbänger des Patriarchen verſchwuren fich ben. 
Tod diefes Mörders an der lieben Freundin des 
Stadthalters, der Philoſophinn Hypatia, zu raͤ⸗ 


chen ⸗ 396 
Charakter dieſer liehenswuͤrdigen Philoſorbinn 396 
Ibr ſchrecklicher Tod oo 400 
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‚Die Schandthaten der Mönche: und. Unachoreten 


täuften fich im Orient, bis man ſie, im Bilder» 


Iriege , zwang fich zu verbemratben.. , . Seite 401 


Das größte uebel, das Einſamkeit an Moͤnche in 


die Welt brachten, iß Intoleranz 402 
Das Reich des Vatilans ward gegebaber — Mu⸗ 
hammeds Reich ⸗ ⸗ — 403 


20 beilige m ein geinmniger Berfer 


se ger 405 
Chriſten | mit Ihrer = Rinde und Mnche⸗ 


grundfaͤtze immer am meiſten angefachten Uneinig 
leit, das Himmelreich zu einem Bilde: dea Chaos, 
- eines Gewitters im der Nacht, und der Hoͤlle 407 
Wuͤten und Morden zwiſchen der catholiſchen Par⸗ 
ze tey, und den Donatiſten — 407 
Der Verfolger Ausuflinus wollte alle Menfchen, wie 
ein Schäferhund ‚alle eo in einen Slall trei- 
. ben, 408 
Es iſt beſſer, fagte diefer heilige — daß man 
- einige Donatiſten verbrenne, als daß dieſer ganze 
| gotteöläßerliche Haufen ewis brenne in der Hoͤlle 


‚0. 

Tiefe gehe — alle inte einefogen und ge⸗ 
predigt 410 
Beyſpiele von Intoleranz waren ſeitdem Häufig in 
allen Jahrbunderten ⸗ 411 
Wuͤthige Befehle Gratians, Tbeodofius des aroſſen, 
ann a Söhne ⸗— gut 
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| Alle diefe elenden Regenten traten Staatsflugheit und 
Menfchlichkeit unter die Fuͤſſe, aus Liebe für Dürre 
unfruchtbare Orthodoxie Seite 413 
Kaifer Juſtinianus, bee Juriſt, war ein elender theo⸗ 
Kogifcher Krittler,, und graufamer Ketzerfeind, der 
feine Untertbanen orthodor machte durch apoſtoli⸗ 
fche Rippenföffe .. gıs 
Orthodoxie warb nur ein Donnerwort im Munde 
des Lloͤdſinns des Aberglaubens, und der Dumm⸗ 
heit a 416 
Mönche, Geiftliche, und vabte eafiärten einmuͤthig, 
Ketzern muͤſſe man weder Dreu noch Glauben hal⸗ 
ten, und keine ihnen geſchworne Eide ſeyen ver⸗ 
bindlich — ⸗ ——— 416 
Ketzer, hieſſen im Vatikan, alle und jede bie ſich den 
Befeblen des Pabſtes nicht unterwarfen 4 
So heiſſen fie noch ist, in Ländern, wo ſich Menſchen⸗ 
verſtand an Bettelmönche verpachtet, oderan Beicht⸗ 
. väter, die. chen fo dumm find wie fie . 418 
Dethoborie der: Sranzisfante und Kapuziner 419 
Ortbodorie iſt gewoͤhnlich nichts als Glauben an zen 


Meiſter im Stuhle ⸗ 
Alle Neuerer in der u: find Ketzer, für aeire 
Drtboderen 422 


Jeder orthodorer Moͤnch glaubt, er fen eine Poſau⸗ 
‚ ne des Evangeliums, ” ein Hammer für bie 


Retzer 422 
Eiwas von Deutfchlands größtem Oummkopf und 


feiner EU: —— 423 
Contre· 
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Controverſen verknfern immer den Verland der 
Menſchen, und machen immer ihre Herzen wuͤ⸗ 
tend Er ne Seite 424 

fie Derfolgung und. ale Unduldſamleit ruͤhret alſo 
freylich nicht allein von Mönchen her 424° 

Eine Meinung, der nun wenige ihren Beyfall geben, 
beißt in manchem. ———— Lande auch Ke⸗ 
tzerey ⸗ 427 

Aber alle bier erwähnte Vorurtheile über Ortho⸗ 
: dorie und Irrglauben, Bekehrungsſucht und Ver⸗ 
dammung, un do vu in Moͤnchskoͤpfen 

429 

En der Einfamteit urent⸗ — ber ſchwarze Geil 

der Melankolie, und da wurden zumal bey Mön- _ 

chen alle fanfte Gefühle verbannet 430 

Grauſamkeit war bey Moͤnchen immer im Gefolge 
des Aberglaubens und der Dummpeit cr 435 

Moͤnchsgeiſt gab ung muerſt Zorntheologie für Reli⸗ 
gion ⸗ 433 

Mönchstbeologie war die Hrfache een 


gäßerungen, Maferenen, Grenel, und Blutver⸗ 
gieſſungen der chriſtlichen Ricche e ..4% 


Alſo war nicht die ins BEN bie urſache 
diefer Greuel ⸗ 433 - 


Die chrißliche Religion lehret ung inniges Erbar⸗ 
men; Freundlichkeit, Demuth, un und 
Om BEN 434 


Die» 


1 


us 
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Hildebrund und ſeine irche, und ode —— 
des Vabſtthums/ waren nie ſchlau und maͤchtig 
- gernig, die Religion Jeſu ganz zu erſticken &. 434 
Diele Netigiön ward aufbewahret mb gerettet; duch 
FWaͤnner, bie den wohlthaͤtigen Geiſt des Evange- - 
. Kums., fühlten, bekannten, und-Ichrten 43% 
Raiſer Yofeob,- der Groſſe und ven euch Miskennte, 
hat Roms Cyranney zernalmt, Denkfreyheit ber- 
„ geRellt,. den Glauben sellatert, des Pabſtthums 
Nuſmn verbaunt ee az | 436 
Kein Lied in keinem Lande, unter feinem Volle, in 
ı feinem Zeitalter, in keinem Tempel Gottes, er⸗ 
; ang semals ruͤhrender und ſchoͤmr⸗ is: Lavaterf 
LOolerarzlied en Wien 436 
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: Ueber die 
Einfamkeit 
| een 


Fuͤnftes Capitel. | 
Einige Nachtheile der Einſamkeit. | 


ge diefe Triebe zur Einfamfeit vertragen ſich 
alfo nicht immer mit der gefunden Bere 
nunſt. Sie find auch nicht immer in Verbin 
dung mit einer feiedfertigen und gerne wie ein 
ruhiger Schatten durch die Welt hingleitenden 
Gemuͤthsart. Einige Nachtpeile hat die Einſam⸗ 
keit ſchon in ganz gewöhnlichen adſonderuncen⸗ 
‚MH U . und 


2 Weber die Einfamteit. | — 


und viele in jeder hartnäsigen ————— von 
Welt und Umgang. 


Nicht alle Fehler der Einſamen entſtehen aus 
der Einſamkeit. Man hat aus anderweitigen 
Urſachen auch wol Hang zu ſolchen Schlen; 
aber defto nachıbeiliger ift die Einſamkeit, wenn 
man ein Speer von boͤſen Gedanken und Trieben 
‚in diefelbe bringt. Ueberhaupt je forgfältiger man 
dieſes alles unterfichet und wiegt, deſto cher ers 
hellet das wahrhaftig Gute der Einfamteit, wenn 
ich auch alles wegwerfe, was Schwaͤrmerey ihr 
‚zur Ehre wähnt und Jehrt, 


Zur. Höle wird mich aber auch bafür der 
Schwaͤrmer fchiden, denn jede freye Beobache 
tung und der beſcheidenſte Gebrauch der Wer 
munft iſt ihm ein Dorn im Auge. Ihe müßt 


ganz fein Freund feyn, oder ihr ſeyd gar; fein 


Feind. Alles was er fügt, müßt ihe glauben, 
wenn er auch nicht weiß was er redet. Alle 

feine Draͤume nennt er. Grunberfahrungen ; denn 
er fafelt: wenn er fprichty und, glaubt was er 
Zr bunt, 


. u a — — 
Faͤnfles Capitel. 3 
Hein? Sich felbſtirund allet Que" Vpferkier 
feinen Hirngeſpinften Auf} :und zieffet ſeine Jorn⸗ 
ſchale jedem ins ‚Geftche, * der nicht Wand benket 


wie Erı. und nicht gan in, wilder sn mit ihm 


Sr Pr gute Wotongenn der. hnfutei 
unter mancherkey Umfländen, in manchetlep. Lie 
pfen und Herien, muß man indeffen doch beob⸗ 
achten und pruͤfſen, bevor man ſagen kann / in 
welchen. Fällen die Einſamkeit ſchadet, und ıtuis 
fie gute Früchte bringu Dan muß unterſuchen 
wodurch Einfamteit cken: ſo zufrieden macht‘ ald 
Umang mit der Weit, und unter welchen Um⸗ 
ſtaͤnden und gu welchem: Zweck es gut ſey, : Daß 
Menfchen unternehmen: dꝛe Menſchen "u ſtichen. 
Die Entfermung now dent :geögnlichkten Welt⸗ 
sungange hat ſchon vieles gegen ſich, und dann 


wohlbenutzte Einſamdeit "auch wieder : unendſich 
mehr: fauͤr ſich; nicht für alle Menſthen / aber für 


viele. Von den Nachtheilen der Einſamben wärs 
de ich bey der · Behandlung einer fo fchönn Ma⸗ 


Ben = Ws Fa (| 
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teria. dennacuegernt, ſchweigen, wenn ich wie 
andere nor; mit. hier weiter nichts ſchreiben wolle 
tez ols ginn’ Roman, über, die Suſameit, | 


Ber Wenfch iin einfemem Muͤſſigange 
wie ein ſtehendes Waller, das keinen Abuͤuß hat, 
und faul. Ducch geſchaͤftloſe Ruhe und durch 
etjngeffeteigung werden Leid And Set 
/ ahtt ſunt. af" | 4 | 
a dornd — RER w menfehlb 
chen Eoͤrpers, wer awi.chne abwechſelnde Ruhe 


imdner: mirket. So rmatte auch der Geiſt deß 
fen: der ammer nur Einsnthut, immer die nem⸗ 


lichen: eacvſtaͤnden faht, ünfier:die gleiche Ar 
Reit hat/ immer Zieht: an dem nemlichen Laſt⸗ 
wagen; Einſamken Drift :seden der. aus Kraͤuk. 


Uchken ſich nicht langenangich ſelbſe and ;ntit ſich 


ſelbu heſchaͤſtgen karm..ꝛ Er erlieget unteg: jeher: 
Arbeitwenn ihn Mäichtimber Leidenſchaft nicht 


‚mehr regſam machen, und der letzte Funke ſei⸗ 


wetß. Geittes erloͤſchet in ungeſelliger und geſchaͤſt⸗ 
— Stille] unter — md. Melankalie.. 
— et Me 


| . Fünftes. Sapieeki  :; . 
wimatmniſt es Beit-gute und freundliche ¶ Men · 
ſchen zu ſuchen, bis man wieder Su Dat. zu 
* Thaͤtigkeit und Vergwigen an ieh. ſelbſt. 


"Ole Abwechslung und Erhohlung lat 
| ber Menſch in der Einſambkeit, wenn er bie Kraft, 
nicht: hat eine groſſe Anftrengung. lange anszu⸗ 
halten. Seine Ideen werden ſteif und unbieg⸗ 
am. Seine Einfchten. und Meinungen gelten, Ä 
ihm Kalb über alles, wenn er auf anderer. Eins. 
ſichten and anderer Meinungen in Nichte mehr 
achtet. Am Ende ſchaͤtzet er Nichts als ich felbſt. | 
Ä Charakter und Sitten gewinnen augen ſcheinlich 
wenn man im Weltumgange an Widerſpruch ſich 
gewdhnet hat und an Leute die nicht denten 
wie wir. | Y ar 


Einfamteit wird immer Dadurch — 
daß ein jeder in derfelhen · ſich ſeldie zu ſehrrge⸗ 
Fü. Wie oft geben junge Damen: die auf dem 
Lande wohnen, aber. mit ihren Herzen immer in 
den Staͤdten ſind, ſchnoͤde und bitter da "ihren: 
Ausſpruch über Alles; wie herriſch entſcheidend⸗ 


5 wiev 


E Uer-Sie’Ciefümket, 


wie harmaͤckig und foig / ergreifen · fe ba Martey: 
über Menſchen und Sachen! : Landebelleute ges: 
wöhnen ſich oft, 'in:bben Gegenden‘, an einem 
| ſolchen hohen Grad von ungeſchliffener Hart⸗ 
naͤckigkeit in ihren unbiligfien Behauptungen, an 
einen ſolchen Starefinn in allen ihren Handlun⸗ 
sen, daß cs beynahe ganz unmöglich iſt, irgend 
ein Geſchaͤft mit ihnen abjuthun. Plato ſagte? 
Stöl, Eigenfinn und’ Oarinaͤcigkeit ſeyen eine 
| berändige Wirkung der Einfamkeit; und Die iſt 
begreifich, weil ein gang’ für ſich feloR und als 
leine lebender Menſch niemand zu gefallen ver⸗ 
langet) ſobald er ſich ſeibſt gefaͤut. Daß Er ak 
led önne was er will, glaubt Er, weil feine 
Kuechte und fein Vich alles thun was er 
beßelt. 
En f ———— eines — Ein: 
| —* heiliger Relpett fin feine Grilen and tiefe 
Bewunderung feiner ſelbſt. In der vollen Ueber⸗ 
zengung/ alle feiner. Jaeen ſeyen göttlichen: Lxs - 


— and — Eingebung des Him⸗ 
mels, 








| VFuͤnſtes Eapiel, "7 
mels, ruſet Er, jeden der nicht eben fo Deich 
vor den Richterſtuhl Gottes als einen Werbe 
eher , und fchleudert, als oberſter Weltrichter hit 
niden, gegen Die von ihm verabſcheute Watbeß. 
nunft Blitze aus dem a — 
Erfahrungẽtheologie. | 


So viel an innerer Kraft gewinnt indeffen 
jeder in ſich ſelbſt gezogene und in- cpnifcher un, 
abhängigteit von allem Aeuſſerlichen Icbende 
Menſch, als er an Einfamteit auspält, Aber 
derber Hartſinn/ hochtrabende Selbſtzufriedenheit, | 
baͤuriſche Grobheit, ſchnoͤde Verachtung und gäni⸗ | 
liches Unpermögen unter vernünftigen Menſchen 
irgend etwas zu wirken, find (ehr oſt im Ge⸗ 
folge dieſer Kraft, 


> Eine Anzahl Sprudelgeiſter erinnert mian fich 
vielleicht/ Die vor · einigen Fähren ſich über’ allt 
Bande des Univerſums hinwegſetzter, die in mehr 


nicht als fünf genau gezaͤhlten Jahren () gaitz 


Deutſchland umſtimmen, und dann, unter ihrer 
Ä A4 | ſtolzen 


BE — — 10 0 x = 
C0) Bon 1776 bis 1780, 


s Mehr bie‘  Einpinti 


folgen Anführung, dur die beutfche Nation alle 
Nationen ums fich her, und alle Zeitalter vor ſich 
verdunkeln und überfügeln wollten. Sie nahten 
ſich den Herzen ber Menſchen mit.- Sitten aus 
den Zeiten Knipperdollings (*);. und ihrer Mei⸗ 
"nung nach, herrſchten fie ſchon von Winterthur 
Bis nach Aſtrakan über alles Volk, wie über 
Hunde und gemein Vieh. Aber. in weniger als 
fünf Jahren waren alle dieſe glänzenden Hof 
mungen bankrott! Die betrübte Erfahrung geigte 
bald, daß dieſe aus dem Samen Rouſſeaus mn 
fandigtem Boden gejogene Kraſtknaben, wie in 


= der Unterwelt der Ochfenträger Miton beym Lit 


cian, nicht eine Fliege weglagen konnten. Sie 
Hatten das Aeuſſerſte verfucht. Aber fle waren 
‚weder Rouffeaus noch Fraͤnkline, und in der 
imenfchlichen Gefellichaft was ein Rad ohne Zaͤh⸗ 
ne in’cinem Uhrwerk, welches nirgends eingrei⸗ 
gen Tann, und wo es anſtoͤßt den ganzen Me 
chaniſmus verwirret. 


— 


Viel⸗ 


¶) Alſo nicht ſuaviter in modo, et fortiter in te. 








| Fanſtes Cain. ex 
Vielleicht hätte die leidige Genieſeuche in Deutſch· 


land weniger gewuͤtet, wenn fie nicht am meillen 


unter rohe junge Leute gekommen wäre, Die.in 

der Entfernung von allem Weltumgange lehten, 

in bacchantiſcher Einſamkeit jene wilden Anfaͤls 

von ihrer Selbſtheit Hatten, und jene jaͤmmerlie 
che Träume von ihrer Kraft. 


Sooann war ausgemacht bey dieſen Kunden, 
- man müffe ohne Luft und‘ Siebe nichts lernen - 
und nichts treiben, Die Abficht ſchien gut, und 
der Weg fanft, Aber deswegen ſieht man feits 
dem ſo of} Genies in gereiffenen Hofen ; und pie . 
nige die nicht undeutlich zu verfichen geben: cd 
wäre ihnen weit beffer gedient mit etwas wenn 
ger Reſpekt für ihre Kraft, und deſto mehr mit 
einem alten Ueberrock. 


Könige und Fuͤrſten bezahlen eigentlich nur 
e Lente die fie gebrauchen Lönnen. Das thaͤten 
wir auch, wenn wir Könige. und Fürfien wären, 
Daher giebt ed in Deutfchland fehe wenig Pen 
Klonen für Genies. Tänzerinnen nnd Tonkünfte 

As ie: | 


fo  . Ueber die Einfamkkit. 

ler koſlen zwar freylich unfern. Fürfen ſo viel, 
daß eine ganze Aladernie von Philoſophen oft au 
ber Benfion eines einzigen Kaflgaten genug Hätte, 
Alſo wäre es doch beſſer, wenn jeder junge 
Menſch, anſtatt aus feiner Einfamteit Deutſch⸗ 
land umſtimmen und die Welt reformiren zu wol⸗ 
len, ſich erſt ein wenig in: der Welt umſehe, 
und dann vorlauͤſig feine Reformation auf nie⸗ 
mand weiter ausdehnte als auf fich ſelbſt. F 


Etwas nachtheiliges wirket Einſamkeit auch 
wol für Gelehrte, die man ſich jedoch aͤuſſerſt 
unter ſich verfchieden denken muß; fo verfchieden, 
ald etwa im Thiergefchlechte den Elephant und 
ben Hahn, oder den Adler und die Kroͤte. 


Viele Gelehrte Ieben ganz für: fich alleine, 
oder nur unter wenigen Menfchen, und kommen 
dann aufferhalb ihrer Studierſtube ganz aus 
ihrem Element. Ihre Lage hat etwas Ktöfer- 
liches, und darum miſchet ſich alıch in ihr gan 
zes Weſen zuweilen etwas von Moͤnchsmanier. 
Man wird ed mir nicht glauben wollen ; ud 
| ! | es 
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es ſdil doch ganz gewiß feyn, dag man in Deutſch⸗ 
land., fogar. auf dev Kanzel und in- einer fehe 
berühmten Stadt , Die Gelehrten dringend und 
iubruͤnſtig bat: fie möchten ſich doch vor den 
gernößnlichen Fehlern ihres Standes hüten; vor 


der „Umgefelligleit , vor der Menſchenfeindſchaft / 


vor der. MWerachtung alles deſſen was nicht in. 
ihrem Kreife liegt , oder in ihren Beſchaͤftigun⸗ 
gen:gehöret, Sie möchten. bach nisht. ſtolz ſeyn 
und nicht herrſchſuͤchtig; ſie :meöchten. doch den 
Schwachen, den Unwiſſenden, den: Irrenden 
mit Liebe tragen; ihn nicht. beſchaͤmen; aber: ham 
lehren; nicht über Alles entfcheiden; und inſonder⸗ 
heit. nie oßne: Gründe. Sie möchten ſich doch 
zu jedermanns Faffang herab laſſen; fie möchten 
doch jeden befcheidenen Widerfpruch wit Gelaffen, 
heit anhören; ſie möchten doch, ſelbſt non den: 
Nichtgelehrten eben fo gern lernen, als fie andere. 
lehren; und um Gottes willen , duch ale ihnen, 
fremde, Emfichten, doch alle ihnen fremde Vote: 
age, doch alle nügliche Befchäftigungen andrer 
Menſchen nicht verachten. 

u u Wie 
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Wie viel oder wenig diefe: Prebigt gefenchtet 
Hat, kam nicht bis gu meinen Ohren. Uber fo 
viel ift gewiß, daß der Mangel vor guten Um⸗ 


"gang mit Tobten und Lebenden oft Gelehrte, in 


ihren eigenen Augen, zu Weſen von groſſer Be⸗ 
Deutung macht; und darum find ſie dann auch, 
in anderer Augen, aufferbald oft Weſen von ſehr 
geringem Gehalt, Mancher iſt in ſeinem Saul 
winfel eine lange Beit her gewohnt, fich immer 
alleine fpreehen zuhören, und darum erftaunt er, 
wenn er neben ſich Leute ſieht die auch ſprechen 
wollen. Manchen befaͤllt, in ſeinem kleinen Um⸗ 
gang, ein ſo ſehr uͤbermuͤthiges Vertrauen zu ſich 
ſelbſt, daß er vollends die Fähigkeit verlieren, daſ⸗ 
ſelbe im groͤſſern Umgang zu mildern, oder zu 
verheelen. Mancher vergißt bey ſeinen Buͤchern 
Die Menſchen fo ſehr, daß er wirklich gegen bad 
moraliſche Gefühl von jedem anflößt; und man⸗ 
cher wird, im beftändigen Umgange von eiu paar 
rohen Studenten , und etwa ein paar der er⸗ 
baͤrmlichſten Ereaturen aus dem niedrigften und 
bettelhafteſten Voͤbel, ſo witzig, daß es wirklich 


fuͤr die Welt keinen Witz mehr hat. | 
| \ Viele 


Bee Tage konnte man mit Nato. umaehn, 
wane zu wiſſen daß er Plato war. Ein Fremd⸗ 
Ung hatte eine lange Reiſe gemacht, um dieſen 
groſſen Philoſophen zu. ſehen; und wie erſtaunt 
war er, als man ihm ſagte, Plato fey der ein 
fache, und geſchmeidige Unbefannte, mit dem er 
{den einige Tage ber, im Geſellſchaft unter einer, 
enge von NAitagögefichtern.-gefprochen : Hatte 
abe ihn mehr zu bemerken ‚nid-Irgend einen an⸗ 
dern. Dem Plato ſchadete alſo die Einſamkeit 
eben ſo wenig als zwer groͤſfern deutſchen Welt⸗ 
weiſen aus unſerer Zeit, dem edeln Mendels— 
john, und ven —————— Gare, 


Wer lat, ‚nicht. üben einem "Profeffor, de 
ans — — ſedem der — Baar nicht 
fhen,. die — — Haben , Ef: es al 
bekannt/ daß ein Profeffor eben darum weil er 
ſich einbitdet, «x babe, einen Veriag wie keiner 
"neben ihm, doch noch vieles ſich anſchaffen konn⸗ 
te, das inan in Bude ng a 


“ [22 . 
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Ein fo ohnmaͤchtiges und übel erzogenes we 


ſen verfaͤllt in ſolche Thorheiten durch Einſam⸗ 


keit, und das Leben im Schlafrock. Darum 
hat auch der ganze Geiſt eines Gelehrten, der in 


ſeinem Schulwinkel mit niemand odet nur mit 


den allerfchlechteften- Menſchen umgeht, in man- 
chem Betracht ein etwas kurzes Geſicht, und das 
bey oft viele Schwäche und Kleinheit· Aber. 
auch nur folche Geiſter -bilden-fich ein: man Iche 
gar nicht (%) "oder man. habe doc) gan; gewiß 
keine Lebensart; — der ———— — 
Unge 


> 
ee 
” 


© Ein —— deutſcher Vrefeſor hat feb oft 
3. gefägt; vita extra academias :ndn :eft vitz, 
cc Es iſt unfreitig, daß Profeſſoren zuweilen 
Proben von Lebensart ablegen, bie. fein anderer 
Menſch bat, und fein anderer Menfch niemals 
- Imben wird. Einer der größten dentfchen' Füte 
. Ken fchenfte: einem deutſchen Profeſſor, den man 
"auf feiner Unigerfirät, für einen groſſen Welt⸗ 
mann hielt, eine goldene Taͤbatiere, und ſchrieb 
ihm dabey einen Ächr guädigen Beief. Der Pro⸗ 
feſſor lieh ſich mit dieſem Briefe sn der einen, 
Hand und mit der goldenen Doſe in der andern 


Ne ’ and ſchickte das. Portrait an ben 
Fuͤrſten. 


* 
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Ungesogenheiten , die unpermeibliche Folgen 
der Anbetung oder junger. Duͤmmlinge find, very 
giebt man auch gern einem Gelehrten, Nach 


ficht bedarf ohne Ausnahme jeder Menſch; und 


warum wollte man nicht: Nachficht gegen--folche 
Gelehrte haben, da man doch fiebt, wie ſehr be⸗ 
ſcheiden ſie ihre Ohren niederhaͤngen/ wenn et⸗ 
wa auſſerhalb der Univerſitaͤten über ihre Kathe⸗ 
derſchwaͤnke niemand ng? on 


xathederſchwaͤnke gelten nitzende, als unter 
dem einfamen engbefchräntten Voͤlklein, das — 
im Kreiſe academifcher Begriffe und Worftellungs 
arten ©) herumwirbelt; weiter von der Welt 
nichts 


——— Ich ſah in einem — des Sen 
dieſes in einer Ecke bängende Portrait, und er⸗ 
fannte auch augenblicklich den Profeffor. 


1) „Academiſche Begriffe und Vorſtellungsarten 
„behalten als Vorbereitungen ihren. entſchiede⸗ 
„nen Werth. Den Fortſchritten der Kenntniſſe 
„werden ſie hingegen dadurch Binderlich, daß 
„der Geiſt fo vieler edler Juͤnglinge gerade indie 
Echranken und Leiſten hineingezwaͤngt wird, 
„ie ſein Lehrer gezimmert bat. Theologie, Ju⸗ 
= —— 


[1 
⸗ 
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hichtö gefehien Hat, und nichts erfährt; und am 


‚de 


Aufklaͤrung des —— gerade eben ſo 
= viel 


- 


„risprudenz, Mediein, Philoſophie zc. nach den 


uaͤlteſten oder neuehen Lehrbücher, von demfel« 


‚> 


„ben Lehrer hundert borchenden Yüngern vorge 
„tragen; ſollte eine ſolche Bleichförmigfeit der 
„Borkellungsart dem Sortgang der Wiſſenſchaf, 
„ten zuträglich ſeyn? Es iſt immer daſſelbe 
„Rauchfaß des Opferprieſters, immer derſelbe 


Altar der Schule oder der Academies und im 


„Rauchfaß, wie auf dem Altar, bampft noch 
„dazu gar oft werfälfchter Wenbrauh. Da fh 
„indefien ‚die wenigſten Menſchen zum Gelbſtden⸗ 
„ken erheben; ſo iſt es doch fuͤr den Beobachter, 
„der es weiß, wie es hey dieſem Schaufpiel hin⸗ 
„ter den Couliſſen ausficht, fein unangenehmer 
„Anblick, wenn er ein Heer von geiflofen Geh 
„fern, in denfelben Dun academifcher Weiß 
„feit gehuͤllt, aufegeten ficht 5 Ex ſieht doch we, 
„nigkens keine blofien Gerippe. Fuͤrs buͤrger⸗ 
„liche Leben ſcheint Dampf und Mittagslicht, 


„Wolken⸗ und Feuerſaͤule, meiſt einerley zu ſeyn: 


— 


„bie Voͤlker folgen beyden.“ — Mein Gott und 
dief - — ſagt ein Profeſſor! Wären auch darum 
in Deutfchland Preife für Männer ausgefeget, 
die in jedem Jahre, auf dem wenigſten Papier, 


die kuͤhnſten und nuͤtzlichſten Wahrbeiten fagen, 


. #9 — ich dieſen Preis für das, Jabr a783 dem- 


jenſgen. 
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viel Antheil hat, als ber Pfahlbuͤrger einer Uni 
verſitaͤtsſtadt an der groſſen Miederlage alles 
menſchlichen Wiſſens in den Koͤpfen der beſten 
Profeſſoren der Univerfllaͤt. 


Weltleute ſodern aber auch offenbar zu viel 
von Gelehrten, und erdruͤcken dann dadurch ihre 
Begierde zu gefallen, die fie ohnehin fo oft in 
Ungluͤck bringt. "Man hat mit. eben jp viel Wahre 
heit ald Weisheit gefagt: von Gelehrten, Die meis 
flend ein einfames Leben führen, oder führen 
müffen, und die felten einen freyen Geift haben, 
koͤnne man nicht die Munterkeit erwarten, nicht 
die feinen Sitten, nicht die Theilnehmung 
en allem was vorgeht, wie von Perfonen 

/ die 


jenigen zuerkennen, der Kopf und Muth hab 
fe fo über Univerfitäten, und zumal ihren Eitte 
Auß aufs bürgerliche Leben, zu raiſonniren. 
Man findet diefe Stelle an der 13. Eeite eines 
Verſuches über das Leben des Freyherrn von. 
Leibnig, von Heren Hißmann, Profeſſor der 
Weltweisheit in Göttingen, 


er Ci 8 
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bie in der groͤſſern Welt leben, und: an allen ges 
fellſchaſtuchen Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten 
haͤngen. Darum war es grauſam, daß man am 
Hofe der Koͤniginn Chriſtina von Schweden uͤber 
die entſetzliche Verlegenheit von Meibom und 
Naude lachte, als die Koͤniginn dem einen der 
über die Tanzkunſt der Alten gefchrieden hatte, 
Öffentlich vor ihrem ganzen Hofe fagte, ex möchte 
doch ein wenig tanzen; und dem andern, ber 
über die Singkunſt der Alten - gefchrieben hatte, 
er möchte doch ein wenig fingen, 


Es war graufam daß die Franzoſen über den 
grofen Mathematiker Nicole lachten, als. ihn 
eine Dame in Paris wegen feiner groffen Kennt⸗ 
niß von krummen Linien zum Eſſen bat. Der 
gute Nicole Hatte in feinem Leben.nie eine fo 
gute Mahlzeit gethan. Als er weggieng, dankte 
er der Dame unendlich, und verficherte ihr, nie 
werde er aufhören ihre fchönen Kleinen Augen zu 
bewundern. Das war ein dummes Compliment 
von einem fo grofien Mathematiker, fagte ihm 
| ” — 
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en Freund beym Weggehen auf der Treppe. 
un fo mache ich es gleich wieder gut, erwie⸗ 
derte der groffe Nicole. Flugs, ohne daß der 
Freund ihn Halten konnte, Eehrte Er zu der Dame 
zurück, dat fie demüthig um Vergebung, und in. 
der Meinung eine fchöne Dame koͤnne nicht Ice 
den daß man glaube, irgend etwas fey an Ihr 
“Bein , ſchwur er: nie habe ex fo fchöne groſſe Au— 
gen gefehen, nie eine fo ſchoͤne groſſe Naſe, nie 
einen ſo ſchoͤnen groſſen Dun, ‚ nie einen ſo ſchoͤ— 
nen groſſen Fuß. | 


Man begreift hieraus daß Leine — zu⸗ 
weilen fuͤr Gelehrte nur in ſolchen Augen nach⸗ 
theilig wirken, die gern alles Groſſe klein ſehen, 
alles aus dem Geſichtspunkte ihres Cirkels, oder 
nach dem ſehr willkuͤhrlichen Zuſchnitt ihrer ſelbſt⸗ 
gemachten Begriffe ” guter Lebensart. 


Stubengelehtte kommen freilich in Geſellſchaſt, 
aus einem Lande wo ‘fie zu Haufe find, in ein 
Land von neuen und ungewöhnlichen Sitten, | 
— eet glaubt auch allubeſcheiden, daß 

B 2 er 
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er nicht hoffen duͤrfe im Weltumgange ſich zu 
zeigen, deswegen raucht Er lieber ſeine Pfei 
zur Seite. Mancher fuͤhlet daß es ſchwer iſt da. 
fich Hören zu laffen, wo leicht eine groffe Ge 
fellfchaft von folgen und unmwiffenden Veraͤchtern 
“ aller Belchrfamteit ausziehen würde, wenn unter 
ihnen ein Gelehrter ſpraͤche. Mancher fühlet dag 
ibm die Welt eben fo fremde if, ald Er der 
Welt. Mancher hat Schon alle Kraft feined Geis 
ſtes in feinen Schriften ausgetröpfelt, und be, 
ſcheidet fich auch leicht, daß er nun für den ger. 
fellfchaftlichen Umgang weiter nichts ift als eine 
ausgepreßte Citrone. Mancher fichet bald, wie 
| wenig es oft in groffen kerzenhellen Gefellfchaften ‘ 
darauf ankommt, daß man denken könne, und 
wie unwilllommen in ihrem Gerdufche jedes Wort 
von einiger Bedentung if. Er zwinget fich zu 
ſeyn, was er nicht it und nicht. feyn kann, und 
Rebe ich immer von jedem leeren Kopfe ausge, 
fischen. Darum geht er gerne weg, wo er Id» 
cherlich it, und indem er hößich weggeht, were 
ben alle Nafen gerümpft. 

Viele 
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Viele Gelehrte die für Menſchen ſchreiben und 


auf die Menſchen wirken könnten und ſollten, ſie⸗ 
hen darum die Menſchen, und dieß mit Unrecht. 
Die einzigen Quellen ihres Unterrichts find doch 


nicht hinreichend zur Menfchentenntnig und Welts 
erfahrung. Sie geben wenigſtens den Geſchmack 

nicht, den man allmählig in der Welt für die 
becobachtende Moral annimmt, ‚und durch den 
man doch immer Luſt bekommt die Menfchen zu 


ſtudiren, fo wenig Freude man auch am Ende 


davon hat, fle zu kennen Die groͤßten Schrift 
ſteller aus dieſer Elaffe haben fich doch im Welt⸗ 
umgange gebildet, und durch, eigne Erfahrung 


deffen, was auf bie Menfchen am beften und am 


fchlimmften wirft. Eigentlichen Wohlſtand fernt 


jeder Schriftiellee doch am beften in der Welt, 
menn. er will; denn wie vieles fchreibt man nicht 


zu Haufe, woruͤber man erröthet, wenn man in 
Be daran dent! (*) | 


8 3 i . Belt, 


(*) Sottifen zum Erempel! — und dies iſt gerade 


"mein Fall. Inden ich dieſes Buch ſchrieb, wi⸗ 


22 \ — die Einſamkeit. 


Weltumgang iſt eine unerfchöpfiche Quee 
von Gedankenpruͤfung und. von neuen Gedanken, 
€ giebt dem Geifte den Charakter, und den Sit . 

ten 


derfuhr mir zuweilen, daß ich — (natuͤr⸗ 
licher Weiſe ganz gegen meinen Willen) in aroſ⸗ 
ſer Geſellſchaft eſſen mußte. Wenn es ſich nun 
traf, daß ich in der gewoͤbnlichen bunten Reihe, 
den beyden ſchoͤnen Damen zwiſchen denen ich 
ſaß, eben fo wenig gu ſagen wußte als dieſe bey⸗ 
den ſchoͤnen Damen mir, fo befiel mich, in die 
fen langen Stunden, gewähnlich eine erſchreck⸗ 
liche Langeweile. ch rang jedesmal , fo gut ich 
konnte, gegen diefen Tob meiner Seele, Aber 
batte ich nun auch in mir ſelbſt nichts mehr im 
Vorrath, um mir diefe Marter doch in etwas 

zu erleichtern, ſo ſieng ich an, in Gedanken, 
dieſes Buch zu recenfiren. Wie würde dir zu 
Muthe ſeyn, fragte ich mich ſelbſt, wenn nun 
- ale die Herren und Damen, unter denen du 
‚Dier fo mauſeſtill figeh, wuͤßten was du ſchreibſt; 
und was würden fie zu dieſer, und diefer , und 
diefer , und diefer, und diefer, und diefer Stelle 
fagen? Dann recitirte ich bey mir ſelbſt, alles 
was in diefem Buche etwa vorzüglich auffällt, 
und Tab dabey, den Herren und den Damen, ge 
rade ins Geficht. Ben jeder kecken und kuͤhnen 
Stelle, ward mir herzinniglich wohl. Ben je 
der Sottiſe, ward ich uͤbel, onoß, und betlom- 


men, - 


\ 
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ten bie Blegſamkeit, die Schlankheit und. die 
Kraft, durch die man, unmöglich fcheinende Dit 
se moͤglich macht, die Herzen hinreiſſet, und die 

Bu GGemuͤe 


men. Es iſt alfo wol in meinem Charakter, 
keck und ehrlich die Wahrheit zu fagens aber ts 

- iR auch, Dank fey es meinet Erziehung und gue 
tem Umgauge, ganz gegen meinen Charakter, IM, 
Geſellſchaft ein Wort zu ſagen, wobey die Be⸗ 
ſcheidenbeit erröthen, oder irgend eine ſchoͤne 
Seele ſich entſetzen koͤnnte. Inſoweit bin ic 
alſo durch guten Weltumgang gebildet, daß ich 


in Geſellſchaft nie Feine Sottiſe ſage; aber To 


weit bin ich leider noch nicht gekommen, daß ich 
deswegen auch Feine Sottiſe fchreibe! Schauer 
und Schrecken befielen. mich. darumafo oft ie 
dem ich diefes Buch fchrieh, ‚in Gefellfchaft von 
Damen, Ich frich auch deswegen, ſobald ich 
aus ſolcher Geſellſchaft nach Hauſe kam, und ſo 
lange dieſer Schrecken noch daurte, unzaͤhliche 
leichtfertige Stellen weg, von denen mancher 
Weltmann geſagt haͤtte, ſie ſeyen die beſten in 
meinem ganzen Buche! -UnEnde machte ich 
mir aber diefe fefte Hegel, die auch Ley diefem 
ganzen Buche getreulich befolgt it. Sah ich, 
daß ich eine Sottife, im Feuer der Compefftion, 
blos aus Muthwillen gefagt hatte, fo ſtrich ich 
Lbieſelbe augenblicklich weg. Gab ich, daff eine 
i ar iu meiner Materie geboͤrte, und daß ſie 
aus 


2 


— 
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Gemüther uͤberzeuget. Oo vide Gelehrte wollen 
aus finfterer Einſamkeit die Menſchen aufltären, 
und wiffen nicht, ‘wie man auf Die Menſchen 
wirkt. Sie wollen anzichen, und ſtoſſen von ich 
weg. Sie ziehen immer, und treffen nie, Setze 
du, ſo oft es gut und ſchicklich iſt, ein ganzes 
Poblikum durch einige mügliche und usfhnjdige 
Wahrheiten in Convnlſivnen, werm bi kaunſt; 
aber lerne dann auch die Kunſt gefaͤllig, fried⸗ 
ſam, ruhig, dienſtfertig, freundlich, und mit den 
Menſchen im Arme umbergeben, die Diele Come 
sulfonen ui) und dich dafuͤr verdichten, 2 


| Einfamteit und das Beben im Schiafrock, 
wachen auch oft Gelehrte von ausnehmend guter 
Lebens: 


‘ 
J 


ans einer hinreichend guten und völlig zweckmaͤſ⸗ 
figen Urſache in meinem Buche hand, fo ließ ich fie 
Reben. Ben diefen Geſinnungen koͤnnte ich alfo 
auc mit gutem Gewiſſen fagen, mas einft.der ehr⸗ 
mwürdige Herr Lorenz Sterne in London, in einer 
groſſen Geſellſchaft gefagt hats jeden Schriftſtel⸗ 
ler, der feiner, Feder eine einzige Gottile entgehen 
laͤßt, follte man über feiner eigenen Hanstboͤr auf⸗ 
Inunfen. | 
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Eebemart und ganz auſſerordentlich faͤbige Koͤpfe 
erfahren, wie wahrhaft Salomon fagt: zum Lau⸗ 
fen Hilft nicht ſchnell ſyn,zum Streite Hilft 
nicht ſtark ſeyn, zut Rahrung Hilft nicht geſchickt 
ſeyn; daß einer angenehm ſep, hilft nicht daß ee 
ein. Ding wohl koͤnne. 


Wenn folche Gelehrte einmal vecht ir Ver⸗ 
gnuͤgen an' der Erkenntniß der Wahrheit Haben, 
ſo werfen ſie ſich gewöhnlich mit erhitzter Bruft 
in das Feld das ihnen die meiſte Fruͤchte verſpricht. 
Das daher entſtehende abgeſonderte Leber hat et⸗ 
was fo vorzüglich retzendes vor allen" gewähnis 
Ken Betgnügungen, daß es einem ſolchen Mat 
ne ſehwer fänt ich Davon loszureiſſen. Geht er 
in Geſellſchaft, laͤßt er ſich zum Eſſen bitten, 
erſcheint er bey aͤffentlichen Luſtbarkeiten, ſo iſt 
dieß ein. geheimes Opfer fuͤr umſtaͤnde und Be 
trachtungen die Leinen wahren Einſluß auf ſein 
Gluͤck haben. Eine gewiſſe Erhabenheit der 
Seele und der Geſinnungen macht übrigeng 

no folche 


Intyfen. Aber leider, erwiederte ihm eine Same: 
@is, Herr Sterne, wohnen alfo zur Miethe: 


4 
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_ folche Gelehrte ziemlich gleichguͤltig für das wag 
man Gläc nennt. Ihr Hochſinn hindert ſie ge⸗ 
woͤhnlich das Nothige zu thun, um ihre Dit 
werber zu entferneh, und auf der Bahn dei 
Glüces vorne zu fichen. "Dan muß Miffens 
fchaften treiben, die mit den ummittefharften Bes. 
dürfniffen dee Menfchen verbunden find, wenn 
man dennoch, und vieleicht. gar zum Aerger der 
Menfchen unter denen man lebt, fein Gluͤck ma— 
chen fol. Aber freilich wird Hingegen in mare 
chem Lande oft der ‚größte Gelehrte, der ſcharß⸗ 
finnigfie philofopbifche moraliſche und politische 
Denker auf feiner Dachſtube grau, eh man ihn 


aus feiner Einſamkeit in das tätige Leben ruft. 


Oſt habe ich nachgedacht, wie es doch Form 
me, daß Männer dieſer Art, die alle Liebens- 
wuͤrdigkeit, alle mögliche Talente um in der grofs 
ſen Welt zu gefallen und zu glänzen’; "alle Mis - 
| niſterkenntriſſe haben, dann doch mit allem er⸗ 
worbenen literariſchen Ruhme in einſamer Dun⸗ 

kelheit, ohne Amt und Ausſicht, ihr projeltvolles 


und gluͤckleeres Leben ſchlieſſen 2. | 
Gwas 


Pd 
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Etwas thut freilich dad Land in dem fie Ice 
. ben. Solche derdienſtvolle Ungluͤckliche kenne ich 
nicht in Deutfihland; ; wo fich fo mancher Dis 
nifler findet dem man ſich durch ein gutes Buch 
empfielt. Jeder faͤhige und brauchbare Kopf 
wich in Deutſchland gewiß gebraucht, ſobald man 
ihn kennt. Aber alle feine Fähigkeiten helfen 
ihm zu nichts in der Schweitz, wenn ihn nicht 
fein ariſtokratiſches Stammrecht zum Rathöherrn 
‚oder Landoogt macht, indem Ex noch in bie 
Wiege pißt; oder wenn er nicht etwa ein duͤrß 
tiged Amt von. Dee Gnade einiger Hundert oder 
Taufend edler und unedler, fürer und widerhaa⸗ 
‚riger, fehender und blinder , Luger und unkluger 
Gluͤcksaustheiler mit Ehre oder durch Kriechen 
‚erhält, Ein politifcher Denker zumal, nehme 
ih in der Schweitz in acht, daß man ihn nicht 
‚cher aus dem Lande jagt als befördert (*). 


Do 


ION 


‚(9 Nach den Fundamentalgeſetzen der Republik 
Zuͤrich iR — icde uͤber die Staatsverfaſſung 
ch 
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Doch dieß alles iſt noch nicht genug: Mir 
Heucht Gelehrſamkeit, Philoſophie und Einſam- 
eit wirken zuſammen etwas Widriges von yanz 
anderer Art, das vielleicht dieſes ganze Problem 
aufloͤßt. Man glaubt oft einem Arzte ein Come 
yliment zu machen, wenn man bon ihm fagt, ex 
ſey ein philoſophiſcher Arzt. Mancher wuͤrde 
Für die Ehre nicht danken. Was wuͤrde ein 
Officier ſagen, wenn man ihm das Eompliment 
machte, er habe alle Anlagen zu einem philo⸗ 
ſpyhiſchen General? 

"Da legt dee Knoten. Der Durchblick, der 
in der groſſen Welt, in allen feinen, boͤſen, kitz⸗ 
üichen und gefährlichen Umſtaͤnden des Lebens für 
jeden Menfchen alles fagt und alled entfcheidet, 
iſt nicht Philoſophie. Er ift nicht das Federle⸗ 
fen, nicht das langſame Abwickeln der Gedan⸗ 
Ten, nicht das Zweifeln und Schwanken, dag 
. Ga und Rein, das Nein und Fa, woran fich 
. 2 | ze oft } 
dieſer Republik, auch nur mit austärtigen Pri⸗ 


vatperſonen, geführte Correſpondenz, raue 
ratb. 
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oft der größte philoſophiſche Denker in der Eins, 
ſamkeit fo ſehr gewöhnet, Raſch und ſchlank, auf: 
alle Seiten beweglich und doch feſt und ke, muß: 
man in Alem zu Werke gehen, immer gefchwind, 
furchtfeeg und muthig. Dieß iſt, fo viel ich Hier, 
von weiß, zwar der Weg u ungählichen Fehlern, 
die fein Philoſoph begeht; aber auch der einzige; 
befte und ficherfie Weg zum Güde in ber groß 
fen Welt, | 

Umgang mit Menſchen in allen moͤglichen 
Faͤllen und Verwicklungen des Lebens, aber nicht 
Einſamkeit, fuͤhret auf dieſen Weg. Darum leh⸗ 
ven auch Bücher ı wie Bacon fagt, nie den Ge⸗ 
brauch der Buͤcher (). WINE du die Men 

. ſchen 


( ) Ein Profeſſor ohne ale Profeſſorvorurtheile, 
„ein Profeſſor zu dem man aus ganz Deutſchland 
hinreiſen follte um Philofophie von ihm zu ler⸗ 
nen, Herr Profeffor Hißmann in Göttingen, 
fagt in feinem Verſuche über das Leben des Frege 
herrn von Leibnig: „Die vier Wände der Stu 
„dierſtube find nicht die Begrängungen der Welt ; 
„und in allen Büchern ſteht nicht alles, : was 
Aroſſe Männer gedacht haben. _ Diele Bemer 
„ungen und Ynterfuchungen, und, unter ge⸗ 
„willen umſtaͤnden „gerade die erheblichſien, 
| „werden 
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ſchen vecht kennen, fo mußt du fehn wie fie hans 
dein, und felbit- in ihre @efchäfte verwickelt ſeyn 
und dein Bisgen Weltklugheit ſchrecklich theuer 
kaufen. Es iſt aber auch ſchon viel, wenn ein 
Bhilofoph im Weltumgange nur die gute Lau⸗ 
ne gewinnt, bie man in ber Einfamfeit fo leicht 
verlieret, und die doch in Geſellſthaft Liebe den 
Poſſenreiſſer erwirbt und Achtung dem Schurken. 
Gewoͤnne aber auch ein Bhilofoph nichts in der 
Welt, ald blos den Unterricht den fie ihm durch 
ihre Schwachheiten und Fehler giebt, fo wäre 
ihm "doch ſchon dadurch die Unluſt vergütet die 
he ihm mal. ne 
— Aber 


„werben den Buͤchern gar nicht anvertraut, Da- - 
„ber wird die Selbſtbildung in der Sudierſtu⸗ 
„be, durch gectüre und Nachdenken angefangen. 
„Sortgefest und. vollendet wird fie, durch den 
„umgang mit Menfchen, durch Belanntfchaft 
„mit ihren Gefinnungen, mit ihren Vorurtbei⸗ 
len, mit ihrer Weisheit und Thorbeit. So 
Zlernte einſtens Sofrates, nachdem er alle merk⸗ 
„würdigen Schriften der Dichter und Weiſen 
„geleſen Batte, die Kunft zu reden von der Aſpa⸗ 
fa, und die Kunſt den Liebe von ber Die 
„tima,® 


Suͤnſtes Eapigel, Ei 


Aber er gewinnt mehr; er lernt die Menſchen 
vertragen und ſie ihn. Wenn er, wie Gofrates 
oder Wieland von der. Pbiloſophie nur gebraucht 
was fie ſanftes und bequemes bat, wenn er das 
Schwierige und Misfäktige daraus wegläßt, fo 


macht er fe geſellig, da ſie fon einſam war und 
Hart; er benimmt ihr: die wegſchreckende Maske, 


und zeigt fie in ihrkr natuͤrlichen Schoͤnheit. Ein 
vortreſticher deutſcher Schriftſteller hat in einem. 


meiſterhaften Aufſatze über Fraͤnklins Leben’ ges 


ſagt: Fraͤnklins Vortrag habe nie einen Anſchein 
von Gelehrſamkeit, nirgen ds die Miene eines 
Compendiums. Alles ſeyen einzele Bemerlungen 
mit ihrer ganzen Veranlaſſung und angenehm 


erzaͤhlt, kurze Säge, Eleine Abhandlungen, 


leichte Briefe an Freunde „ an Frauenzimmer. 


Man nehme Theil daran, man ermuͤde nie, man 


A 


finde fo viel Abwechſelimg in der Darftellungtart 


als in den Gegenſtaͤnden ſelbſt. Diefer feine 
Geiſt des Weltmanns, dieſer geſunde Naturſinn 
des unpedantiſchen Weiſen lebe und webe — 
u Fraͤnklins Schriften. 


Cato 


323. Mess Einſamkrit. 


Bato der Eenfor war ein: vrnfißafter Manm 


aber auch kein Pedant. Geine Vertragſamkeit 


machte ihm fogar liebenswuͤrdig, er glaubte daß 


Thoren zum Unterricht bed Weiſen mehr bey⸗ 
tragen aͤls Weife zum Unterricht der Thorn; 
denn bekanntlich: ſtiehet dee Weiſe fo fehr das 
Beyfptel der Thoren als dieſe feinen Unterricht, 
Hochmüthige und Piloten; fagt der Kaiſer Mar⸗ 
cus Aureliud , ſprechen ohne zu denken, und Die 
fe lehrte > der ——— — ausſtehen. 


EN 


Dieſe ebenso 2 ofen verbindet den - 
aufeklaͤrteſten Kopf mit Menſchen ohne alle Auf 


klaͤrung. Er hat in der Einſamkeil die Samen ˖ 


ſeiner Kenntniſſe außgeroörfen, er erndtet im der 


Welt ihre Früchte, Nichts war dort für feine’ 
Wisbegierde zu groß, bier iſt in ben Herzen der . 


Menſchen auch keine Falte fir ihn zu Hein. Er 
war in der Einfamkeit rauch , er wird im Belt 
umgange fanft und höflich, der Dann für ade 
Menſchen und für alle Stände. Der wahrhaftig 
BR giebt. fich felb nie den allergeringſten 

un 
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Vorzug vor irgend einem Menſchen; er faͤhrei nie 


das Wort, ex diſſertirt nie! Umfonft hätte Sokrates 


die Weis heit vom Himmel gerufen, waͤre er nicht 


| fo liebenswürdig gewefen in feinem ganzen Bu 


tragen Man wird einen Memjchenbeobachter im⸗ 
mer lieben, ſobald man aufhört ihn zu fürchten. 


Alles um Liebe, fagt Göthe, und wer ihm geſe⸗ 
‚Den hat, weiß wie er durch Anmuth die Kraft fee _ 
nes Geifted zudecket , und durch Sreundlichkeit den 
Ernſt feiner einfamen Stunden, | 


Liebe Änbet man immer, wenn Man ſich offene 


heriig den Menſchen nähert, ‚ und zutraulich mit 


r 


ihnen lebt. Es giebt keine mienfchliche Lage, in der 


wie nicht Rath, Hülfe, Beufland, von andern 
Menſchen bedürfen, Aber wie kann fich derienige 
Liebe verfprechen, dem mah immer zuvorkommen 
muß und der niemand zuvorkommt; der fichlängftie 


get bey jedem Worte das aus feinen Munde geht, 


behy jeder Empfindung die ſich aus feiner. Bruſt 


herausdraͤngt, jedem Geſichtezuge und jeder Ge⸗ 
besde die den Zuſtand feiner Seele verrathen; 
U, 7. ©. o. de 
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der darum an keinem Menſchen hangt, und im⸗ 
mer einfiedferifch und fauerfehend, immer file 
ſchweigend, ſteif und verſchloſſen, immer verhüllet 
und auf feiner Hut, ſich feinem Menfchen vertraut, _- 
und doch bey allen Menſchen Fiche fände 
um Liebe, ey 


& 


/ 


o Man hat nicht Urſache fh über die duruͤckhal⸗ 
tung unſerer jungen Schriftſieller zu beklagen, 
wenn man ihre Schriften lieſt. Aber trefliche 
Köpfe und Leute von groffee Aufklärung giebt es 
auch unter unfern jungen Schriftſtellern, die im 
Amgange ihre Philofopbie durchaus nicht menſch⸗ 
lich machen, durchaus nicht zugeben wollen, daß 
man aus dem Brunnen ihrer Weisheit trinke. 
Dieß bält doch niemand, wie mir deucht, für 
- Belcheidenheit? Aber wen es darauf ankoͤmmt, 
nicht blos ‚durch die Kraft feines Rubmes, ſon⸗ 
dern auch durch Liebe und Zuneigung der Men⸗ 
Shen , fein Glück zu machen, der iſt, mit die 
ſem Verhalten, auf einem Irrweg; weil ungleich” 
"weniger gute Köpfe, von gleichem Alter, durch 
mehr Zutraulichkeit, durch mehr DOffenbeit, durch . 
eiin freneres Weſen, mehr Herzen in einem Tage 
gewinnen, als. jene immer Billichweigende Ge⸗ 
nies in vielen Jahren: 
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Es liegt unendlich viel Veranlaſſung zu wah⸗ 
sem und dauerhaftem Wergnügen, in’der Fertig— 
keit andern, wenn man will, gleich dad Herz zu 
| dften, Dan muß nür mit keinem Menſchen ver⸗ 
legen ſeyn/ und dann iſt es auch kein Menſch mit 
und, aAlles Lob der Welt, alle ihre elende Ehre, 
. alle ihre bettelhafte Gnade , alles Poſaunen in Zeis 
tungen und Journalen, if wahrlich am Ende 
nicht fo viel werth, als der einzige Gedanke: dies 
ſeni Ungluͤcklichen habe ich itzt Doch Zutrauen zu min 
erwecket; dieſen Betrübten Habe ich boch-itt ges 
troͤſtet; diefen Muthloſen habe ich, Gott Lob, ſo 
gehoben, daß er nun wieder Herz faßt! Aber 
die alles kann man nicht, wenn man die Fertig⸗ 
Seit nicht Hat fich Liebe zu erwerben; und diefe 
Fertigteit verlieret ein Gelehrter ſehr leicht in due 
Einſamkeit. Geiſt und Herz werden durch ſolche 
Geſinnungen und Kraͤfte unendlich gebe erhoben, | 
als durch alles das hochgeprieſene Grübeln und 
Graben nach neuen Vorſtellungsarten duͤrrer und 
fruchtloſer Wiſſenſchaft, und durch gene‘ ſtotze 
Sauſuchehoſuuns eines deutſchen Profeſſors der 
C2 in 
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in einem dicken Buche beipiefen bat, man werbe 
in der Ewigkeit nur Latein reden. 


Be unter den Menſchen immer mit Gefůhlen | 
umhergienge, die wirtiich ſeinen Seit in der Eins 
ſamkeit erheben, wuͤrde fich bey den Menſchen 
wenig Liebe erwerben. " Vertrauen zu fich ſelbſt 
geben ſolche Gefuͤhle; ſie machen beheritz ad 


| ſie machen auch fol 


Wer nur bie liebet, die im — Mann 
hoͤren, ihn immer loben, ihm nie widerſprechen, 
iſt felbft keiner Liebe werth. Ach wie mancher 
Gelehrter und wie mancher hochberuͤhmter Schriſt⸗ 
Keller prahlt mit Menſchenliebe, und ghuͤhet von 
Wohlwollen ſo lange man vichts von ihm der⸗ 
langt, und iſt dann doch hartherzig gegen treue 
Freunde die nur nicht mit ihm ſchwaͤrmen, und 
laͤßt ſie ſtecken in ihrer Noth. Jene arme gelehr⸗ 
te Troͤpfe/ die immer ihre Schriften in der Taſche 
Haben oder Briefe in denen man fie lobt, und euch 
dieſes Zeug immer vorleſen um cin kleines NA 
moſen von eurem Lob, und euch verfluchen wenn 

a 7: | ihr 
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ide bey einer folchen Vorleſung gäpnt, mögen 
immer mit ihrer fürchterlichen Brieftafche wandern 


son Haus zu Haus; man erfchrickt wenn fie kom⸗ 
men und freut ih wenn ſie gehen. Weg darum 
mit dieſem Stubenehrgeitz, der auf nichts zielt als 


die Befriedigung kindiſcher Eitelkeit, und der. mes 
ter zu nichts fuͤhret, als daß alle die euch an dem 
Gipfel eurer Wünfche beneiden auch immer bes 
zeit find ench zu ſchaden, und dag von alen die 
euch bewundern euch keiner liebt. 


Das eingeſperrte Gachriauleben auf der Stube 
und im Schlafrock, hat aber auch feine edle und. 
erbhabene Seite. Nur der gelehrte Neidhammel 


ſchmaͤht, foppet, ſtichelt, hechelt und ſchmachtet day 
einfam, lumpicht und betrübt. Aber glücklich und 
ruhmvoll und von allen Menſchen verehret if das 
Leben eines Profeſſors, der niemand bencidet; den 
‚bie Welt, die Er aufklaͤrt, eben fo ſehr Hebet und 


hochſchaͤtt, wenn er.auch, auffer feinen Sehelimgern, 
Leinen Menſchen ſieht; der bey feiner erhabenen 


_ Ruhe, feiner innern Gröffe, feinem gefeten Selöfle 
€ 3 beſchauen 


2 = 
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beſchauen, keiner Schwaͤnke und keiner Witzwuth 
bedarf, damit man ihn gewahr werde; deſſen Seele 
niemals erſchlaffet ; deſſen Denkkraft ſich niemate: 
erſchoͤpſet; dem keine Geiſtesarbeit zu groß Its der 
inmer meditiren, Immer ſchreiben, immer leſen 
kann; dem immer alles Vergnuͤgen macht; der 
ſeine Univerftät als die groſſe Niederlage alles 
menſchlichen Wiſſens und der Maſſe oder des Car 
pitald aller Kenntniſſe betrachtet, die unter des _ 
aufgeklärten Theil des Menſchengeſchlechts im Um⸗ 
Taufe find; der darum immer warm bleibt, immer 
in dem edelſten Affekt, niemals ſatt iſt, niemals 
miäde, und niemals krauk; deſſen Schriften fo ſanſt 
und leicht aus ſeiner Feder flieſſen als ein Bach 
aus feiner Quelle; der eine unerſchoͤpliche Ein- 
bildungskraft hatz deſſen Trieb zum Denken 
nie unter keiner Art von Unmuth erlieget; der nie 
gegen Unluſt Kämpfen muß , nie gegen Verdruß, 
nie gegen bie fürchterliche Oberherrfchaft des Koͤr⸗ 
pers über die Seele, der gluͤcklich in fich felbfl, 
fiih aller Vergnügungen des Umgangs berauben 

kann; der im Genuſſe ſeiner ſelbſt immer aufeieden 

, lebt; 
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lebt; der. niemals Tagen muß, feine Arbeit fen ihm 
widerlich 5 der auch bey dee Langfamteit feiner 
voortſchritte niemals ungedultig wird ; deſſen Vor⸗ 
rath von Kenntniſſen und Gedanken Immer waͤchst, 
ſich immer in neue Vorſtellungsarten verwandelt, 
und ſich nie erſchoͤpfet; der Geiſt und Beharrlich⸗ 
keit genug hat alles was er will zu umfaſſen und 
alles ind Reine zu bringen; und der in feinem Le 
ben nichts erfährt, von diefer Menſchenart hier, 
die ſich befugt glaubt Jeden anzufpeyen der ein Buch 
ſchreibt, das iſt, der ihrer Meinung nach ſich 
Öffentlich Hinfkeit: fie au unterrichten. 


Solche Gli e leben auf meiner Nachbar⸗ 
ſchaft. Ihre Anzahl iſt groß in Deutfchland, und 
ihr Beyſpiel zeiget dag man gegen das einges 


ſperrte Gelehrtenleben nichts‘ Allgemeines fügen | 


fol. Es mag feyn dag folche Einfamfeit auch 


wohl einige Albernbeiten , einige Greuel veraite . 


Haffet. Oft ſchadet fie gewiß Demfenigen, der fich 
“im derfelben entweder ohne den Antrieb irgend eis 
ner edeln Leidenfchaft übermäffig befchäftiget, ober 
dt aauch 
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auch ſelbſt durch das beſtaͤndige und anhaltende 
und bey Tage und Nacht unausgeſetzte Nachdenken 
uͤber eine einzige Sache. Es mag auch ſeyn, daß 
fie nicht immer eine Schule guter Sitten iſt, und 
wohl zuweilen aus Gelehrten und Profeſforen 
Gremblinge unter Menſchen macht, die in dem 
einen Haufe wie Adler fiegen und in bem andern. 
- wie Würmer kriechen. 


Aber dieß And nicht meine Einwuͤrfe gegen die 
 Einfamkeit, Nachtheile von weit gröfferm Be⸗ 
Yang auf Imagination und Leidenſchaften ſchei⸗ 
nen hauytſachlich einer naͤhern und genauern 
unterſuchung werth, weil fe am Ende doch etwas 
zur Aufoͤſung der groſſen Frage beytragen, ob 
man in Kloͤſtern und Einſiedeleyen mehr Gott 
oder dem Teufel Diene, am dem Urquell der Weide, 
heit gelainge , oder nur im myſtiſche Luft, 


= 
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Nachtheilige Einwirkung der Einfamfeit 
quf De Einbildungsfraft, 


Al laone mae Menſchen find in freudenleerer 

Stille der Welt abgeſtorben, haben in ſchreck⸗ 
lichen und unwegbaren Eindden unter mancherley 
Qualen geieht, zuweilen Gras gefreſſen mit den 


Thieren des Felded, zuweilen ber Menſchheit ganz 


entfagt, und dann allenthalben Dinge erfahren, 


die man für Wunder halt, wenn man Be 
glaubi. 


AR ich einſt in dad Allerheiligſte der male⸗ 


ſaͤtiſchen Kirche zu Einſiedeln in der Schweiß ein⸗ 


gieng, in einer ſchwarzen dunkeln Kapelle die Durch 
verſteckte Lampen erleuchtete Mutter Gottes ſah, 
und die erhabenen Innſchriſten in feurigen Buche 
Raben über mir lad, und dann. an den Fluch 

5. | dachte⸗ 


N 
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dachte, den man auf ade Hunde (9) audgieffet, 
die an den Bier gefchehenen Wundern zweifeln, 
und da alleine und verketzert fand, mitten unter 
einem Haufen auf det Erde ausgeſtreckter, ſchau⸗ 
dernder und inbruͤnſtig betender Menſchen, war 
mir eben ſo zu Muthe, wie mir itzt zuweilen iſt, 
wenn ich mich durch meine Einbildungskraft in 

| die 


! 


R Der Jeſuit Caniſius ſagt in ſeinem Buche uͤber 
die heilige Mutter Gottes zu Einſiedeln: „Poſ⸗ 
„ſenreiſſen und verläumden mag hun jenes ruch⸗ 
„lofe Verbrechersvolk, das fich von der chriß⸗ 
„catholiſchen Kirche abgeſondert bat. Erdich⸗ 
„ten und ausſpeyen mag es, was fein unteiner 
Geiſt ihm gegen den Urſprung, den Fortgang, | 
‚die Anbetung, und die Wunder dieſes beiligen 
„Ortes darreicht. Rechtalaubige und heilsbe⸗ 
„gierige Chriſten hingegen werben edelmüthig 
„und mit Würde fich betragen, wenn fie vor dem 
„Bellen jener tollen Hunde ihre Ohren verſto⸗ 
shfens und zufrieden mit der heiligen Einfalt 
„des wahren chriflichen Glaubens, und bern⸗ 
„bigt durch das groſſe Beyſpiel ihrer Voreltern 
„ſich nicht um das fümmern was jene Boͤſewich⸗ 
„ste fagen , fendern um das, was alle frommen 
„Seelen feit fo vielen Jahrhunderten beten, 
„olauben und thun.“ | = 
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bie tiefe. Stile und erhabene Verborgenheit der 
Egyptiſchen Buͤſten verfege, und in bie dunkeln 
— betender Anachoreten. 


Das iaſſerordenliche rührt: und efitten in 
einem Augenblicke von Betäubung. Uber. alle 
. biefe taͤuſchende Bilder verkleinern ſich im Auge 
der prüfenden Vernunft, wenn man die Erſchei. 
mungen aufoͤſet, und Die Nrfache der, Wirkung 
fücht. Dann wird alles menſchlich. Durch feine 
Abgeſchiedenheit erhitzte der. heilige Antohlis feine. 
Phantaß ie; fein Fleiſch ward aufruͤhriſch. Be 
fohlte in ſich maͤchtige Begierden / gereitte Ner⸗ 
ven, und tobendes Blut. Dans waͤhnte Er daß 
ihm Brelzebuh in der Gehalt eines fchönen eis - 
bes erfcheine, freundlich mit ihn ſpiele, ihn lieb⸗ 
koſe, reitze, necke, waͤrme, und durch tauſend 
liſtige und liederliche Worte, und Drehungen, | 
und Annaͤherungen, und Anfchmiegungen ver⸗ 
ſuche. Aber dieſer niedliche Teufel war ein Traum 
feiner: EUREN: 

J 


Ein⸗ 
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Einſamkeit wirket fo mächtig auf bie Einbu, 
Bungstraft, "weit die Herrſchaft von dieſer über 


den Menſchen unendlich groͤſſer iſt als die Herr» 


ſchaſt des Verſiandes. Der Verſtand verlangt 
DODeutlichkeit der Erkenntniß; die Einbildungdtraft 


erkennet undenilich. Der Verſtand ift das Ver 
mögen das Mögliche fich deutlich vorzuſtellen; eine 
warme Ginbildungskraft hingegen glaubt unendlich 
Biele Dinge deutlich zu ſehen, die der reinſehende 


kaltbluͤtige Kopf nicht ſieht. Die Einbildungskraft 


wiederhohlet zwar auch Ideen wie das Gedaͤcht 
niß, aber fie werden in ihr verändert, vergroͤſſert, 
geſchwaͤcht, verwirret; und was nun theils ür 
Abſicht auf die Ideen ſelbſt, und theils im Abs 
| ſicht auf‘ ihre Verbindung unter fich verändert iſt 
— die ———— sahne | 


ber — Entgufafnus und Schwaͤr⸗ 


me, / ‚entftehen nicht. etwa nur in der Einſam⸗ 
keit, Ueberall find Wege offen zur Weisheit und 
zur Narrheit, und viele Menſchen laufen leider 


nach beyden. Einge allgemeine — | 


a 


- 
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tiber. dieſe Phenomene dee Seele werben zeigen, 
welche Wirkungen der Einbildungskraſt ich ei⸗ 
gentlich nachtheilig Heifles und in wiefern, nach 
meiner Meinung, die Einbildungskraft in der Gin 
ſamkeit durch manchesiey Arten von Einbildungen, 

Schwärmereyen, Träumen und Krankheiten dee 
Seele Schaden leidet. 


Einbiſdungskraſt, ſagt meh, it: —— 
Senſation. Aber mir ſcheimt Einbildung ſehr oft, 
falſcher Schluß aus wahrer Senfatien. Ein 
Kranker. hat irgendwo eine krampfhaſte Smpfim 
dung, und Er behauptet, es ſitze da ein Ges 
ſchwuͤr. Ich weiß daß er mir eine Empfindung 
"angiebt, die wahr il, aber was er daraus ſchlieſſet / 
iſt falſch. Alſo kommt es nicht blos darauf an; 

daß Die Imagination getreu wiederhohle; denn iſt 
auch die Wiederhohlung der Senſation wahr, fo 
ſeche ich: nicht wie man behaupten kann, die Eins 
bildung ſey alsdann fo gewiß als daß I endige 
Anfchauen. Rur die Senſation jenes — 
AR gewiß aber deswegen hat ber Kranke kein Ge⸗ 
ſchwuͤr. u: Ä 
| ee 5 
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Erſchrecklich viele falſche Schluͤſſe giebt es aus 
wahren Senſationen. Die Imagination faßt ale 
les ſehr ſchnell auf, und bildet fich fchon ein, bes 
vor ſie recht ſieht. Alles wirket auf fie, und fie 
wirfet anf Alles. GSie erfindet Bilder, verwebt 
fie- mit den Gedanken, . giebt allem Farbe und 
i Ausdruck. Wieland ſagt vortreflich: Enthuſitaſ, 
mus iſt ihr Leben, Schwaͤrmerey ihr Tod. 


Enthuſiaſmus und Schwaͤrmerer entſtehen aus 
tauſenderley Quellen, aber nirgends ſchniller als 
in der Einſamkeit, wenn dee Menſch ſolche Arts 
lagen hat. Euthuſiaſmus iſt eine lebhafte und hef⸗ 
tige Erhößung der Seele, bey dem Anblick von 
etwas, dad den Verſtand durch feine Neuheit 
und Wahrheit rigret, und die Menſchen zu auffere 
ordentlichen und mmerwartetem Verhalten treibt, 
Man ift.im Enthufafmus nicht auſſer ſich, ſon⸗ 
dern nur auſſerhalb der gewoͤhnlichen Flaͤche des 
. Reben, Darum, wird der Enthuſſt von ruhigen 

und falten Koͤpfen immer misverſtanden ,/ von 
Wiglingen immer perfifist, von Dummitöpfen 
* | u ‚immer 


r 
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Inmer verlachet, und von ſeinem Hausgeſinde 
ſtarr und laͤppiſch angeſtaunt. Enthuſiaſmus er⸗ 


haͤlt eben dadurch feine völlige Wirkſamkeit, wenn 


de Menſch alle Abhaltungen, ale Hinderniffe 


vergißt, oder auch mit Aerger und Gewalt vom - 


ſich ſtoͤßt. Daher nennt man einen folchen Men⸗ 
ſchen begeifteet, das iſt, gleichſam durch die Ge⸗ 
genwart und den Beyſtand eines hoͤhern Weſens 
angeflammet und geſtaͤrket. Alles Erhabene in 
den menſchlichen Leidenſchaften wird durch dieſe 
SGeiſteskraft empfunden, gedacht, und vollfuͤhret. 


Lord Shaftesbury ſagt: ein edler Enthuſtaſmus 


erzeuge Helden, Dichter, Redner, Tonkuͤnſtler, 


Philoſophen, und Alles was irgend einer von 
dieſen Groſſes hervorbringt ),. 
ch Gewoͤhnlich Hält man jede Art von Enthuſiaſ⸗ 


mus für Schwaͤrmerey. Beyde find. jedoch um 
rer fich aͤuſſerſt verfchieden; und werden yon un” 


fern fogenannten witzigen Köpfen doch immer- - 


verwechſelt. Aber man fielle nur ihre Bilder ne⸗ 
ben einander. wenn man Liebe ‚für Enthufinf 
mus erwecken will, amd Nichtachtung für 
Schwaͤrmerey. | 
‚Ein 
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Alle Menſchen, die nicht im Schlamme bes 
gemeinen Lebens waden, würden ſich in die Eine 
famteit 


Ein Achte: Freymaͤurer ik ein ehrwuͤrdiger 
Entbufiak. : Die Welt weiß zwar nicht was er 
thut, aber das Größte thut Er im Stillen. Er 
it unermuͤdet im Betreiben jeder groffen und 
menfchenfreundlichen Handlung, die diefe Ge⸗ 
ſellſchaft anist and zuweilen äufferlich verrich- 
tet. Über von innen heraus wirket er weit mebr; 
denn feine größte Kraͤfte gebraucht er im Ver⸗ 
borgenen. Ein niemals erlöfchender Zrieb lo⸗ 
dert in ihm , bey Tag und bey Nacht, für alles 
was weife if, und gut und groß. Der Achte 
Freymaͤurer rubet nie, iſt nie träge , nie müffig 
und laͤſſig, fondern immer hoher verſchloſſener 
Gedanken vol; innerlich immer in beifem Af⸗ 
fett, und aͤuſſerlich immer dalt und rubig. Lie⸗ 

der und Reden aͤchter Maurer gieſſen, durch 
ausgezeichnet Schöne und gute Grundſaͤtze, ei⸗ 
nen unausloͤſchlichen Entbuſiaſmus in fein Herz. 
Die vble Maurerevy erreget Enthuſiaſmus, ſo⸗ 
gar. bey Profanen, die aufmerkſam auf Alles 

» was Achte Maurer treiben und find; wenigſtens 
- einige Funken auffaſſen, aus dem heiligen Dun⸗ 
tel. Wer bewundert nichh ächter Maurer reinen 
Naturſinn, den keine adeliche Hobeit biendet, 
feine harherliche SEN eleltz mit dem 
unter 
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ſamkeit verlieben; alle würden fich in 


ſttille Gaͤrten und anmuthige Thaͤler, oder 
auf 


Felſengebuͤre und zu klaren 
| Quellen 


— 


unter der blauen Cokarde, der Hohe fich fo gern 
berabläßt , und der Geringe fich fo dreift erheber, 
Adel und Unadel, die in Deutichland die Menfch- 
heit falten, verbrüdert und verfittet die edle 
Maurerey. : Die auserlefenfte Blüte der Jugend, 


der Weile und Gute, die Quinteſſenz der Menfch- 


* 
e 


heit, findet überall und alleine Eingang in den 
Orden. Nur den weiſeſten, aufgeklärteften und 
tugendhafteſten Bruder ſetzet jede Achte Lane in 


den Stuhl, Diefer fieht dann auch hinweg über 
alle Parteyen, und hält alle Schismatiter für 


Maurer, wie der meife-Chrift alle Chriſten für 
Brüder. Jedem fich felbft etwa vergefienden 
Bruder erinnert Er durch einen Blick aus dem 
vielfagenden Auge, durch ein Zeichen von der _ 
zarten Lippe, den hohen Zweck des Ordens. Un⸗ 
ter allen Brüdern von der Achten. Obſervanz 
herrſcht, sur Vervollkommung der hoͤchſten mo⸗ 
raliſchen Groͤſſe, die genaueſte, engſte, reinſte, 
und thaͤtigſte Verbindung. Alle ſind ein Seit 
und ein Herz. Einer ſteht durch die ganze Welt 


. für Alle, ‚und alle Reben durch die ganze Welt 


für Einen, Ihre Grundfäge find der Weisheit 
Meiſterſtück. Alle ächten Maurer entfagen Aber- 


‘all allen fchnöden Vorurtheilen und böfen Lei 


u chen. . dem: 
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Quellen hinſetzen, wenn fie hoffen dürften, Ein, 
famteit bringe nur folche Gefühle hervor; und 
man werde ba dieſes Gejſtes voll, 


Aber 


denfchaften der Menſchen, geben fich immer die 
Hand, machen unter fich eine ungertrennliche 
Anfichtbare Kette; und ziehen ſich an derſelben 
durch die Welt und durch das Leben, in leiſer 

: Heiliger Eintracht, erhabener trauter beſtaͤndiger 
und ungerbrüchlicher Freundſchaft. 


Ein Schwärmer hingegen if der Maurer, der 
fih mit Grillen von Goldmachen und Geifter- 
bannen ſchleppet; der den Stein der Weiſen 


fucht,, und auf eine Univerfalargney ansgehty 


der jedem Aberglauben milden Beyfall nickt, 
-  undiede Spüfgelchichte in feinen Schug nimmt; 


der fich einbildet, man befördere die Aufllärung - 


des Menichengefchlechts, wenn man Bücher voll 
myſtiſchen und alchymiſtiſchen Unfinns allent⸗ 
halben verbreitet, und uns aus dem hellen Tage 
deutſcher Philoſophie in die barbariſchen Zeiten 
Paracelſiſcher Finſterniß zuruͤckwirft; der alles 
verachtet, was von ihm abgeſonderte Bruͤder 
ſagen und thun, und ſich anſtellt als wenn Er 
allein der Mann waͤre, fie alle unter die Fuͤſſe 
zu treten 3 der fich nie erfumdigt, ob diefe ſchis⸗ 
matiſchen Brüder es etwa durch aͤchte Weisbeit, 
ne * durch 


N 
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Aber den Schwaͤrmer hebt und begeiſtert Trug, 


Blendwerk und Lüge, eben fo ſehr, als Wahr 


D 2 heit 


durch edles Verhalten, durch Selbſtverbeſſerung, 


durch Liebe gegen den Nebenmenſchen, und vor⸗ 
zuͤglich gegen alle Maurer hoͤher gebracht haben 
als Er, ſondern fie gleich, unverhoͤrt, exeommu⸗ 


Nnicirt. 


fi 


Ein Maurer alfo, der Allgemgin die waͤrmſte 
: Menichenliebe über die entfernteſten Länder und 


über alle feine Mitbürger und Landsleute ver 
‚breitet, wie die Sonne ihre Strahlen; der, als 
‚ein Stiller im Lande, unbemerkt und ungefeben 


die. reinſte und erhabene Tngend, mit der größe 


* 
* 


ten Unverdroſſenheit, bey jedem Schritte in ſei⸗ 


"nem Leben übt, iſt ein groſſer edler liebenswuͤr⸗ 
. diger Mann, und ein Äufferft ebrwürdiger und 
herrlicher Enthuſiaſt. Aber ein fchwacher uns 
"Achter Maurer und alter Neuling im Drden, der 


Alles thut um Aufmerffamfeit zu erregen, aber 
dann doch nicht. will daß ein Unheiliger davon 
fpreche 5’ der es gar für ein Majeflätsverbrechen 
‚Hält, wenn ein Profaner etwa ein Paar Worte 


. . daruͤber ſchreibt; der den Annulus Platonis, 
nd: des Heren von Pluͤmenoͤk geoffenharten 
— : Einfluß der aͤchten Freymaͤurerey in dus allge 


: meine Wohl der Staaten, fammt dem klaren und 
 peutlichen ———— das wahre Roſenkreutzeri⸗ 
ſche 


—* 


° 
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heit den Enthuflaften. Der Schwaͤrmer macht 
. Gold; der Enthufiaft Riegt mit Montgolfiers Luft⸗ 


boall in die Höhe. 


Der Schwaͤrmer ſieht auſſer ſich und vor ſich, 
Alles kommen, werden und ſeyn, was Er will, 
und wie Er ſichs einbildet. Er harret immer 
Mm gigantifcher HDofnung , ſieht was alle andere 
Menſchen nicht fehen, und alled was dieſe ſehen, 
fieht er nicht, Er fühlt und greift was kein des 
funder Sinn gewahr wird. Er Höret Stimmen 
aus der unfichtbaren. Welt. Er bat, wie er 
glaubt, wahre Eingebungen, ficht Wunder; und 
thut Wunder. ° Im Enthufafinus verſchwindet 
die Furcht vor Hinderniſſen, die ſonſt den Geiſt 
Binden, und feiner, natürlichen Wirkſamkeit im 

J | - Wege 


ſche Mftialpulver des Bruders Damerion : ächt 
zu Bereiten‘, bey Taq und ben Nacht liest, und 
fogar Hansfnechte, -Freres fervants. und: Loge 
thuͤrhuͤtern zu lefen raͤth; der alfo allenthaiben, 
wo er kann, unter feiner blauen Eofarde und 
hinter feinen ledernen Schurg Aberglausen und 
groſſes Nichts zwifchen Dampf und Nebel und 
Rauch ausbreitet , ift ein Schwaͤrmer. 
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Wege ſind; Schwaͤrmer haben eine Kraft bie 
alles niederreiffet und alles. zerſtoͤret was Gott 
‚und weite Denfchen fagen. Kommt ein ſchwaͤr⸗ 
meriſcher Kopf vollends in Umfände, in denen. 
alles auf die Fliegſamkeit feiner Phantaſie wirket, 
und die dann wieder in ihm, ſo wie er auf ihr, 
alles niederreitet was gegen ihn iſt, dann werden 
die Worte Gottes misverſtanden, und kuͤhlere 
Köpfe dürfen gegen ihn ihre Auslegung nicht 
wagen, wenn fie nicht, durch feinen Sturm und 
feine Blitze, gottfelig wollen gefchleudert ſeyn in 


jene ſchwarzen Tiefen, wo man nichts höret als 


Heulen und Zaͤhnklappern (*). 
D 3 Schwaͤr⸗ 


C) Schwaͤrmer Legen die heilige Schrift immer 
anders aus, als jeder andere Menſch. inter 
den Schwaͤrmen, womit die Schweitz immer 
reichlich verforgt mar, zeichneten fich vormals, 
dureh ihre Exegetik, befonders die Anabaptiſten 
aus. Wenn mie nicht werden wie die Kindlein, 
fo mögen wie nicht ins Reich Gottes eingehen, 
beißt es ; und num fegten fich diefe Eregeten nackt 
auf Stecken und hölzerne Pferdchen, und ritten 
bin und her in geofien Haufen. Ihre. Weiber 
und Weibsleute galoppirten mit, und ebenfalls 

nackt. 
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Scchwaͤrmerey bat oft und mannigfaltig im 
dee Welt gewuͤtet, wie in der Einſamkeit. Sie 
it, wenn fie ind‘ Groſſe und Weite wirken will, 
ſehr geſellig, wie man weiß. . Sie ift vielleicht 
Die am weiteſten herrſchende Krankheit unfers 
Zeitalters. Mitten unter dem Lichte der Philos 
ſophie fire die Menfchheit und die Welt, mitten 
unter der groffen Revolution im Sehen und Den 
Een , die itzt Kaiſer Fofeph in feinen Staaten uns 
ter fo vielen Millionen von Menfchen zu bewirken 


= fücht , Reigen blos durch Schwaͤrmerey, in Malte 


- her deutfchen Provinz, wo man fonft auf Yufo 
klaͤrung fol; war, fehwarze Wolken auf, anftatt 
neuer ‚Lichtquellen. — = 

Alchymie und Theurgie, Gefpenfterglauben 
und Jacob Böhmifcher Unfinn, umnebeln itzt 
Höfe und Weltleute (*) und Menfchen ohne Zahl. 

| Sie 
nackt. Endlich galoppirten ſie alle nach Hauſe, 
und warfen ſich, in der reinſten Unſchuld und 

Engeley, uͤbereinander und durcheinander, auf 

Baͤnke und. Betten: damit ſie werden wie die 

Kindlein! | 

(*) Zeufelsbanner und Alchymiſten, Propheten, 
an Sterndeuter, Jongleurs and Schwaͤr⸗ 
mer, 
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. Sie laufen in Schaaren nach verborgener Leid 
Beit, duch Rauch und Dampf, durch Barbaren 
D 4 und 


! 


mer, Nrinbefchauer und Wunderthaͤter von je⸗ 
der Art, waren im Jahre 1782, alfo bevor die 
Sranzofen die Kunſt zu fliegen entdeckten, bey 
den Bornehmen in Paris eben fo. willkommen, 
wie ist in Deutfchlend, Ohne Erfiaunen böre 
ih nie, mas man fich darüber in Deutfchland 
ins Ohr fagt. Ohne Zachen las ich nie, was 
man laut und öffentlich Darüber in Paris fchrieh 
und druckte. Ein Schweiger aus dem Canton 
Bern, der feit zwanzig Jahren in Paris lebt, 
und ein groſſer und vortreflicher Mann, der 
Baron d'Eſcherny, fagt in feinen Lacunes de 
la Philofophie (Paris »783) fehr nüglich für 
ung: Les Charlatans font des efpeces de plan- 
tes, qui croiffent natufellement fur le terrein 
de la Sottife humaine. Il eft.du devoir de la 

“ Philofophie de farcler ce terrein autant que 
Von peut. Et pour parler fans figure, les 
Charlatans. font des hommes qui preferent une 
exiitence merveilleufe , mais paflagere, à Vexi- 
ftence plus longue du merite qui fe produit 
{ans l’appareil des prodiges; qui fe plaifent a 
‚ rünir fur quyelques points de leur durde, les 
jouiſſances de gloire, et quelquesfois d’argent, 
d'une vie entiere. Ils commengent par etre 
divinifes, ils finiffent par etre hues, 


5 
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und Mitternacht. Man haſſet Wahrheit, und 


kneift den der fie ſagen darf, heimlich und oͤffent. 


lich in die Ohren, wenn man kann Indem 


Deutfchlande Söhne itzt auf unfern Univerfitäten 


mehr wahre Aufllärung finden, ald da noch nie 
zu haben war , leſen ihre Väter zu Haufe dem 
Annulus Piatonis. Geheime Weisheit aus Her 


mes Trismegift, und dem göttlichen Annulus, 


und der Magia Adamica, und dem Compaß der 
Weiſen, und Grabel, und Gichtel, und Jugel, 
und Pluͤmenoͤk (X) verdrängen bey einer groffen 
Menge von Menfchen alle wahre Phyſik und Phi⸗ 
loſophie. Schwärmeren wirft fich in Deutfchland 
Durch Lil und Feinheit und taufend politifche 
Künfte , heimlich wie fie glaubt, und doch zum 
Erftaunen merklich, an die Stelle dev geprüfs 
teſten und nuͤtzlichſten Wiffenfchaften; und dann 
kraͤhet ein Imaginationsmann in der Schweiß, 

: der 


() Ale diefe und hundert andere Schartecden wer 
den in Deutfchland anitzt fo häufig gedruckt, ge⸗ 


Tauft, und gelefen ; Hermetiiche Weisheit iſt an- 


ist fo allgemein, daß ein Wort zur Erflärung 
dieſer berühmten Namen eben fo lächerlich wäre, 
“als eine Laterne im hellen Mittagslichte, 
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ber wol leider von biefeni Allem nichts weiß: 
Unſerm Zeitalter Winke, und fo haͤmiſche Winfe 
geben fich vor Schwaͤrmerey in acht zu nehmen, 
fey eben fo tiefllug, als wenn man die Hottens 
totten vor dem Misbrauch der Wolfiſchen Philo⸗ 
fophie warnte. Alles foreche, prebige und ler, 
me, gegen Schwärmerey; der: Vater warne den’ 
Sohn davor , der Regent den Unterthan , der 
Profeffor den Student; und wenn man recht 
nachfrage, fo kenne niemand dad Thier. 


Aber nach allem was man in der Welt ſteht 
und noch ferner ſehen wird, deucht mir, der 
Vater, der Regent und der Profeſſor, haben al⸗ 
le Urſache ernſthaft und kraͤftig gegen dieſes Thier 
zu warnen, das ſich mit hundert Fuͤſſen in die 
Hirnhoͤhlen einſchleicht, dort die ſeltſamſten Be 
wegungen macht, und den Willen des Menſchen 
ſo conpulſiviſch unterjochet. | 


Schwärmeren wäre nicht gefährlich, wenn nur 
der. allein den Namen eined Schivärmerd ver. 
diente , der feine Einbildungen für Empfindungen 

Ds | haͤlt. 
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haͤlt. Keine goſſere Schwaͤrmer gäbe es alsdann, 
als etwa die armen guten Leute, die ſich koͤrper⸗ 
liche Krankheiten einbilden welche fie nicht haben, 
oder überhaupt Dinge, die nicht find und nicht 
feyn koͤnnen. Aber die Schwaͤrmerey / gegen die 
man warnt, ift wahre Wuth der Seele, die Als 
les wagt und Alles thut, was man ſich des herr⸗ 

ſchenden falſchen Gedankens wegen fuͤr erlaubt haͤlt. 


Alſo gehören mit dem Glauben der Schwaͤr⸗ 
mer auch ihre Werke zum allgemeinen Begriffe: 
"per Schwaͤrmerey. Alfo nicht nur Des unreg⸗ 
famften Myſtikers, des faunenden Fakirs, des 
feurigſten Liebhabers innigite Verbindung mit dem 
hoͤchſten und einzigen Gegenftand feiner Liebe, 
fondern auch die proteftantifche Affociation in Lon⸗ 
don. Alſo nicht nur die Einbildungen aller eine 
fi eblerifchen Griltenfänger in den Wuͤſten Egy 
ptens, ſondern alle Thaten der Moͤnche. Alſo 
nicht nur der ewige Schnickſchnack unſerer Damen 
von allen Wundern und Spuͤlereyen, ſondern die 
täglichen Fortſchritte dee neuplatonifch beutfchen 

Phis⸗ 


.. 
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Vhiloſophie, Theurgie und Cabaliſtik, auf der 
Nachbarſchaſt unſerer Univerſitaͤten und vor dem 
Barte unſerer Philoſophen. Alſo jede theologiſche, 
moraliſche, politiſche, beutelſchneideriſche, und 
———— erwuͤrgende Schwaͤrmerey. 


Al ift jeder ‚Keim von Schwärmerey in un⸗ 


ferm Zeitalter, wie in jedem andern, ſehr gefährs 


lih. Jeder kraͤftige und kuͤhne Einwirker in die 
Meinungen des Volks iſt, ſo viel ich von der 
Sache ſehe und verſtehe, in einigen groſſen 


Staaten und in allen Republiken, nichts we 


niger als ein gleichgültiger Diann, fobald man- 


weiß daß er gerne ſchwaͤrmt. Jeſuiterey ſteckt | 


nur gar zu oft hinter affektirter Chriſtusliebe, und 
politifcher Salbung. Lord George Gordon ward 


- in Schottland auf einmal ein fehr ‚gefährlicher 


Drann , nicht deswegen, weil er fich nicht mehr 
friſteren und pudern ließ, und kurze abgefchnits. 
tene Haare ‚trug, ſondern weil er auf einmal 


“alles mitmachte was zum dufferlichen Anfehn eis 
| nes — Presbyterianers gehoͤret. Aue reli⸗ 


gioͤſen 
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gioͤſen Eiferer in Schottland fahen auch darum 
gleich in diefem jungen Imaginationsmann eis 
‚nen groflen Heiligen. Er ward gleich Prefident 
aller proteſtantiſchen Affociationen. Im Parka 
ment forach er gegen die KHofpartey und gegen 
Die DOppofition oft ſehr witig, und immnier halb⸗ 
ug Endlich fpielte er im Jahre 1780 die 
Rolle, durch die er it fo berufen ift und blei⸗ 
ben wird. Aber der Englifche Pöbel wußte 
freilich nicht, daß dieſer groffe Heilige, unter 
alien um Chrifti willen durch ihn. veranlaften 
Scenen von Mord, Brand und Verwuͤſtung, 
auch iede Nacht zu einer offentlichen Hure 
ſchlich (*) 


Aeuſſerſt 


( Jeder Schritt und Sritt von Lord Geora Gor⸗ 
don ward natuͤrlicher Weiſe in dieſer gefaͤhrli⸗ 
chen Zeit beobachtet; und es fand ſich, daß er 
jede Nacht einige Stunden bey Mylady Gros⸗ 
venor zubrachte. 
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Aeuſſerſt gefährlich ift jeder Keim von Schwärs 
mierey, ‚auch für den vernünftigften Kopf, wenn 
er ihn nicht fo frühe und fo gluͤcklich durch ein 
thätiged und nuͤtzliches Leben niederdruͤckt, wie 

der berühmte Doctor Fothergill. Diefer im Jah⸗ 
te 1780 in London verſtorbene Arzt hatte viel. 
leicht alle feine Vernunft ſeiner Profeſſion zu 
verdanden, weil fie ihn zwang mit vielen Men⸗ 
ſchen umzugehen, und weil wirklich bey dieſer 
Profeſſion das meiſte auf Vernunft und Beur⸗ 
theilungskraft ankommt. Fothergill Hatte heroi⸗ 
ſche Anlagen zur Selbſtverleugnung; denn we⸗ 
nige Jahre vor ſeinem Tode beichtete er einem 
feiner Freunde / er habe eben fo wie Newton, 
in feinem Leben nie kein Weib berühre. Ein 
Quaker iſt er zwar geweſen, aber nichts in der 
Welt weniger als ein Schwärmer, fo viel An» 
lage. er auch vielleicht in den verborgenften Tie⸗ 
fen feiner Seele Dazu hatte, In Edinburgh bes 
trug er ſich fchon als Juͤngling anſtaͤndig, ehr— 
bar, maͤſſig / beſcheiden ‚und file. Kein Menſch 
hielt ihn für emen Imaginationsmann; und 
| — deſſen 
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deffen ungeachtet, hatte er einſt, ohne daß ein 
Menfch damals, oder ſeitdem, die Urfache erran _ 
then können, den ercentrifchen Einfall, nackt bey 
heilen Tage durch ‚eine Hauptſtraſſe von Edin⸗ 
burgh zu gehen, und in einem Anfalle von 
Schwaͤrmerey die Rache Gottes allen Einwoh⸗ 
nern dieſer Stadt zu verkuͤndigen. 
⸗ 

Etwas aͤhnliches that der heilige Franz von 
Affıfi, von dem Herr Spittler in Goͤttingen, der 
Verfaſſer einer nervichten und lichtvollen Kirchen 
geichichte, fagt: man erzeige ihm alle Ehre, 
wenn man glaube, «8 habe ihm im Kopfe ges 
fehlt. Aber Franz ſchwaͤrmte fein Lebenlang, und 
Fothergill nur auf einen Tag. Mit Recht feines 
Jiederlichen Lebens müde, ward Franz einmal 
in einer Krankheit bange, es möchte am Ende 
damit nicht gut gehen; und nun wandelte er 
ungefehr wie Fothergill, in einem ganz zerriſſenen 
Kleide, halb nackt und mit bloſſen Fuͤſſen durch 
die Straſſen von AR, um ſich, wie er ſagte, an 

den Spott und an das Gelaͤchter der Welttinder 
zu 


— 
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zu gewoͤhnen. Sein Vater dachte, es ſpuͤke in 
. feinem Kopfe, und hatte nicht gaug unrecht. Er 
wollte feinen Sohn einfchlieffen; aber Franz ent 
gieng ihm, und begab ſich zu dem Biſchopf der 
Stadt. - Diefer ließ den Vater hohlen, der ihm 
dann allerley Vorftellungen machte, Franz zog 
feine Lumpen aus, warf fie feinem Vater dor 
die Fuffe, und fagte, dieſes Kleid hatte ich noch 
von euch, ist gebe ich e8 euch zurück; ihr waret 
‚mein Vater auf Erden, und nun fage ich weiter 
nichts mehr, als Vater unfer der du bit im Him⸗ 
mel.  Entzücet durch diefe Rede des nadten | 
Schwaͤrmers, warf ihm der Biſchof feinen eige— 
nen Mantel um, und ermahnte ihn bey ſeiner 
Begeiſterung und ſeinen hohen Geſi innungen zu 
beharten. Nun verließ Franz die Stadt, gieng 
in die Wälder, betete und fang. Haͤtte dieſer 
Heilige ſich folche Gefchäfte machen können wie 
Fothergill, ſo waͤre er mit wenigerm Ruhme weit 
nuͤtzlicher geworden; haͤtte Fothergill einſam und 
eben unter einem ſo aberglauͤbigen Volke gelebt 
wie Franz von Aſſiſi, ſo haͤtte man ihn eben ſo 
a nn unver⸗ 


Pr 
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unvernuͤnftig und tofl gelobt und vergöttert wie 
den närzifchen. Fran. 


Genug feg dieß von Schwaͤrmerey, nach ide 
ven verfchiedenen Seiten und Wirkungskreiſen bes 
trachtet. Auch genug für folche die mich nicht 


kennen, zum’ Mahlzeichen meiner Denkart über 


folche Gegenſtaͤnde. Meine unterſuchung geht 
hier nur auf Schwaͤrmerey die in der Einſam⸗ 
keit entfiehet, und die auch Böfes genug in der 
Welt gewirket hat, | 


Schwärmeren von mehr ald einer Art waͤre 
vielleicht von Furzer Dauer, wenn. Einfamteit 
nicht ihr Oehl in Diefed Feuer goͤſſe. Wer fich 
einbilden kann was er will, phantaflrt auch gerne 
bey guter Muffe, fo viel er kann. Alles beruhet 
hierbey auf aͤuſſerer Stille und einer warmen 
| fliegſamen Eindildungskraft, Becerlieret fich der 
Geiſt eines Mönche nicht ganz / in gedankenloſer 
Contemplation, verdirbt ihn das beſtaͤndige Le⸗ 
ſen einſchlaͤſernder Aſceten und aller Menſchen⸗ 
vernunft beraubter Legenden nebſt dem Zets 
| termäffigen 
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termaͤſſigen und ſtundenlangen Chorgeſchrey nicht 
ganz zu allem Nachdenken, macht ihn die be⸗ 
ſtaͤndig unterbrochene Nachtruhe bey Tage nicht 


immer fthläferig, und. erhält Re feine Seele nicht 


in einem beftändigen Taumel und in unüberrwinde 
licher Trägheit, fo ſchwebet doch, über feinem 


Kopfe die ſtets gegenwärtige Gefahr der Ein | 


famteit. 


RL: — 


fich fondern ganz gegen ſich kehret, und vor al⸗ 
km was fie zerſtreuen koͤnnte ſorgfaͤltigſt vermah⸗ 


ret. Der ſehr gelehrte Abt Molanus in Han- 


nover bildete ſich in ſeinen letzten Lebensjahren 
ein, er ſey ein Gerſtenkorn. Er ſprach dabey 
ſehr vernuͤnftig uͤber alles und mit allen die ihn 
beſuchten; aber. der Herr Abt wollte durchaus 
nicht mehr aus ſeinem Hauſe gehen, weil er be⸗ 
ſorgte die ae möchten ihn Du 


Lo € J Weib⸗ 


Slie ſthwebet über jedem guten wie über je 
dem leeren. Kopfe, der fich ſinſtern Vorſtelungen 
ganz überläßt, feine Einbildungekraft nicht auſſer 
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Weibliche Imaginatien it Immer: vefäbarer 
aid Männerimagination, und daher if jene bey 
| = aͤuſſerſt einſamen Leben und hefkändiger 
Einkehr: in ſich ſelbſt für iede Thorheit empfaͤng⸗ 
lich.Daher wird in Walſenhaͤuſern/ Hoſpitaͤ⸗ 
Tem und Kloͤſtern die Nervenkrankheit von einem 
‚Mädchen fo leicht und ſchnell die Krankheit. von 
‚alten. Ich habe in_einem guten: medicinifchen 

Buche gelefen, ed fey in einem fehe zahlreich be⸗ 





ſehten Nonnenkloſter in Frankreich einer Nonne 


eingefallen, nach Katzenatt gu mauen; eine kurze 
; Welle- nachher manten andere ‚Nonnen ‚auch. 
Ehrlich mauten alle Nonnen jeden Tag auf eine 
beſtimmte Zeit, verſchiedene Stunden nachein⸗ 
ander, gemeinſchaſtlich. "Die ganze Chriſtenheit 
aber hörte, mit gleichviel Aergerniß und Er⸗ 
ſtaunen, dieſes tägliche Katzenconcert, das nicht 
nachließ, Bis alle dieſe Nonnen beredet worden, 
man habe, von Policey wegen, vor den Eingang 
des Klofterd eine ‚Compagnie Soldaten gefiel, 
und nun werden dieſe Soldaten eine Nonne nach 
ber. andern über das Knie legen, und ihr fo lange 
— — 
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auf ihren nadten Hiatertheil die Ruthe geben, 


bis fie — nicht wirder zu mauen. | 


Legen der Entyändlictei der weiblichen Im⸗ 


gination iſt es überhaupt, auch aufferhalb dee. 


Einfamleit eines Klofterd, bey Weibern nicht un⸗ 
gewoͤhnlich daß alle ſchnacken was eine ſchnacket, 
alle glauben was eine glaubt, alle ſchreyen wenn 
eine ſchreyt, und alle mauen ‚wenn eine maut. 
Die weiſſe Frau und der Monddoctor in Ber⸗ 
lin, und die Wunderfran in Hannover, find 
traurige Beweiſe daß man uns nicht Fabeln er⸗ 
zaͤhlet, wenn man uns ſagt, daß es in den Re 


pfen der meiften Weiber nicht nur in Abſicht auf 


ein Geſpenſt ober einen Doctor fpüft, ſobald es 


bey einer fpükt, ſondern in Abſicht auf Alles, was 
tegend einen entzündlichen Punkt in ihrer Seele 


triſt. So entkand eine Epidemie unter den Mi⸗ 
Kefifchen Mädchen die ſich truppweiſe erhenkten ; 


fo kam eine Epibemie unter die Weiber in Lyon, - 


dit ſich gemeinfchaftlich in Dis Fluͤſſe ſtuͤrzten. 


€: | | Vor 


68 Ueber die Einſamkeit. 
Vor Allen Weiberepibemien die Ich in Deutſch⸗ 


Iand ſelbſt gefehen habe, der deren Gefchichte 
‚ mir befannt ift, zeichnet fich doch die berühmte 


" Kloftevevidernie des fünfjehaten Jahrhunderte am 
beften aus, die Cardan erzaͤhlet, und die eigent. 


lich beweiſet was ich hier beweiſen will. In 
einem deutſchen Nonnenkloſter ſiel es einer Nonne 
ein, alle ihre Mitſchweſtern zu beiſſen; es ver⸗ 
gieng eine kurze Zeit, und alle Nonnen dieſes 
Kloſters biſſen ſich durcheinander. Bald verbrei⸗ 
tete ſich das Gerücht von dieſer Nonnenwuth; 
aber num gieng fie auch von Kloſter zu Kloſter 
durch einen groſſen Theil Deutſchlands, zumal 
Sachſen und Brandenburg. Nachher kam ſte in 
die Nonnenkloͤſter von Holland, und die Nonnen 
biſſen fich endlich His nach Rom, 
Kein Ende von Geſchichten wäre, wenn ich 
die anſteckende Kraft der Imagination wollte noch 
weiter verfolgen. Man fehlieffe aber nur aus 
dieſem Wenige, auf dad was Einſamkeit durch 
die Imagination auch bey jedem einzelen Men⸗ 
= u | ſchen 
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hen vermag / Der fich gegen ihre Gefahren nicht 
ſchuͤtzet. Die Nachthaunbe siehe man ſich, in ſtil⸗ 


Tee Ruhe, nur ganz ‚über dad Geſicht; oder mon. . 
fie und. ſtaune Tag und Nacht und. ganze Jahre 


hindurch, und lebe nur immer in feiner eigenen 


teaurigen Geſellſchaſt / wenn und nichts mehr ade 
Halten foll von und ſelbſt und von allen unſern 
Grillen. Wie leicht ſinden ſich alsdann Traͤume | 
und Viſionen von Engeln und Teufein, Bun 


derglauben und Wundergeſchichten; 3 wie leicht 


greift man alddann nach dem blauen Dunft der 


Goldmacherey; wie leicht wird in religidſer Ruh 
ein ſchwacher Kopf aberglaͤubiſch und ein Schwaͤr⸗ 


mer naͤrriſch. Wer ganz aus ſich ſelbſt leben 
soll, hat das beſte Mittel gefunden bald zu ver 


hungern; denn er nähet ſich, wie ein alter Weis 


ſer fagte, von feinem Hien, und feißt fein Herz. 


Ein Blick ind Groſſe und Weite wird aber; 
aus Benfpielen der Einfamen von allen Reli 


gionen noch treffender jeigen, wie die Einbildungs« 


kraft mit allen dazu erforderlichen Huͤlfsmitteln 
E3 in 
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in der Einſamkeit rappelt; wie dieſe Einſamen 
ihren Geiſt zu befreyen glaubten, wenn fie ihre 
Kaputze uͤber das Geſicht zogen; wie ſie durch 
die Einſchlaͤſerung ihrer Sinne bofften der Welt 
beſſer abzuſterben und der Suͤnde leichter zu ent; 
gehen; und wie fie dann in dieſem Imagina⸗ 
tionsrauſch in den Himmel hinein eben fo deut⸗ 


lich fahrn, als ein Betrunkener in Die wen 
nr Welt. 


Gedburten der Einſamteit waren alle die ab⸗ 
ſcheulichen Schwaͤrmereyen der aus Truͤmmern 
der Lehren des Vothagoras und Plato entſtan⸗ 
denen neuern Platonikern. Ihre Bruͤder, die 
chriſtlichen Mönche und Anachoreten, kamen. ig 
ihren Einöden um ihre Vernunft. Einſambeit 
erzeugte die Fakire von Indien, und die zu allen 
Religionen ſich paſſende Sekte der Myſtiker, die 
mit Staunen und Hucken im Stillen ihr Leben 
hinbringt, and fo gerne in Werkſtaͤtten der Schu⸗ 
ſter und alchymiſtiſchen Küchen, alten Bergfchlöß 
fen, Kloͤſtern und Conventikeln fafelt und ſpuͤkt. 
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"Die · Weltheiland gab allen Menſchen nur eine 


Lebensregel. Aber Begierde die Heiden nachzu— 
ahmen ander denen fie. lebten, erregte bey den - 


pen Weage sum feomeses- und heiligen ‚chen; 
einen fuͤt alle und einen fir wenige einen nie⸗ 
drigen und einen deohen z einen für + geſthaͤſtige 


Mengen und einen: für Miffiggeinger zueimen ke R 


Weltleute und einen für Weltuͤberwinder. Eben 


ſo machten ſich die neuern Platoniter · im Ale⸗ 


randrien eine doppelte Lehenzregel. Die eine war 
ge. fur gemeine Menſchen; die andere für Phi- 
Joſophenz jene. ſollten nach dev Natur leben, Disk 
ſolltan ach, uͤber die Ratur erheben. Es: gehoͤrte 
au jhrer Philoſophie, daß man allen Multi 
Körpers ‚und. des Sinnlichkeit abſchuͤttele, bie 

Mienſchen haehe der. Wolluſt entfager weder ein 

noch Fleiſch zu ſich nehme, und ſich ſcheue vor 
ber. ‚nechtmmäffigen ehelichen Liebe, als car Hin⸗ 

Bernieiseinge Heiligen Lebens und der Vereim⸗ 
anna mit Gott. Mur wenige von Diefen:peling 
ſchen Awohbpben waren darum verbenatu⸗ 
Ei EZ Zee — | 


— 
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denn Re hielten den Genuß eines Weibes für eine 


Belledung der Seele. Ale ſuchten in’ der Ein⸗ 
famfeit und im Stillen ihren Körper zu reinigen, 
ihre Seele zu entkoͤrpern; und fo hofften ſie ſchon 
dieſſeirs des Eliſſums Die. Wereinigung mit dee 
Sottheit, und nach abgelegter Buͤrde des Fleiſches 
ihre Erhebung aum Himmet, ohne die andern 


Menſthen vorher noͤthige —— — 


Aus der Bereinigung dieſer heidniſchen und 
ehriftlichen Grillen entſtanb ſchon bey den Chrks 
Ren des seiten Jahthunderts eine doppelte Mo, 
ral. Nach der Moral die weltübermindenden 
Müffiggänger erhub man ſich zu einem weit vor⸗ 
treflichern und hoͤhern Grade eines wahrhaftig 
"thrifllichen Lebens, wenn man feinen Leib abs 
tödtete , und dann gerade, ohne weitere - Um— 
Hände, in den Himmel aufflog. Alſo verboten 
Ach diefe: Muͤſſiggaͤnger alles was bie üßrigen 
Chriſten reiste, alle Weltgefchäfte, Fleifch; Wein 
and Weiber. Sie fürchten bie hoͤchſte moralifche 
Bonkemmenpeit durch Wachen, Entpaltfamteit 


‘ 
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und Hunger jeder Net, zogen in Wilbuife und 
wuͤſte Oetter, und erwarteten ihre Seligkeit im 
dem Re durch ſolche Uebungen fich:-von alle 
Sinnlichkeit befreyten. Gewoͤhnlich gab man 
Amen den Namen der Aſteten; ſie hieſſen abe 
auch Philoſepheu und Philoſophinnen, und un 
terſchieden fich ‘von den uͤbrigen Chriſten — 
ipre Kitivung und ibr ganzes — weten. 


Eghpten war das Baterkand und. die —59 
ſchule von allem dieſem religioͤſen Unfug. Dee 
Esyptifche Geſchmack lenkte von jeher zum Ueber 
triebenen. Die Heiligen dicles Bandes liebten 
wie die Kuͤnſtler, mehr das Uebertriebene olt 
das Schoͤne. Egypten war der alte Sig der 
NMelankolie und des Aberglaubens. Seine Pric 
ſter beachten von jeher das größte Soſtem von | 
-Ausfchreifungen in. Bang, und benebelten da⸗ 
durch Religion und Philoſophie. — | 


Das machte den heiligen Antonius um Lo⸗ 
curg der Egyptiſchen Wuͤſten. Aus Flicken heids 
ae Weisheit und Afterweisheit/ und durch 

| — 5 | sine 


14 ie, bie ‚Einfunteit, 


eine Wuth die fh wie ein Stomäßer-cin: ſo 
aberglaubiſchet Bolt ergoß/, eniſtanden chriſtliche 
Moͤnche und Anachereten. Es Wied. aber doch 
immer cin merklicher: Unterſchied zwiſchen aͤchter 
Pothagoraͤiſcher VYhiloſophie und Moͤnchsphilo⸗ 
ſophie. Pothageras wollte garwicht: den Leib 
ꝓlagen / ſondern ihn blos zu den Seſchaͤſten der 
Seele geſchickt machen; bie Moͤnche hingegen 


glaubten ſchon duͤrch die frepivillige Marter ih⸗ 


res Körpers das Aeuſſerſte verſucht w haben, 
iD budeten ſch darauf fo viel ein, daß fe 
glaubten, num ſey Alles richtig. Um ihre Seele 
mit: Gott zu veremigen wähnten alle von An⸗ 

tenius erjengte Sthwaͤrmer, ſie haben: weiter 
nithts u tun, um des Oimmels windis zu 
Pe als au nn — | 


Den hohen und — Grund ſat von der | 
Kunft über die Natur zu eben, ergriffen bie. - 
chriftlichen Einfainen fo gut, daß fie vom Diem 
ſchen alles foderten was nicht menſchlich iſt. 
Ein ſebr ſcymudiger Ban, ber BR Ser 
pion 
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pion, kam / wie Heraclides in feinem Paradiep 


erzaͤhlet, aus der Thebaiſchen Wuͤſte nach Rom 
und wollte da eine Jungfer prüfen; die ihn ver⸗ 
ſicherte, fie habe der Welt entſagt. Gut; ſprach 
VPater Serapion; und nun befabl Er übe, anf 
“einem Öffentlichen Make in Rom, fie foll ſich da 
nadt ausziehen, Er wolle eben das tun, dann 
wollen fie beyde ihre Kleider auf den Küden 
nehmen , und zufammen nackt durch alle Straffen | 
von Rom ziehen; Er wolle voranfgehen, und fh | 
nicht ſchaͤmen. Pe, ſprach die Jungfer, ‚fo 
weit habe ich der Welt hicht entfagt; . aber. 7 
will beten, damit ich es fo weit bringe. Pater 
Serapion erwiederte: fieh Schweſterlein wenn 
du das nicht kannſt, ſo glaube nicht an deine 
Groͤſſe, ruͤhme dich nicht, du ſcheſt eine Weite 
; -überroinberinn ; denn eben haſt du gezeiget, daß 

du noch nach der Katar lebeſt und den Meeite 
ſchen — — ne 


‚on folchen Beundfigen der welüberwinden — 
den Hallunken erklang der ganze Orient. Wer 
Ohren 
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Ohren hatte zu hören, warf feine Kleider ab; 
entriß fich allen Aemtern und Gefchäften , jagte 
Fin Geſinde zum Hauſe hinaus, ſtuͤrite ſich in 
Kummer, "Mangel und Elend, und war aͤuſſerſt 
gluͤcklich, wenn er feine Hirnwuth behielt. 


e. 
— 


Alle dieſe Geundſahe und Lebensregeln hatten 
un einen allmächtigen. Einfuß auf die Imagi⸗ 
. nation in der Einfamteit. Alles ward ben dieſer 
‚beflänbigen Einkehr in fich ſelbſt, bey Mangel 
‚and Kummer in jedem ſpitzſindig ausgedachten 
ungemach noch toller, weil man wähnte, Blaͤſſe 
‚und Duͤrre ‚gehöre zur Zierde eines Mönche, Mas 
. gerfeit ſey ein Weg sum Himmelreich, und | 
‚durch „Junger vertreide man böfe Gedanken, 
Oieronvmus perfichert von der heiligen Paula, 
ihre Tugenden haben, ‚ale menſchliche Begriffe 
übertroffen. Es iſt wahr, , Yaula aß Afche wie 
Brodt. Die Feyertage ausgenommen genoß ſie 
kaum etwas Oehl; und dieß alles zur Sicherung 
ihrer Keuſchheit 9. | 
Dieſe 


— UL tuta fit pndilti, a Sion. 


ee. 
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Dieſe Kloſterdiaͤt hatte theils die erſten Ans 
ordnungen Gottes für die Juben, theils die mis⸗ 
verſtandenen Reden unſers Heilandes, und theils 
auch die übel ausgelegten Lehren des Pythagorat 
vor ſich; aber / in der Einſamkeit ward, wenig⸗ 
ſtens ſo weit man ſehen — jede Lebensregel 
uͤberſpannt. 


Pythagoras rieth feinen einſamen Schülern 
eine ſehr vernünftige Diät für Körper und Seele. 
Er hoffte fie würden befier zur Beſchaulichkeit auf⸗ 
geleget ſeyn, wenn ſie von der Anſtrengung des 
Geiſtes zu koͤrperlichen Bewegungen uͤbergiengen 
im Laufen ſich übten, im Ringen, und im Tan | 
zen; er vergönnte ihnen fogar in diefen. Erhoh⸗ 
lungsſtunden den Umgang mit Eingebohrnen und 
Fremden, Die Nachfolger des Pythagoras UMs 
ter den Brachmanen in Indien lebten ebenfalls 
von Speifen ans dem Panzenreiche, und ent⸗ 
hielten fi fich unter ihrem heiſſen Himmel des Flei⸗ 
ſches. Die wirklich in mehr als einem Betracht 

ehrwuͤrdigen an Hatten ſichs zum Ge⸗ 
ſetze 
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ſetze gemachtihre Speiſe nie ald.nach Untergang 
des Sonne zu nehmen; ſie baten um biefe Zeit 
‚ Bott um: Befreynng ihrer Seele. von allen it 
viſchen Dingen, damit ſie deſto geſchickter fey Die 
Wahrheit zu ſuchen. Die Indianiſchen und Mu⸗ 
hammedaniſchen Geſetzgeber nahmen in ihren 
geiſtlichen und weltlichen Anordnungen immer 
Ruͤckſicht auf das Clima, und die dadurch ver⸗ 
wöflee Nothwendigkeit eines guten Diät. 


x > 

Aber die in ihren Einöden der Anitsfuͤhrung 
Ihrer Imagination überlaffenen Menfchen giengen 
jaͤhlings über dieſe Vorſchriften hinaus, Hun⸗ 
‚ger ward ihr Leben und ihre Freude. Durch 
Hunger ſuchten die angeblichen Pythagoraͤer und 
neusen Platoniter die nähere Gemeinfchaft mit 
der Gottheit, und bie Entbindung des Geiſtes 
von ſeinem Körper. "Unter den Egyptifchen The 
tapeuten fanden ſich folche, die von der Weisheit 
ſo gefättiget waren, daß ſie bis an den ſechsten 
Tag ohne die geringſte Speiſe lebten. Die groſſe 
| — von Chriſten, die den Pothagoraͤiſchen 
und 


⸗ 


1 


\ 
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— Vendlatoniſchen Lehrfiten von der Kunſt 


uͤber die Mater zu leben den waͤrmſten Beyfatt 


gaben, hungertu In jhrer Einſamkeit ihren Koͤr⸗ 
per fo lange aus, bis ſie Darüber ganz von Sins 
nen kamen. Auch: den "Duft hielten fie für ein 
fo groſſes Verdienſt daß einſt der groſſe Maca⸗ 
rius, einem feiner Schüler, der in-der Mittags, 
hitze vor Durſt faſt vergieng und ihn um: Waſſer 
bat, ſehr laloniſch zur Autwort gab: ſteb im 
anal — | 
— © ungern und durſteten auch die Enkra⸗ 
titen in Syrien, und endlich im: vierten Jahr⸗ 
hundert Die Moͤnche / wie ſie ſagten, uheral. guq 
um ſich dadurch Gott zu naͤhern, und I Sim 
meiel zu verdienen: ’ Bey den Indianiſchen Ein - 
famen iſt Hunger das größte Verdienſt, und. bes 
kanntlich fänlt dee. Hunger die Säfte , führer 
boͤſen Fiebern, und zur gaͤnzlichen Raſerey. So | 
verſchwand in der Einſamkeit die Reinheit‘ jeder 
Lehre, weil die Einſamkeit die Imagination über, 
fpamnie und a und fo verwandelten fich- 


N auch 





ge Ueber.die Einſamken. 


much bey den: riflihen Einſamen lle Geſetze 
der Vernunſt und des Glaubens m Grwirme 


rey ud Thorheit. 1 
* 


Einfamteit aebahr bey dieſer Monchsſtten⸗ 
iehre, zur Unterdrückung jeder gefäßlichen Leis 
. denſchaft, in den warmen Köpfen der Eiafamen 

auch jedes andere Hilfsmittel zur Kreußigung und 
Qual des Fleiſches. 


arenhigung und Qual des Fleiſches hielten 
die angeblichen Pythagoraͤer und neuern Plato⸗ 
niker für eine Stufe zur Verbindung mit Bolt, 
Die chriſtlichen Aſceten ſchimpften und peinigten, 
in dieſer ſanften Hofaung / mit wahren Wolluſt 
ihren verhaßten Leib. Es war eine groſſe Klei- 
nigkeit für einen Aſteten, ſich zu entmannen. 
Dieſe blutige Operation ward überaus hochge⸗ 
ſchaͤret. Dex heilige Hieronymus rieth den Moͤn⸗ 
chen und Einſiedlern jedes Glied wegiufihneiden 
das fie ärgere, und der Heilige Mann wußte ſelbſt 
var zu gut, wo ber geöfte Aerger ſitzt. Die 
——— in der Thebaiſchen Wuͤſte ver⸗ 
dammten 
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dammten fich entweder in tiefen Kiüften zu ewi⸗ 
ger Einkerkerung; oder fie warfen ihre Kleider ab, 
and ſchwaͤrmten nackt umber mit den Tieren 
Des Feldes. Wied was toll war, galt in dieſen 
Zeiten für göttlih. Die meiſten Egyptifchen 
Mönchdwohnungen waren ein Fegfeuer auf: Er⸗ 
ben, und die größte Kaſteyung des Leibes war 
die größte Tugend der. Moͤnche. 


Hofes, ein Eayptifcher Abt, warf zum Unter 
uicht feiner Lehriüngee feinen Mantel ab, trat 
- darauf mit feinen Fuͤſſen, und fprach: wer fich 
fo nicht zertreten IAßt , wird Kein Mönch, Einen 
befländigen Geſtank unterhielt der Abt Arfenius 
durch faule Palmblätter in feiner Celle; er Hoffte, 
fo entgehe der Menſch dem ihm bevorſtehenden 
Geſtank der Hölle. Unter einer Kleinen mit Ried⸗ 
gras bedeckten Hütte lebte der groffe Hilarion von 
feinem fechszehnten bis in fein zwanzigſtes Jahr. | 
. Sodann .baute er fi eine Celle die niedriger 
war ald er; vier Fuß breit und fuͤnf Fuß hoch; 
fie war einem Grabe aͤhnlicher als der Wohnung 
U. Theu. — eines 
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eines Menſchen, und da wohnte er bis in ſeinen 
Tod.Dorotheus verbarg ſich ſechszig Fahre in 
einen Fels. Johannes der Seher Hand in der 
Eghptiſchen Wuͤſte, drey Fahre nacheinander un 
ter einem Feld „ betete immer, feste fich nie und. 
legte fich nie, indeß da feine Beine aufbrachen 
und Eiter daraus of. Macarius von Alexan⸗ 
drien ſaß auf einem Berge in einer ganz ver⸗ 
ſchloſſenen Celle die ganze Faſtenzeit hindurch im 
Duntela; er hatte eine andere Celle mo er die 
Fuſſe nicht ausſtrecken konnte. In dieſer Celle 
ſtach ihn einſt eine Schnaake in den Fuß; er 
toͤdtete das Thier. Aber dieſe That machte ihm 
fb ana, daß er in eine Scythiſche Einfamteit 
zog, wo er fich für fechd ganze Monate, nackt, 
unter einen entfeklichen Schwarm von Schnaas 
ken hinwaͤrf, die fo groß waren ald Hornuſſen, 
und dem heiligen Manne völlig den Theil durchs 
föcherten worauf.man fit (). 
=: = Allen 


©) Der Gewaͤhrsmann diefer trübfeligen Geſchich⸗ 

te iſt Heraclides, Biſchof von Bithynien, in ſei⸗ 
niem Paradiſus, ſeu de ſanctis Egypti et vario- 

rum 








® 
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Alm Wahnwitz der ganzen Republik der 
Weltuͤberwinder faſſet einer det weiſeſten Kirchen⸗ 
ſchriftſteller aus der Mitte dieſes Jahrhunderts, 
der groſſe Kanzler von Mosheim, mit folgenden 


Worten in einen Brennpunkt zuſammen: unter 


wilden Thieren und nach der Art der wilden 
Thiere leben; raſend und nackt in wuͤſten und 
einſamen Gegenden umherirren; den ausgedoͤrr⸗ 
ten Körper mit Gras und Heu ernähren, An⸗ 


blid und Umgang der Menſchen fliehen; an die . 


nem Orte und auf einem Fleck viele Fahre. un⸗ 
tee freyem Simmel, ohne die geringfte Bewegung 


ausharren; in enge Cellen fich felbft bis an das. 


Ende feines Lebens einfperren; dies hieß Fröms 


migkeit, und Streben nach ul in Stile und 


Verborgenheit. 

ungeheuer waren alſo die Heiligen jener Zeit; 
und doch waͤhnte man, ſie leben in beſtaͤndigem 
F 2 Umgan⸗ 


rum locorum patribus. Dieſer Heraclides hatte“ 


vier Jahre bindurch in der Tbebaiſchen Stadt 
Anthina gelebet,. und von da aus alle Thebai⸗ 

ſchen Kloͤſter beſuchet, und alle in felfichten 90 
len Ichende Anachoreten. 


= 
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Umgange mit himmliſchen Geiſtern. Sulpicius 
Severus erzaͤhlet die Geſchichte eines dieſer Heilis 
gen. Er irrte, als ein Freund des Sulpicius 
jene Gegenden beſuchte, ſchon nahe an fuͤnfzig 
Jahre am Sinai herum, ohne alle Bedeckung 
als feine eigene Haut, und ohne jemals ſich den 
Wohnungen der Menfchen zu nähern, oder fich 
von denen anreden zu laſſen die ihn ſuchten. 
Bor fünf Jahren, hieß ed, ſey jemand fo glück 
lich geweſen mit ihm gu fprechen; und als dieſer 
ihm gefagt, warum er denn allen menfchlichen 
Umgang fo fehr fiche r babe er geantwortet: wer 
mit Menfchen umgehe, tauge nicht fuͤr die Ge⸗ 


ſell ſchaft der Enge () Ä 
| | | ’ Mala 


09 u der Geſellſchaft der Engel haben Fr feite | 
dem Heilige und Heiliginnen der catholifchen 
Kirche durch nicht weniger merkwürdige Metbo⸗ 

den vorbereitet. Mutter Paſſidea von Giena 
fchlief zu diefem Zwecke gewöhnlich auf einem _ 
SHrett, oder auf.der platten Erde, Yumeilen 
ruhte fie auf Kirſchkernen oder Befenreifern, Sie 
gieng gewoͤhnlich / barfuß, oder wenn fie Schuhe 
trug fo legte ſie Erbſen oder auch heiſſen Schrot 

binein. 
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| Malabariſche Einſame ſuchen noch in unſern 
Zeiten Gott dadurch zu gefallen, wenn fe ganze 
Monate nadt auf einem Fleck ſtehen, ımd bie 
ſenkelrechten Strahlen der Sonne mit ihrem Schäs 
del auffaffen; wenn fie ihre Arme und Beine fo 
lange unbeweglich ausſtrecken bis fie. alle Beweg⸗ 
lichkeit verlieren; wenn ſie auf den Haͤnden gehen 
und ihre Beine in die Hoͤhe ſtrecken; wenn ſie ſich 
den Ruͤcken durchſtechen laſſen, ein Seil durch die 
Wunde ziehen, und ſich damit an eine Art von 
Galgen aufhaͤngen. Heiſſen ſolche Handlungen 
533 Tugend 
hinein. Bey dem Gebete kniete ſie auf Diſteln 
und Dornen, oder auch am haͤufigſten auf ei» 
nem grofien Neibeifen oder auf eifernen Platten 
voll Stacheln und Spigen, manchmal auch wol 
auf glühenden Nägeln oder Eiſenblech. Sie er- 
fand ‚fogar ‘eine neue und bisher unbekannte 
Mortification,. In den Rauchfang eines Schere 
Reins hieng die heilige Mutter Paffiden fich auf, 
wie einen Schinken; und. zwar die Fuͤſſe oben 
und den Kopf unten. Sodann ließ fie Feuer 
von Heu oder naffem Stroh machen, um bie 
Pein des dicken Dampfs fo wol als der Flam⸗ 
7 men recht zu geniefen, ihr Fleiſch kraͤftiger zu 
kreutzigen, und. dadurd dem Umgang “ Engel 
immer näber zu lommen. 


/ ) 
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Tugend und Froͤmmigkeit und Streben nach Gott 
in der Stille und in der Verborgenheit, ſo koͤnnte 
man die Namen dieſer Malabariſchen Heiligen 

auch in unſere Kalender aufnehmen, und auch 
| vor ihren‘ Bildern niederfallen, damit fie im Him⸗ 
mel für und beten, 


Solche Schwaͤrmereyen und ſolchen Wahn⸗ 
witz hat alſo Einſamkeit unter Voͤlkern von ſo 
6%". verſchiedenem Charakter und fo ganz ver⸗ 
ſchiedener Religion erjeuget,- und ſo muß fle doch 
wol die Fmagination zuweilen irre führen nn 
beruͤcken. 


Betruͤger waren mehrentheils die erſten chriſt⸗ 
lichen Einſiedler nicht, ſondern nur Narren. Die 
meiſten giengen ehrlich zu Werke und in wahrer 
Einfalt des Herzens. Etwas von Schurkheit (*) 
miſchte ſich zwar ab und zu in ihre Katzbalge⸗ 
. regen 


(*) Inepti hemines, fagt der heilige Hieronymus, 
demonum oontra fe pugnantium portenta con- 
fingunt, ut apud imperitos et vulgi homines 
miraculum fui mr , et exinde luora ſe- 
&entur. 5 Zr a 
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xeyen mit dem Teufel; da man aber doch bey 
den meiften Einfiediern an ber Regſamkeit ſolcher 
Leidenſchaften nicht uweifeln rann, gegen die dieſe 
— Sonderlinge am meiſen — ſo moch⸗ 


— 


der — ſey im Spiele, wenn es jenen nicht — 


gelang ihr Herz vor Dan: Lüften. zu ver⸗ 
wahren. 5 
Schwaͤrmerey und durch Einfamfeit erregte 
Hitze und Fliegſamkeit ihrer Koͤpfe wars, wenn 
die Egyptiſchen und Orientaliſchen Einflebter ſich 
einbildeten, durch Glauben und Gebet geſchehen 
under. Wiffen Eonnten ſie zwar, daß Prtrus 
den Fuden gefagt hatte, fie werden ebenfalts die 
Gaben des heiligen Geiſtes erhalten, wenn fie ſich 
belehren, denn fie feyen auch ihnen. und, ihren 
Kindern und vielen aus- ben’ ‚Heiden verheifg, 
Bott hat auch ohne Zweifel ‚biefelben den eften 
Nachfolgern ber Anofiel noch. perliehen.. Aber 
ob man gleich in Abficht auf die Zeit nicht einig 
ift, da dieſe Gaben auſhoͤrten; obwol die cotho⸗ 
J . 0 Nifüe 
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x — 

liſche Kirche waͤhnt, fe haben nie aufgehoͤret: 

obwol Here Lavater in Zürich ſogar exegetiſch bes 

hauptet, jeder Chriſt koͤnne unter gewiſſen Bes 

dingungen noch anizt () Wunder thun, fo muß 

man ſich doch erinnern, daß die Anachoretenzeit, 


aus 


C Labvater, ein groſſer Originallopf und zuweilen 
faſt uͤbermenſchlich kuͤhner Denker, macht ſchon 
viele Jahre her, mit der edelſten Abſicht und dem 

ſchlimmſten Erfolge, einen Glaubensartikel aus 

dieſer rieſenmaͤſſigen Lehre. Mir, und allen ſei⸗ 
nen übrigen Freunden die ſich nichts aufbinden 
Hafen , that dieß herzlich leid. Aber keck und 
kuͤhn baͤlt Lavater, nebſt noch einigen ander 
Imaginationsmaͤnnern, feine Lehre nicht nur 
für demonſtrirt, .fondern vollends fire den un⸗ 
truͤglichſten Probierfein eines wahren Chriften. 


Samen dieſer Lehre Areuen die Herten Ima⸗ 
sinationsmänner in Zurich wahrlich auch de 
"aus, wo man fie nicht vermuthet, Als ich da 
her das Leben des groſſen Carls Barromäus las, 


Das einer dicker Imaginationsmänner unüber - 


treflich befchrieben bat, war ich, ich geſtehe es, 
dumm genug, daß ich gar nicht begriff was der 
auf dem Litel diefee Schrift ſtehende Denk⸗ 

ſpruch bedeute: 0 quanta fub note jacebat ejus 
dies?! 


Unmoͤg⸗ 
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‚mus der man und die meiſten Wunder erzaͤhlet, 
Auch eben die Zeit war, in welcher der größte 
und laͤcherlichſte Aberglaube uͤberall geherrſchet, 
F5 und 


Unmdglich, dachte ich, hat dieſer wirklich er⸗ 


babene Schriftſteller damit andeuten wollen, eß 
ſey doch ewig Schade daß der Cardinal Barro⸗ 


maͤus nicht Pfarrer oder Diakon in Zuͤrich war! 
Aber einer der größten und aufgeklaͤrteſten Theo⸗ 
logen Deutſchlands, den ich darüber befragte, 


zeigte mir ſehr leicht aus einigen deutlichen Stel⸗ 


len am Ende diefer Schrift: dee Mangel des 
herrlichen Barromaͤus fen in den Augen feines 


Lebensbefchreibers nicht das, was ihm etwa von : 
. dem Geile der Moͤncherey noch anfleben mach - 


te; denn in feinen Zeiten und Umſtaͤnden, war 
eben wegen der geraden einfältigen Ehrlichkeit 
feines Herzens, deſſen Vermeidung fo gut als 
unmöglich. Sondern den hellen und groſſen Tag 
des Cardinals habe die Dunkelheit tiefer Nacht 
noch umhuͤllet, weil er von Herrn Lavaters exe⸗ 
getiſch erwieſenen Lieblingshypotheſe noch nichte 
wußte. 


Hoͤchſt wahrſcheinlich weiß aber. auch, weder 


Here Lavater noch irgend ein Freund feiner Wun- 


derthenrie, dag im Jahre 1715 in London ein 
Buch berausfam, welches weit mehr als Lava 
teriſche Wunder verkuͤndiat, und dann doch Herrn 

Lava⸗ 


— 


<o Leber die Einfantkeit. 


und die Ehriften eben fo fehr, oder noch ne 


‚ergriffen hatte als die Heiden. 
Es 


Lavaters ganze Wunderexegetik verdächtig macht. 
Das Buch heißt: An Argument proving, that 
according to the Covenant of eternal Life re- 
vealed in .the Scriptures ‚„ man may be trans- 
lated from hence into that eternal Life, wi- 
thout pafing through Death, altho the human 
Nature of Chrifk himfelf could net be thus 
translated till he had pafled through Death. 


John Afgill, ein Englifches Parlamentsglied, 
und ein offenbarer Religionsfpötter, if der Ber- 
faſſer dieſes tuͤckiſchen Buches. Gleich auf dem 
Litelblatte fagt Er: _Nec vanis credite verbis; 
afpicite en! faciatque fidem confpefus. Er 
hatte Recht, zu verlangen daß man ihm nicht 
glaube; denn Er behauptet durch fein ganzes 
Buch: es fen eine bloffe Einbildung,, daß der 

Menſch erben müffe, weil jeder nur wollen dür- 
fe was er fann, wenn er Luk babe aus der 
Melt, ohne Tod, gerade in den — zu 

© fliegen, 


Nach Lavaters Grundfägen giebt es allerdings 
Leute, die alles können was fie woRen. Aber 
Aſgill, der Schalt, verräth genug durch das 
Motto feines Buches, und den bürleften Ton 
feiner Schreibart, was Er will. Alfo wünfchte 


ich blos von irgend einem Verthejdiger der La⸗ 
vate⸗ 
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Es ift eine unläugbare Anmerkung eined Une 
ſerer größten Denker, des Heren Meinerd m 
Göttingen, daß die Heiligen und angeblichen 
- WBundefthäter unter den Cheiften der erfien Jahr⸗ 
bunderte, von den Heiligen und Wunderthaͤtery 
der Heiden mehr dem Scheine nach, als im 
Grunde ſich unterſchieden. Die Chriſten brauch⸗ 
ten, ſagt Herr Meiners, ihre Engel wie die Hei⸗ 
den ihre Daͤmonen, und beſaſſen nicht weniger 
als 


vateriſchen Wunderexegetik, wenn er IT 


Buch gelefen hätte, zu wiſſen; Ob Er, zwi⸗ 


ſchen der Art wie der Engländifche Religionge 
fpötter aus den Berheiffungen Jeſu die Kraft 
des Glaubens zum ununterbrochenen Leben bes 
weiſet, und der Art wie Herr Lavatee die von 
“ ibm behauptete Kraft des Glaubens und Gebet) 
aus Ähnlichen Verheiſſungen herleitet, einen ns 
terfchied finde? Und wenn fich zwiſchen beyden 
Beweisarten kein Unterfchied angeben Täßt, fo 
fliefiet eine zweite Hauptfrage aus der erſten: 
Ob die allgemeine Erfahrung, daß es weder in 
Zuͤrich noch auſſerhalb keine Wunder mehr giebt, 
unſern lieben Lavater nicht eben ſo unſanft wi⸗ 
derlege, als Aſgill durch die allgemeine Erfah⸗ 


rung widerleget it, daß fichtbarlich und obme - 


alle Widerrede icher Menſch Birber 
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als dieſe ihre Amulete, ihre Zauberformeln, und 
fogar ihre Zwangsmittel, wodurch fie alle Theile 
‚ der Natur und felbf die Almarpt der Gottheit 
nach ihrem Willen zu leiten und ihre Sn 
«djuändern — 


Glauben, Faſten und Gebet waren die Zwangs⸗ 
mittel womit die Chriſten des dritten, vierten und 
fünften Jahrhunderts Gott zu ermüden hofften, | 
Dieß war ihre Magie, das iſt, die von den Heis 
den nur mit veränderter Richtung zu ihnen über, 
gegangene Kunſt Götter und Geifter zu beſchwoͤ⸗ 
gen und fich unterthan zu machen, abgeſchiedene 
Seelen hervorzurufen, Todte zu erwecken, aller⸗ 
ley Geſtalten anzunehmen und abzulegen, Krank 
heiten abzuwenden und zu heilen, Feinde durch 
boͤſe Geiſter zu quälen, unwiderſtehliche Leiden, - 
fchaften zu erregen und die Zukunft durch Hülfe 
dienfibarer Geiſter aus unzählichen Dingen zu 
erfahren, | 


Gotteögelehrte von trenichen Einfichten. und 
wahrem philofophifchen Geifte hielten deswegen 
ale 
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alle Erzäblungen von Wundern und Wunderga⸗ 
ben bey den Chriſten, nach den Tagen der Apoe 
fiel, entweder für verdächtig, oder fie verwarfen 
fie ganz als Betruͤgereyen. Schon lange her 
würdigte ein Mann, der gröffee war als fein 
Zeitalter und der Heiler fah als faſt alle Theoles 
gen damals, der lichtvolle Denker, Johann Tas - 
cob Zimmermann , Brofeffor der Theologie in 
Zürich , viele göttliche Geſichter und Erſcheinun- 
gen: der erſten chriſtlichen Jahrhunderte auf eine 
Heine Anzahl herab. Linfere größten und neues 
fien deutfchen Kiechenfchriftftellee vermuthen die 
aufferordentlichen Gaben des heiligen Geifted ha⸗ 
ben mwenigftens nicht lange fortgedauert. Einige 
ſetzen das Ziel derfelben in die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts, andere gegen den Anfang, und 
andere in das Ende des dritten, 


Zeiten gabs unftreitig, im denen man em 
fehlechtee Kerl hieß, wenn man Seine Wunder 
that. Dann gab es auch wieder Zeiten in wel⸗ 
chen man allgemein denjenigen verlachet Hat, der 

auch 
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auch nur einen einzigen Kleinen Wunderverſuch, 
wagte. Wiſſen kannſt du zwar, Herr Profeſſor, 
eben fo wenig als ich, daß Gott heute nicht mehr 
wun werde was Er geftern that. Aber das weif 
Ich doch, daß die Wunder der Egpptifchen und 
Orientaliſchen Mönche und Anachoreten Leinen 

Pfennig werth. find. 

2 - | 

Wunder ag man glauben, wenn man Wuns 
der ſieht. Aber einen Glauben verdienen jene 
Hirngeburten einer durch Einſamkeit ſliegſam ges 
wordenen phantaftifchen Einbildungskraft. Nach» 
ahmungsſucht, und eitele Begierde jene erften apo⸗ 
fiofifchen Wunderkräfte fortdaurend zu erhalten, 
Hat nach dem Urkheil der beften Kirchenfchrift 
ſteller, die Einfiedler, die Mönche und die Welt 
ſo ganz augenfcheinlich noch lange nach den Zeis 
ten der Auserwaͤhlten hethoͤret, in die durch Auf⸗ 
legung der Haͤnde der Apoftel diefe aufferordents 
liche Kraft. uͤbergieng. Alle dieſe abgeſchmackten 
—¶und zweckloſen Wunder faßte die Fliegſamkeit ein⸗ 
ſiedleriſcher Einbildungskraft gierig auf, Der 
u Ruf 


Pad 


N Sn 
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Auf ſo vieler groſſen Thaten der chriſtlichen Ma⸗ 
gie gieng von einer Einöde in die andere, und 
erfchol von Bart zu Bart. Sonach war int 
- vierten Jahrhundert, in der chrifllichen Kirche, 
der Lehrſatz allgemein angenommen , Ligen und 
Betrug feyen erlaubt, wenn die Religion dadurch 
gewinne, Und da auch die Schriften der beruͤhm⸗ 
teſten Kirchenvaͤter dieſer Zeit, von laͤcherlichen 
Legenden und frommen Lügen voll find, fo hats 
ten freilich Mönche und Anachoreten wenigftens 
auch das Recht, zu behaupten, ihre, Einbilduns 2 
gen feyen Wunder, 


Ein font vortreficher Engländifcher Geiſtli⸗ 
her warf in London Die muͤſſige Frage auf: 
wovon doch die Aerzte in den Tagen der erſten 
Kirche lebten, da ſo viele wunderthaͤtige Heilige 
ihre Kunſt allenthalben unnuͤtz machten? Mir | 
deucht, Aerzte leben, wie Geiſtliche, eigentlich 
vom Widerſpruch; (*) alſo waren Zeiten, in wels ' 
| den 

(9) Odb Geigliche überall, (und an Höfen zum 


Erempel? ) vom De leben, werden 
Der: wien 
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chen es viel zu zanken gab, fchöne Zeiten für 
beyde. Sodann bedienten fich ja felbit jene hei⸗ 
Ugen Wunderthäter , eben wie Die Thaumaturgen 
unſerer Zeit, bey ihren Euren, der vorgeblichen - 
“Gaben des heiligen Geiſtes ungeachtet, unter der 
Sand der Aerzte und der Arzneykunſt (N). 


Einfamteit und Einbildung thaten alfo wol 
eigentlich bie meiften Wunder, welche die Ana— 
choreten- fich ſelbſt und, dem heiligen Geiſte zu— 
ſchrieben. In rauhen und ben Wildniſſen durch 

Faſten und Wachen, Kaltegungen und Qualen 
fiegſam gervordene Köpfe, konnte bloſſe Beſchan⸗ 
lichkeit und leeres Grübeln nicht hinlaͤnglich ber 
fchäftigen. Für ſehr Eleine Leibesbeduͤrfniſſe durf⸗ 
“ te auch die Arbeit nur fehe kurz ſeyn, ſagt ein 
treflicher Schriſtſeller— der Menſch der mehr 

dachte 
vieleicht einige bezweifeln! Aber ein Arzt, der 


dem Kaifer, dem König, und dem Fürften, nicht 
da widerſpricht wo er foll, iſt fein Arzt. 
© Die HGeweife findet man bey dem Herarlides ; 
and fogar hatten, mie man fehen wird, die 
Woͤnche und Anachoreten dem heiligen Ge⸗ 
puͤrge bon Nitrien ihre ordentlichen Aerzte. 
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dachte md fenfite als handelte, fiel der beſten 
Geſinnungen ungeachtet in Traͤgheit und Lange⸗ 
weile. So ſtuͤrzte mit dem Kopf zuvorderſt, der 


in oͤdes Nachſinnen bertiefte und von hellen Be. 


griffen entbloͤßte Geiſt, in alle Truͤbſale, oder 
wenn man will, in alles Gluͤck des Aberglaubens 
‚und der Schwaͤrmerey. Go glaubte der Eins 
ſiedler manches zu fehen und zu hören was nicht: 
„war; unb fo bildete ex fich infonderheit ein, Offen» 
barung zu haben und wunderthätige Kräfte, 


Einbildung Hielt der groffe Grillenfaͤnger An. 
tonius für Empfindung und Thatfache, wenn er 
| waͤhnte, er habe durch die Kraft ſeines Glaubens 

und Gebets Waſſerquellen in der Wuͤſte hervor⸗ 
gebracht, Zeufel ausgetrieben , wilde Thiere ver. 
jagt, Efel bernünftig gemacht, Seelen handgreifs 
lich geſehen zum Himmel fahren, und Er ſelbſt 
ſey in ſeinen Entzuͤckungen ſichtbar in die au 
aufgeflogen. 


Einbildung hielt der groſſe Hieronymus fuͤr 
Thatſache, als er waͤhnte, er ſey vor den Richter⸗ 
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ſtuhl Gottes gerufen, und da befragt , wer bift 
Du? Hieronymus antwortete, ich bin ein Chriſt 
Ihm ward erwiedert, du lügft , denn du bift ein 
Ciceronianer und kein Chriſt. Diefe Worte 
machten-mich verftummen, fagt Hieronymus. Der 
Weltrichter befahl dag man mich mit Ruthen peit- 
free Die geſchah, ich ſchrie, und ındem ich 
mit Thranen um Erbarmung tief, hörte man 
unter den Peitfchenhieben kaum dieſes Wort. Ends 
lich wärfen ſich verfchiedene vor den Fuͤſſen des 
Weltrichters Nieder , und baten daß er mir ımeis 
ner Jugend ivegen verzeihe, und mir Zeit zur 
Buſſe laſſe, aber mit dem Vorbehalt einer viel 
haͤrtern Strafe, wenn ich mich jemals .wieder 
ſollte geluͤſten laſſen heidniſche Schriftſteller zu le⸗ 
ſen. Ich ſchwur mit einem Eide daß ich niemals 

wieder eenee Schrifificher lefen wolle (. 
Alfo 


C) Hieronymus bat taufendfach diefen Eid gebrv⸗ 
chen ; aber wie konnte er auch einen Eid halten, 
den er fchwur als ihm feine Eyriſche Einfam- 
feit den Kopf fo oft umdrehte? Ruffınus fagt : 
es ſey klarer als der m er nie aufgebörer 

babe 
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Alſo ward ich nicht ige gepeitfeht, und kam in 
die Welt zurüd. Nun glaube man aber nicht, 
fagte Hieronymus ald er vermuthlich Diefen Ima⸗ 
ginationsraufch.noch hatte, daß dieß einer von . 
ben Träumen geweſen ſey, die fo oft unfere Eins 
Bildung betrügen. Der Richterftuhl Gottes, vor 
dem ich niedergemorfen lag, ſey mein Zeuge, fo 
wie der gegen mich ergangene ſchreckliche Machts 
ſpruch. Bezeugen mag es mein wundgepeitfchter 
Körper, und die Schmerzen die mir davon nach⸗ 
geblieben find, und der Ernſt init dem ich ikt Die 
heilige Schrift eben fo emfig leſe ald vormals die 
Schriften der alten Römer. er 9 
& 2 Eite 
babe heidnifche Schriftiteller zu leſen. Er ſelbſt 
geftche, er babe den Porphyrius und andere 
Griechen geleſen, und dich müfle offenbar nach 
feiner: vorgeblihen Belichtung geſchehen ſeyn, 
denn vor jener Viſion verkand er noch nicht Gries 
chiſch. Er babe auch in den Eellen, die Ruffi⸗ 
nus mit einigen Mönchen bewohnte, die Dialo⸗ 
gen: des Cicero abfchreiben laſſen, und tbeuer 
dafuͤr bezahlt. Er habe dem Ruffinus, ale er 
einft 'von Bethlehem nach Jeruſalem gieng, ſei⸗ 


ne Buͤchertaſche in Verwahtung gegeben, und 
warte in 
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Einbildung nahm der Heilige Hilarion in fehe 
ser Einfamkeit für Thatſache, als er glaubte die 
fchönften Weiber befuchen ihn nackt in feiner Celle, 
und legen fich zu ihm Hin Darum erfchienen 
ihm auch , wenn er hungerte, die vortrefichfken 
Speifen. Darum glaubte.er, wenn er beten 
wollte, er höre Wölfe heulen und Fuͤchſe beiten. 
Darum fah er, wenn er fang, eine Menge Feche 
ter vor fich die ſich ſchlugen, einen der todt zu 
. feinen Fuͤſſen niederſiel, und ihn Dat, er möchte 
‚ doch fo gut ſeyn und ihn begraben. Darum fah 
er beym Mondlichte einen Wagen mit feurigen 
Pferden auf ihn losrennen, und , ald er den Nas 
men Jeſus ausſprach, ploͤtzlich die Erde fih 
vr und, diefes ganze Fuhrwerk verfchlingen. 
| . Ein 
in derſelben habe dieſer — — Dialog 
des Plato mit einer Heberfegung von Cicero ge 
fanden; und endlich habe er fogar in feinem 
Klofter zu Bethlehem die Inteinifche Sprachkunſt 
gelebret , und’ den Virgil, die eomiſchen und ly⸗ 
zifhen Dichter, auch die heidniſchen Geſchicht⸗ 
fehreiber den Kindern erfläret, die ihm von ib⸗ 


ren Eltern übergeben worden, damit er, fie in 
der Furcht Gottes erziehe. 


I 
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Eimbildung nahm der Anachoret Copres für 
Thatſache, als er verſicherte, ge fen im Feuer 
unverbrennbar geblieben; und eben fo der An⸗ 
achoret Helenus, ald er ersähfte, er habe feurige 
Kohlen in feinem Rod getragen und doch darein 
- ein Loch gebrannt, er fey auf einem Krokodill 
über ‚einen Fluß geritten , und ev. habe ein ande⸗ 
res Krokodil Durch ein Wort. getoͤdtet. 


Einbildung nahm der groſſe Anachoret Ma⸗ 
rariua für Thatſache, als er erzaͤhlte: Er habe 
Todte erwecket, oder ſie doch eine Zeitlang zum 
Reden gebracht; Er habe Hirnſchaͤdel mit feinem 
Stabe in der Wuͤſte berühret, und dieſe Haben 
ihm dann ihre Lebendgefchichte erzaͤhlet; Er habe 
einer Frauendperfon, die durch Zauberey in ein 
Pferd nerwandelt worden, die menfchliche Geſtalt 
Durch fein Gebet wiedergegeben; Er babe fich mik 
dem leibhaften Teufel handgreißich geſchlagen; 
Er Habe gefehen auf die Augen und den Mund 
eines jungen betenden Einſiedlers Teufel wie Flie | 
gen fich niederlaffen, aber auch einen Engel dabey 

. ‚ss. der 


N 
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der fie mit einem zweyſchneidigen Schwerdt ver⸗ 
jagte; Er habe geſehen, daß aus dem Munde 


eines andern Einſtedlers, wenn er betete und ſang, 


eine feurige Kette zum Himmel gieng; Cr habe 
zwey mal dem Teufel begegnet als er zu den an⸗ 
dern Moͤnchen in die Wuͤſte zog um fie zu ver⸗ 
ſuchen und als er wieder von ihnen zuruͤcktam. 
Das erſtemal ſey ihm der Teufel in einem leine⸗ 
"nen Kleide vol Löcher eeiigienen , und .an jedem 
Loch hieng eine Flaſche. Auf Befragen wozu Er 
dieſe Flaſchen brauche, Habe der Teufel geſagt, 
es waͤren in dieſen Flaſchen lauter Getraͤnke die 
er den Moͤnchen zu koſten gebe, indem doch je— 
ber wenigſtens eines darunter wuͤrde nach feinem 
Beſchmade finden. — 

Einbildung nahm der Abt Seranus für That. 
ſache, als er erzaͤhlte, er habe es durch Faſten 
and Wachen und die Kraft des Glaubens und 
Gebets fo weit gebracht, daß alle eifchliche Be 
gierden in feinem Herzen ausgelöfcht waren, wie 
man ein Licht auslöfcht, Aber dieß war dem 
| C peiligen 
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heiligen Seranus nicht genug. Er wuͤnſchte aus 
Eifer für die Keuſchheit, wie die heiligen Schrift⸗ 
ſteller verfichern, "daß diefe Todtung der Leiden 
ſchaften im. immern Dienfchen fich auch auf die 
Reinheit ini Aeufferdichen erſtrecke, und daß er 
alſo nırch: Dieenigen natürlichen Bewegungen au 
- einem gewiffen Theile nicht mehr empfinde, von 
dem Plato fagt, er fey der Sin des Begehrens. 

Serannd dachte, da es dem Menſchen durch 
Arzneymittel oder auch durch ein Meſſer zuwellen 
gelungen ſey, Die, Rejtkungen der Ratur zu unter⸗ 
druͤcken, ſo muͤßte es Gott viel leichter ſeyn nach⸗ 
dem ihn jene erhabene Reinheit des Herzens ge⸗ 
ſchenlt ſey/ dieſelben ganz andinrolten, Durch 
ein Wunder werd ibm dieſe anbaltende „Witte ger 
mährt; ein Engel kam und riß.ihm. ganz fachte 
die — — Aergers mit einer Br weg. 


Ale — und Einfebter — * al⸗ 


les geſchehe vermittelſt der Kraft des Glaubens 


und Gebet. Eigentlich waren aber alle diefe 
— entweder zur Erbauung erſonnene 
G 4 Maͤhr⸗ 
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Mährchen, “oder weiter nichts als Eusihunge 
im der Einfamkeit warm und. fiegfam gewordener 
Köpfe. Mit diefer Fliegſamkeit der Imagination 
war es leicht-auf geifttiche Abenteuer auszureiten; 
und dann Dinge zu fehen, die mehr geſellſthaft⸗ 
liche, N und Faltblütige Menfchen niemals 
ſehen. 

Schreckliche Langeweile und mannigfaltige 
Kraͤnklichkeit dee Seele und bed Koͤrpers war bey 
Mönchen und Einfiedlern eine unlängbare Wire 
kung der Einfamteit. Wie langfam und ſchwer⸗ 
fällig mußte die Zeit für fe fortrollen, wenn dee 
Egyptifche und Orientalifche Himmel fie zur Ar⸗ 
beit träge machte, und wenn die Sonne dann 
nur kangfem uͤber ihren freudenlofen Tagen untere‘ 
ging. Ach wer hat den Zuſtand nicht erfahren, 
den ein tiefer Grundkenner der Egyptifchen Eine 
fiedier, Eaſſtanus, fo meifterhaft fchildert, Inden 
er diefen armen Tröpfen nicht üble Kegeln gicht 
demſelben gu entgehen I 
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Etel des Herzens und Verdroſſenheit zu allen 
Dingen nennt Er dieſen truͤbſeligen und leider in; 
her allgemeinen menfchlichen Natur nur allzuſehr 
gegrimdeten Zuftand. . Er überfällt.und plagt: 
Einfiedter- und Moͤnche, fagt Caſſtanus, die ihre 
Wohnung oft von einem Orte an den andern ver⸗ 
ſetzen. Seine Merkmale find Abſcheu vor der’ 
Woͤnchswohnung und ‚Ekel vor dev-Gelle: Ver⸗ 
Achtung dee Bruͤder; Traͤgheit zu aller Arbeit; 


Herumſchweifen auſſer der Celle; Seufier; Sehn⸗ | | 


ſucht nach entfernten Gegenden; Muͤdigkei; ſtar⸗ 
ker Hunger; aͤngſtliches Betragen; unnuͤtzes Bes‘ 
füchen , und Schlaf zur Mittagszeit. Ich fadere‘ 
jeden Arzt und jeden Seelenmahler auf, mir dies 
fen Zuſtand treffender darzufichen als ihn Gafı 
flanus dargeſtellet hät ). 


Dieſer Seelenmahier hatte von ſeiner erſten 
Jugend an, fe zu Bethlehem i in einem Kioſter 
| & 5 | — gelebet, 


© Wie nobieriſb und rahrend in Aula das 
Bild des Caſſianus von einem Moͤnch den Lan⸗ 

geweile druͤckt: Saepiusque egreditur et ingre- 
ditur cellam, et ſolem velut ad occaſum tar- 
dius properantem crebrius intustur. 
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gelebet, und alſo wußte er aus eigmtr Erfah⸗ 
rung wie es einem Moͤnch ums Herz ſeyn muß. 
Sodann if er-gegan das Ende des vierten Jahr⸗ 
hunderts vach Egypten gereiſet, und hat daſelbſt 
ſiehen Jahre bindurdy , die Emſtedler und. Mönche 
auf dem Nüriſchen Gebuͤrge, in der Stetifchen - 
Wuͤſte, und.in Thebais beſuchet. Ueberdruß des. 
Lebens muß ſehr häufig in den Egyptifchen Eins 
fledeleyen und Gellen geherrſchet .baben , weil Caſ⸗ 

ſianus in feinem Werke von den: Kloſtereinrich⸗ 
tungen, nder. von, ber Lebensart der Mönche in . 
den Morgenlaͤndern, dieſen Ueberdruß oder Ekel 
des Herzens zu den acht Oaupttaflern der Moͤn⸗ 
che zaͤblet; und weil er dieſelben dagegen eben ſo 
kraͤftig warnt, als gegen ihre uͤbrigen Haupt⸗ 
laſter, die Freßſucht, den Trich zur Unzucht, 
die Neigung zum Zorn, die eingemurselte Trau⸗ 
rigkeit, die eitele Ruhmſucht und den Stolz. Wel⸗ 
ches Geiſtes Kinder alſo Die_Egvptifchen Einf» » 
lee und Mönche waren, fieht man aus‘ diefen 
Laſtern und Krankheiten, zu deren- Heilung Caſ⸗ 
fianus fo Herzliche Vorfchriften giebt, J 


Men⸗ 


) 


Sechstes Capitel. 107. 


Menſchen warez ſie. Aber ihr ameblicher 
Grundtenner Obereit, verſchweigt nmicht nur alle 
ihre Fehler und Verbrechen; ſondern er. iſt frech 
genug ſogar ihre Krankheiten und. vorzuͤglich ih⸗ 
re Melankolie abiukdusnen,-: 


Melankolie und Wahnwitz waren nicht. nu, 
in Egypten zumal und in. den Morgenländern, 
Veranlaſſungen des Triebes zur Einfamteit, fony 
dern auch gar nicht ſeltene Wirkungen der Ein. 
famteit. Vielen Einfiedlern wurden in ihren 
Höhlen und Einöden die Köpfe fo warm, daf. 
man fie nach. dem Zeugniß des Biſchofs Heracli⸗ 
des in Die Welt zuruͤckſchicken mußte, um fie wie⸗ 
. der abzukuͤhlen. Eben diefer -Heraclides fagt, dee 
Weltuͤberwinder Valens fey von feinen Mitbrüs 


dern an Ketten gefchlagen worden, und in dieſen 


Umſtaͤnden ein Jahr geblieben, indeß da die Bruͤ⸗ 
der immer neben ihm auf den Knien lagen, und = 
für feine Herſtellung haten. Der heilige Hierony⸗ 
mus, ein umperwerflicher Zeuge, verfichert: es 
gebe Mönche und Einſiedler, die durch den Yufa 
Sr enthalt 


/ 
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enihalt in ihren Tellen, durch unmaͤſſiges Faſten⸗ 
vurch ihren Ekel gegen die Einſamkeit, und durch 
allzuvieles Leſen melankoliſch werben, und Kipper 
kratiſchen: Rath viel mehr bedürfen als feine Er⸗ 
mahnungen. Inden Schriften des Bregerink 
von Nazianz finden ſich Beyſpiele von Moͤnchen 
Aus feinem Kirehfprengel ; die blos, um der boͤ⸗ 
ſen Welt zu eiltgehen, ſich durch Hunger tödteten 
oder Ach mit einer Strick, oder durch einen 
Eprungin Abgründe aus der Welt halfen. Ran 
liest in des frommen Tillemonts Denkwürdige 
feiten der Kirchengeſchichte, aus den erſten Zei⸗ 
ten des. Einfiedlerwwefend und der Mönchereg, Ber⸗ 
fdiele von Mönchen die ihrer unuͤberwindlichen 
Ver ſuchungen wegen fich von Felſen herabgeſtuͤrzet, 
den Bauch, aufgeſchnitten, auf mancherley Weis 
fe ſich getödtet Haben; auch ebenfalls bey Tille⸗ 
mönt Beyſpiele von Egyptiſchen Nonnen / die ſich 
im allererſten Nonnenkloſter erhenkten und erſaͤuf⸗ 
ten: Hochgetriebene Moͤnchsthorheit und eremi⸗ 

uiſcher Trug führten natürlicher Weile zu Des 
Jantolie und Tollheit. Auch nahmen dieſe Uebel 
| — | unter 
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unter ben armen Eiſamen von Valaͤſtina ſo fee, 


überband, daß im Jahr 491 bey Jeruſalem ein 
ordentliches Hoſpital für die unglücklichen Opfer 
der Möncherey und. ber Einfi jedlerwuth errichtet 


werden mußte, die dort in IH und — 


toll — 


Solche Thatſachen verſchweigt Sanci — 
der in den Lebensgeſchichten der Anachoreten und. 


der Mönche nichts ſah, als was er in. feiner. 
fanatifchen Begeifterung darin fehen wollte; Der 


ſich in Sachen der erfien Kirche. für den tiefſten 


Grundkenner und größten Gelehrten anf- Exden 


hält, und entweder vollends keine Kirchengefchichte 


nie ‚gelefen hat, oder nicht glaubt dag jemand 
aufier ihm Kiuchengefchichte Jiedt, der mich, oh⸗ 
ne daß auch irgend ein Menſch in Deutſchland 


en Wort: Dagegen zu erinnern hatte, öffentlich . 


in feinen - Schriften der Hölle, und dem Teufel 
übergab, weil ich Dieß alled auch nur erſt von ferne: 
errathen ließ; und dem anigt Leine Art bon, Rache. 
IRRE übrig vn, ba ich rollends uͤber das 
— 


— 
- 
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Moͤnchsweſen denke und ſchreibe, wie jezt jeder 
vernünftige Menſch deruͤber denkt und ‚fchreibt, 


uUm Dominikaniſche Wuth an mir alleine aus⸗ 
üben, um allgemeinen Abſcheu gegen mich als 
leine anzuzuͤnden, verfichert diefer Heilige Winde 
beutel: Kein Kirchenichriftflellee” und kein Philos 
fop habe nie von den Anachoreten gedacht‘ wie 
ich, und keiner habe fo ſchaͤndlich gegen’ fie ges 
ſchrieben. Aber Sant Obergit, der hoͤchſt ner, 
muthlich feinen einzigen: neuen philofophifchen 
Kirchenſchriſtſteller kennt, Hätte wenigſtens doch 
wiſſen können, daß einer der größten und bekann⸗ 
teften Lehrer der Kirchengeſchichte, der felige 
Kanzler von Mosheim, rund heraus behauptet 
und beweifet: die Lebensbefchreiber aller dieier 
Heiligen weiden ihre Lefer mit nichts als wun⸗ 
derfamen und abgeſchmackten Fabeln, und geben 


eine andere Menfchen und zur Nachahmung als 


Rafende und Thoren, die ich felbft Gewalt an 
gethan, und“ Vorſchriften ertheilet zu einem har⸗ 
“ten und feltfamen Leben. Hunger und Durſt Ich 

Zr —— den, 


J 
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den ; nackt wie Narren auf dem Lande herum⸗ 
laufen, ſich in ein kleines Loch einſchlieſſen, mit 
verſchloſſenen Augen ich weiß nicht was für ein 
göttliched Licht erwarten, halten fie für Heilig und 
ehrwürdig. Ye weniger ein Menſch gefunden 
Verſtand zeigte, defto fefter konnte er hoffen, fagt 
Mosheim, man werde ausrufen: er m ein Heili⸗ 
ger und ein Halbgott. 2 


Alte THorheiten And aber dadurch noch nicht . 
erfchönfet , die man als Wirkungen einer durch 
Einfamkeit naͤrriſch gewordenen Imagination bes 
trachten kann. Diele Einfame glaubten fie ha⸗ 
ben den Geiſt Gottes, oder ſie ſeyen vollends 

eins mit der Gottheit, wenn ſie ganz geiſtlos wa⸗ 
ren, aller Gefuͤhle ſich beraubten, und, wie ſie 
es nannten, philoſophiſch ſtarben. 


Solche ſpekulative Koͤpfe ſahen immer hin 
nach einem einzigen Fleck, um dadurch ihre Lei 
denſchaften zu zerdrüden, aͤuſſerlich wu flerben, . 
und dann deſto mehr die Centralkraft ihrer Seele‘ 
zu erhöhen und zu fehärfen. Maͤnner von dieſer 

Geiſtes—⸗ 
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Geilteskraſt , fofien wie der heilige Bernhard, 
Oehl für Wein, Phythagoras verlangte zwar, 
um die Seele allmaͤhlig in dieſe erhabene Lage 
zu verſetzen, und von allen ihren Banden zu be⸗ 
freyen, daß fie ſich vorläufig durch mancherley 
Verſuche purgire, und ſich dann ſtufenweiſe zur 
Betrachtung des Ewigen erhebe. Erſt rieth er 
die. Mathematik. Aber dann, ſagte er, loͤſe 
ſch alles zuletzt auf in Eind, in das Anſchauen 
Gottes. Dahin führeiede Wahrheit. Abwerfen 
muͤſſe darum die Seele ihren Koͤrper, von allen 


Leidenſchaften ſich losreiſſen; philoſophiſch ſter⸗ 


ben, Aller Umgang der Seele mit dem Leibe 
höre dann auf, und fo feige man zu Gott durch 
Erleuchtung , Gebet, Einfamfeit und Stille. 


Abrufung der Seele von aller Sinnlichkeit, 
vaͤnzliche Wendung des Geiſtes zu Gott durch Bes 
taubung des Körpers ‚ tiefe Spekulation und 
! ſtrenges Faſten war bey den Neuplatonikern des 
zweiten Jahrhunderts der Zweck aller Philoſophie, 
und die hoͤchſte Weisheit. Unübertrefich haben 
| | fih 
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ſich auch die chriſtlichen Anachoreten, und nach 
ihnen alle Myſtiker in dieſe hoͤchſte Weisheit Hits 
eingeſtaunt. Macarius von Alexandrien oder der 
jüngere wie man ihn auch nennt, fol einft vers 
fuchet haben, fünf Tage hindurch, an gar nichts 
‚als an Gott zu denken. Er fchloß fich ein, das 
mit ex durch niemand beunrubiget werden könne, 
und dann-. fprach er zu feiner Seele: huͤte dich 
Daß du nicht vom Himmel herabſteigeſt; du haſt 
Engel und Erzengel, Cherubim und Seraphim, 
alle himmliſche Mächte, deinen Bott und deinen 
Schöpfer; verlag den Himmel nicht, laß dich nicht 
herab zu niedrigen und irdifchen Dingen. Mas 
carius blieb zwey Tage und zwey Nächte in Dies 

. fee Gemuͤthsverfaſſung; aber der Teufel ward - 
Darüber fo wütend, fagt die Legende, daß er dem 
Macarius eingab, er fen in eine Feuerflamme ver 
wandelt, alles um ihm Her entzuͤnde ſich, Er 
ſelbſt brenne; und nım erfchrad Macarius dar⸗ 
uͤber ſo ſehr, daß er am dritten Tage ſeinen 
Vorſatz aufgab, und wieder an irdiſche Dinge 
dachte. | 


Il, Theil, 2. Heid⸗ 
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Heidniſche und chriftliche Einfame kamen bar, 
inn völig überein, um die Seele von dem Koͤr- 
\ per zu entbinden und ganz Eins zu werden mit 

Gott, müffe man täglich viele Stunden: hindurch 
z hartnaͤckig und mit unverwandtem Blicke auf ei⸗ 
nen Punkt hinſehen, und fo hebe man ſich ars 
ſich ſelbſt Heraus, ſehe dverwunderungswuͤrdige 
Dinge; vderemige ſich mit Bolt, und genicfe eine 
. ARE — 


| Die Mollter von PETER nennen - Gott 
| ſelbſt Achar, den Unbeweglichen, und ſtaunen ſich 
über den tiefſtnnigſten Betrachtungen des Nikpte, 
. als des Urſprungs Aller Dinge, ſelbſt zu nichts, 
Ihre Brüder die Zaire haben einen Drden, den 
man dend Orden der. Erleuchteten oder ganz mit 
Gott Berbundenen nennt. Die Gelchichte ihrer 
Geherey it beinahe der ganze Inbegrif der Ge 
ſchichte der Mofit. Diele Erleuchteten haben bie 
Weit übertvunden, "gehen dann abfeiten, etwa auf 
einen abgelegenen Garten, behelfen fich da ganz 
— eſſen — man ihnen was zu eſſen 

bringt, 
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bringt, leben von der Gnade wenn man ihnen 
nichts bringt, verſenken ſich ſo tief in die Beſchau⸗ 


lichkeit daß ſie ganze Stunden auf einen Punkt 


Hinkucen, aͤuſſerlich nichts fühlen und ſich nicht 
bewegen ; aber dann erblicken fie auch, wie fie 


derficheen, mit Iebhafter und unnennbarer Freude u 


Gott, als ein fehr weiſſes, ſehr helles und ganz 
| unerklaͤrliches Licht, Einige Tage vorher geniefs 
fen fie nichts als Waffer und Brodt, verfenten 
ſich in die tieffte Stille, . fehen dann eine Zeits 
| kang mit ſtarren Blicken in die Hoͤhe, laſſen hier⸗ 


auf ſachte die Augen ſinken, kehren ſie endlich = 


beyde mit dee ganzen Eentraltraft der Seele nach 
der Spike ihrer Naſe; und nun erſcheint dieſen 
Centralbruͤdern das weiſſe Licht. 

Die Myſtiker von Indien und aus dem 
neuern Egypten überwinden die Welt durch eine 


Ratwerge, Die Egypter verfertigen diefelke aus 


Hanfblättern und Waller, und nehmen Davon 


fünfmal die Groͤſſe einer Caſtanie, auch zuweilen 


mehr; eine Stunde nachher werden fie betrunken 
92 uund 


— 


. 
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J und toll, und ſehen alles was ſie wollen. Eine 


‚andere Latwerge bringt man fehr Häufig aus In⸗ 
dien nach Egypten die auf die Imagination bey⸗ 
nahe eben ſo wirket, wie das Anachoretenleben ; 
aber nur viel ſchneller. Erſt macht fie frölich, 
dann angenehm rafend, dann zornig und toll, 
dann traurig furchtfam und in Thraͤnen zerfließ⸗ 
ſend, dann müde und ſchlaͤfrig, und nach dem 
Schlafe voͤllig geſund. u —— 
I 

Myſtiker ohne folche Latwergen findet man in 
der Welt beynahe wo man hinſieht. Unter dem 
Kaiſer Hoei Ti entſtand um das Jahr Chriſti 
"304 eine myſtiſche Sefte in China. Sie nann⸗ 
ten ſich Lehrer det Leerheit und des Nichts; und 
zeigten ebenfals die Kunſt wie man alle Kraͤfte | 
der Sinne und der Seele binden, und zu einem 
Quietismus gelangen könne, pon dem fie glaubs 
ten, er ſey der Zuſtand der hoͤchſten Voukom⸗ 
menheit. Safen nenmen die Myſtiker in Ja⸗ 
pan eine «tiefe Meditalion uͤber die Geheimniſſe 
der Geotthen worian der Menſch gegen alle aͤuſ⸗ 
et ä ſerliche 
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ferliche Eindrüce der Sinne mernpfindlich wich; 
und wie leblod, Die Priefter des Xaka verſetzen 
fich in dieſen Zuſtand. Darma, einer von den 
Nachfolgern des Taka, fchnitt fich die Augdeckel | 
weg , weil er glanbte, fie fenen ihm bey feinem 
ecſtatiſchen Betrachtungen hinderlich; er iſt io 
Japan ein groſſer Heiliger. In einem Pegua⸗ 
niſchen Tempel der Stadt Judia in Siam wird 
ein coloſſaliſches Bild des Xaka angebetet, das 
eben fo wie Er, in religioͤſem Nachdenken und 
myſtiſchem Vereinigungszweck huckt und kuckt. 
Die Prieſter dieſes Sehers ſetzen ſich, ihrer Or⸗ 
densregel zufolge, bey ihren gottesdienſtlichen Ue⸗ 
bungen, taͤglich auf einige Zeit in dieſe Poſitur, 
von der fie glauben, daß der Menſch darinn 
ganz aufhoͤre Menſch zu ſeyn. Die Malabaren 
nennen deswegen eine gewiſſe Gattung ihrer ein⸗ 
ſamen Seher Saniakanen, das ift, Menſchen 
ohne Blut. 


Obereit und ſeine Freunde haben ſich zwar 
noch ist erdreiſtet vorzugeben, fig feyen Men⸗ 
23 ſchen 


— 


Blitze, zuruͤckfaͤhrt. | 


118 Ueber die Einſamkeit. 


ſchen ohne Blut, denn dazu ſind fie zu choferifch 
und zu wütend, Aber fie fagen doch, wir haben 


den Tugendlauf der Erfahrungstheologie bis zu 
ihrem Ziele zur Einheit mit Gott, ſelbſt vollen 


bet und Proben davon abgeleget; und aus jenen 


griiechiſchen, eghptiſchen, indifchen, chinefchen 
apaniſchen, ſiameſiſchen und malabarifchen Proͤb⸗ 


chen kann man ungefehr auf dieſe — 
ſchlieſſen. 


Gaͤnzliche Einſiedeley und tiefe cdaenche 
Stille beguͤnſtigen zwar allerdings die erhabenſte 
Tugend, und vielleicht ſelbſt den kuͤhnen Gedan⸗ 


ten eins zu feyn mit Gott. ber Myſtik, das 


iſt dem Wortverffande nach, geheime Theologie, 


Ind Alles was fie in der Ehriftenbeit feit ihren 


erften Urfprüngen mar und wirkte, zeigt Doch im⸗ 
mer, welchen Antheil die Einbildungskraft an den 
Viſionen ihrer Schuͤler hat, wie furchtbar oft die 
myſtiſchen Heiligen und SHeiliginnen fafeln, und 
wie jeder Bartlöpfige Myſtiker vor jedem deutlich - 
aufgellärten Religionsbegriff, wie gefihredt vom 


Urquell 
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Wronek allen MN: unter den Chriſten and 


eigentikche erfle Veraulaſſung allen Moͤncherey uad 
alles Heiligen Muͤqtaganges mar, auffee einigen 
miederhamenan Behren des Esangeliumd, die Ale⸗ 


xandriniſche oder Neuplatenſche Phüo ſophie / durch 


vie ihr Stiftcce Ammdius Heben und Chriſten 
aunter eine Kapate bringen wollte. Nach den 


Lehrbegriffen dieſer Schule behaupteten die Urhe⸗ 
ber der Myſtik, die Seele jedes Menſchen ent. 


halte etwas goͤttliches, has iſt, unſere Vernunſt 
feh aus Gott in und gehffen "und dieſes Licht 
allein muͤſſe ung leiten. Die erſten Myſtiker 
laͤugneten ganz ı, ba Durch Arbeit und Fleiß Die 
ſes göttliche Feuer ſich in und entzuͤnbe, und var⸗ 
um verwarfen ſie alles eilele Streben nach menſch· 
licher Wiſſenſchaſt und vernunfimaſſiger Bildung 
des Geiſtes. Sie riethen im Gegentheil nichts 


als Einſamkeit, Stillſchweigen, Wegwerſuns al. 


ler Arbeit, Ruhe, Unthaͤtigkeit und Kreutzigung 
des Fleifched; und ſo hofften fie, es gebe ſich 


dann von felbft mit dem innern Lichte Alles 


fehre unmittelbar zuruͤck zu Gott, fagten fie, ſo⸗ 
— nr 94 | bald 


2 
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bald man alle menfchläche Dinge vernachlaͤſſige, 
fobald man Augen und Sinne der Anſteckung 
der Sinnlichkeit entziehe. Alsdann genieſſe der 
mit Gott verbundene Menſch nicht nue Wonne 
über alle Begriffe, fondern ex. fehe auch die Wahr⸗ 
beit nadt. und ganz. “Feder andere Hingegen: 
ber. fein Myſtiker fey , ſehe alles falfch und alles 
verwirrt. 


Ein wahnwitiger Grieche, ber angebliche Diss 
unfus Areopagita, erhub dieſe thörichte Theo⸗ 


logie des dritten Jahrhunderts im vierten zu eis 


ner gröffern Vollkommenheit. In Griechenland 
| und Sorien verbreitete Er eine allgemeine Fine 

ſternij in der menſchlichen Seele. Er zog hinter 
Be? ber eine Menge Menfchen in die Einfamteit. 
Alle lebten in heiliger Traͤgheit. Ale wähnten 
bey Foren Faſten und der Kreutzigung ihres Flei⸗ 


ſces ge ſcven nun an ihrem Ziele, der Einheit mit 


Gott, und haben davon Proben abgeleget. 


Solche Seher Hielten fich Damals, wie anit, | 
für die allervolllommenſten Chriſten. Viele ein⸗ 
| — 
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fältige umd Dumme Menſchen zogen Re dann wies 
der im fünften: Jahrhundert an fich, zumal in 
allen Provinzen des Orients. Sie lebten, um 
Gott im, innern Sinne gu fühlen, wie wilte 
Thiere und wie Wahnwitzige. Pfeiler der Miya 
Kit und die berühmteften dieſes Ordens waren 
damals die. Säulenheiligen, die zu groſſemn Ers 
ſtaunen des Pöbeld fick wie goldene Kälber- auf 
hohen Säulen anbeten ließen, 


J ⁊ 


Simeon, deſſen Geſchichte man in meinem 
vierten Capitel gelefen hat, . der bewunderte Urs 
beber dieſer myſtiſchen Uebung , erlangte ayf .feis 
ner Säule in Syrien unferblichen Ruhm. Viele | 
abmten feine Lebensart nach ‚ in Syrien, und in 
Palaͤſtina. Erſt im zwölften Jahrhundert erlofch, 
in den Morgenländern diefe myſtiſche Thorbeit. 
Im Decident hatte fie keinen Fortgang; denn die 
Bifchöffe lieffen die Säule niederreiffen, auf der 
ein Lombardifchee Mönch, Namens Bulflait, im 
Jahre 591 in der Gegend von Trier dieſe myſti⸗ 
ſche Uebung verſuchte. Es mag auch ſeyn, dag 
95 BVulfi⸗ 
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Vulſilaik ſelbſt feinen Kopf dabey nicht ſehr er⸗ 

leuchtet fand, denn. in dieſer an ſich ſchon viel kaͤl— 
tern Gegend ſtand dieſer Märtyrer der Moſtit, 
mitten im Winter , barfuß auf feiner Saͤule. 


Bon Myſtik wußten nun weiter unfere Abends 
länder noch nichts , bis Kaifer Michael im neuns 
ten Jahrhundert den unkaiferlichen Einfall harte, 
Ludewig den Frommen mit einem Eyenblar der 
| untergefchobenen Werte des D:onyfius Arcopagita 
zu beſchenken. Johann Scotus, der berühmte 
Hofphiloſoph Carls des Kahlen uͤberſetzte dieſel⸗ 
ben. Sie fanden gleich anfangs in Kloͤſtern und 
ſodann auch allenthalben den allgemeinften Beh 
fall ; und nun rühmten ſich, in einer Reihe von 
Jahrhunderten, unzähliche myſtiſche Einſame der 
gaͤnzlichen Erloſchung ihren Menſchheit / und ih⸗ 
ver völligen Auferſtehung an Gott. 


Alber auch in der tiefſten Einſamkeit hat es 
doch nielleicht, im unfern Ländern kein Moſtiker 
weiter gebracht als Die Omphalopfgchiften, Mar 
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weiß and der Kirchengeſthichte pr Weriehuien 
Jahrhunderts, dag damals Die Moͤnche vom Yen 
ge Athos behampteten, dad Licht weiches bey der 


Verklaͤrung Jeſu Chriſtt auf dan Berg Thabor 
erſchien, fen unerſchaffen und Gott ſelbſt gerufen, 
Sie rühmten ich die Vollkemmenheit des Gebe⸗ 


tes fo weit gebracht zu baden daß fie wit ihren 


leiblichen Augen dieſes Licht fehen konnten, umd 


‚glaubten fie ſeyen num an der oberſten Spitze 


der Mofil. Gregorius von Palamas war ibr 


Heerfuͤhrer; er hatte den Hof von Canfanting, 
pel, wo er war erzogen worden, um den Moͤnchs⸗ 
ſtand verlaſſen, und war nun Erzbiſchof in Theſ 


ſalonich. Man nannte dieſe Moͤnche Omphals | 


pſychiſten, Das ift, Beute weiche die Seele im 


Nabel haben; denn in ihren Gebeten flükten fie 
ihren Bart auf ihre Bruſt, und richteten Die Au⸗ 
gen mit der ganzen myſtiſchen NER: Dep 


Seele auf ihren Bauch. 


Myſtik ward aber auch Bedürfnif, Kühlung 


und Labſal für viele J BR, in Zeiten da 
eine 


— 
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ine unfinnige Sthultheslogie alle‘ Religion vers 
drängte. Edle Herien tonnten ſich nicht mehr 
ben dem beruhigen, was die Kirche lehrte. Dit 
Her bekannten ſich im fuͤnfzehnten Jahrhundert 
verſchiedene vortrefliche Männer zur Myſtik, und 
unter dieſen vorzuͤglich Hieronymus Savanarola 
und Thomas von Kempis. Kein Buch in der 
Welt ward häufiger gedruckt und gelefen als das 
in alle Europäifche Sprachen überfegte Buch des 
Kempis von dev Nachfolge Jeſu. Sanct Ober, 
eit ſagt in dieſem Buche liege das wahre Kern 
gut der Myſtik. Aber Kempis ſtellt Welt und 
Gott immer einander entgegen, und ſetzt die Selbſt- 
verlaͤugnung und Weltverläugnung darinn, Daß 
man ale in der Welt veradite, allen Umgang/ 
alle Freuden ſliehe. Scharfſinnige und "daher 
mehr auf Wahrheit ald flatterhafie Eindrücke drin 
gende Religiondiehrer unſerer Zeit haben gezeiget, 
daß des Heilandes Leben nicht fo war; und noch 
weniger geben fie fich mit dem zufrieden, was 
Kempis von der Liebe zu Gott und Jeſu mit 
nichts als möge wielender und ins Roman⸗ 
a 
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bafte fallender Empfindung fagt. Und dann ſe⸗ 
hen ſie in diefem Buche über die Nachfolge Jeſu⸗ 

nichtd von der heiljamen Gefchäftigkeit für Die 
Welt, nichts von der Maͤſſigkeit; wenig und un⸗ 
beſtimmt von Menſchanliebe und ihren Zweigen. 
Sie fanden endlich das ganze Werk, dieſes wahre 
Kerngut der Myſtik, fb allgemein und entfernt, | 
daß fie nach ernfllicher Durchleſung nicht mehr 
wußten, was denn auch eigentlich Chriſten⸗ 
thum ſey. 


Bey ſo weniger Aufklaͤrung, bey ſo elenden 
Religionsbegriffen, machten nun freilich die Koͤpfe 
der Myſtiker, in Abſonderung von der Welt 
- und einſamer Verborgenheit, zuweilen eniſetzliche 
- Sprünge. Aus ihrer fo ſehr geliebten Einſam⸗ 
‚Reit, diefer an fo vielen andern Verirrungen ver 
menfchlichen Seele fo fruchtbaren Quelle, ſidß 
"vieleicht alles Grillenhafte der Myſtik; aller der 
Duͤnkel von einem innern Sinn der ſich über Die 
Grenien der menfchlichen Vernunft erhebe, und 
uͤbernatuͤrlich Doch vorhanden ſey , wenn ihn auch 
| mM. 
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die Dhiloſophie nicht entdecken koͤnne. - Die my 
ſtiſche Kaputze muß dem fchon tief im Gefichte 
Ben, der wähnt, daß er weit über dad gemeine 
Maaß hinaus geiftige Harmonie, Veränderungen 
feiner felbft und feines inMern Zuſtandes, Eine 
wirkung fremder Subſtanzen in die feinige em⸗ 


pſfinde. Aber fchade dag nur folche Menfchen 


hiervon Erfahrung haben, die Schüler jind von 
Yacob Böhm, dem Schufter und Poet in Goͤrlitz. 


Erblicket auch ein Wahnwihiher Dinge im 
Stillen, die kein vernünftiger Menſch ſieht, er⸗ 
langet auch ein Schuſter aus Ermangelung des 
menſchlichen Verſtandes den göttlichen; ſo ver 
miſſen Doch die unbefangenften Lefer, auch in dem 
Schlichten und Wahren, das ſie zuweilen in Ja⸗ 
cob Boͤhms Schriften finden, dieſe Spuren von 
Goͤttlichteit. 

Aber man hat gang neuerlich im: deutſchen 
Muſeum (*) ausgerufen: Doctor Byron von 
Manchefter Habe in den letzten Jahren feines 
c) Vom November 1783. 478: G. 
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Lebens Deutfch gelernt, um Jacob Böhm im 
Driginal zu leſen, und dann geſagt, wohl mir, 
nun verſteh ich dich, goͤttlicher Jacob, verblendet 
ſeyd ihr verdorbenen Herzen, die ihr ihn nicht 
faſſet? Newton, Str Hat Newton fogar, fey 
ein feiffiger: Leſer Jacob Boͤhms geweſen, habe 
weittäufige Auszüge aus feinen Schriften gemacht, 
und habe aus ſeinen drey Gefegen der Natur die, 
Lehre von der Attraction und den Geſetzen ge⸗ 
ſchoͤpfet, nach welchen ſich die Planeten bewegen? 
Und in England ſey, im Jahr 1781 der vierte 
Band der Ueberſetzung von Boͤhms Schriften 
unter folgendem Titel erſchienen: die Werke Ja⸗ 
cob riet des deutfchen Weltweifen ? 


\ 


Sorgfältig bat aber auch der — Dis 
| ſeiſ uns verſchwiegen, wie es im Jahre 1781, 
in England, dem deutſchen Weltweifen gieng? 
Hirnverbrannte, hieß es in England , müffen 
Boͤhms Schriften Iefen, um alles darinn zu fer 
ben, was nicht darinn iſt. Männer von dem 
geprüfteften Scharffinn und der fchärflien Denk 

| Ä | kraft 
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teaft geſtanden Öffentlich in Londen: fie haben 
Jacob Boͤhms chymiſch metaphyſiſch miyſtiſche 
Probleme mit eben ſo vieler Aufmerkſamkeit fius 
dirt ald den Euclides felbit, und weiter nichts Das 
bey empfunden ald den Verdruß, fie haben ihre 
Zeit verwüftet, und ihre Köpfe oft über einem ges 
meinen Iumpichten Gedanken zerbrochen, den in 
einfaͤltiger Menfchenfprache ein Kind verftünde, 
Jacob Boͤhm mache eine unnatürlihe Anwen- 
- dung chymifcher Ausdrüde auf Gegenflände der 
Metaphyſik und der Theologie, Er vermenge Diefe 
mit Alchymie und Cabaliſtik. Er Dränge die Uns 
gereimtheiten jeder Afterwiffenfchaft, die Träume 
der Sterndeuter, die Grillen der Rofenkreuger, 
und die Vifionen der Myſtiker, in feinen Schrife 
ten wie in einem Brennpunkt zuſammen; und 
Er ſey ſelbſt das größte Beyſpiel und der ſchaͤrf⸗ 
fie Beweis , der innigen Verbindung aller diefer 
verſchiedenen Gattungen des Unfinns, 
Soolche myſtiſche Pröbchen und Proben erre⸗ 
.. gen aljo Doch wohl bepläufig den Gedanken: dag 
in 





‚, 
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in. ve. ehrwuͤrdigſten Einſamkeit und erhabenſten 
. Stile ‚aus der innigſt gefuchten Bereinigung mit 
Gott, und aus ber bermeinten myſtiſchen Nach⸗ 
fölge Jeſu, wie aus allem was nioſteridſe Weide 
beit: mit ihren! Zauderſtab berühret, weiter nichts 


wird, als Spiel der Srmadinain und ſchwaͤr⸗ 
merifcher Trug? a Zu 


Weibermyſtit gedeyt jedoch, wie man ſehen 
wird, in der Einſamkeit noch weit beſſer al 
Mannermoſtt. Weiblerumſinn geht, wie Mens 
ſchenkenner wiſſen, immer noch viel weiter als 
Maͤnnerunſinn, denn weibliche Reibarkeit giebt 
Convulſionen, und männliche mehrentheild nur 
Krämpfe, Alles was bey Männern weiter nicht?‘ 
it als Wahn, verwandelt ſich bey Weibern in 
Leidenſchaft und Wuth. Plato Hält darum die 
Weider für Urheberinnen alles Aberglaubens und 
aller Schwärmeren ; und. mir deucht Plato habe 
doch nicht ganz. unrecht, weil auch ſchon Hippo» 
crates fügt: Weiber nehmen immer groͤſſern An⸗ 
theil an allen Spüfgefchichten ald Männer, und 

‚II Theil, 3 ſolche 
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ſdiche Geſchichten verruͤclen auch jenen weit — 
figer als dieſen die Köpfe. 


Die Somptomen der Myſut muß man dar⸗ 

um auch vorzüglich bey Weibern ſtudiren wenn 

man wiſſen will, wie weit ſich in. fiöfterlicher | 
Stille und Einſamkeit weibliche Köpfe verfchieben, 

und welche feltfame Wendung die Myſtik bey 

Weibern gerade durch ihre Sinnlichfeit nimmt, 

da man doch denfen follte, Myſtik ſey das hoͤchſte 

Gegengift der Sinnlichkeit. 


Weilbermyſtik, dieſe hoͤchſte weibliche Liebe 
Gottes und des Himmels/, entſtehet ſehr oft aus 


einer mislungenen Liebesabficht auf Erden. Dar⸗ 


um entheiligen myſtiſche Nonnen und phantaſti⸗ 
ſche Mädchen gam über ale Begriffe den hoͤch⸗ 
fien Gedanken unferer Seele. Aber elende halb⸗ 
 fitge Creaturen begreifen nicht, daß er beynahe 
unmoͤglich iſt, mit Schicklichteit von einem hoͤchſt 


erhabenen und furchtbaren Weſen zu ſprechen, 


deſſen allumfaffende Groͤſſe wir nicht anders bes 
Bu nen als Ban unter den Armen 
- feihee 
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feiner Aumacht, mit deſſen Allgege wart — al⸗ 
lenthalben umringet ſind, vor deſſen Zorn die 
Erde bebt und die Himmel verſinken. Man muß 
noͤllig wahnſinnig und toll ſeyn, um von Gott 
ſprechen gu duͤrfen, mie:die heilige Catharina: 
‚von Siena, oder. die me Maͤrrinn ar. 
mhelle. | Se 
Sanet Dbereit verfimdigt mir zwar in feinem 
Wertüberwinder, daß ich die fchärfiie Stachel, ' 
peitiche Gottes verbistie , weil ich in dem zu ſtark 
anfallenden allgemein lebendigen Kraftlicht der 
Moſtik nichts als Phantaſte erblicke, umd alles 
was ich. moralifch umd geiſtlich verfichen follte; 
nicht: Anders verſtehe, als phoſfiſch, finnlich,, und 
verkehrt. Aber wie betroffen wird, Diejer dorſtige 
Schwaͤrmer ſeyn, wenn ich ihm jeige, daß feine 
mpfifchen Weiber entweder mit den Organen if, 
res Koͤrpers fühlten was fie geiftlich ausdrucken, 
oder geiftlich fühlten was fie in ber Oprache der 
Aloyſia Sigde fagen. — 


N 
{ 
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... Man kennet den. fehe fonderbaren Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen den Idecander Schwaͤrmer und 
ihren Geſchlechtstheilen. Herr Hemſterhuis hat 
denſelben in einem Syſtem vorgetragen, das ein 
groſſer deutſcher Gortesgelehrter und chen. fü fei⸗ 
ner Kopf wie Er, für:fo groß hält wie die Weit, 
und ewig wie Gott und unfere Seele. Dex tiefe 
ſinnige Holländifche Philoſoph berufet fih zum 
Beweiſe, auf: jene mantern Schwaͤrmer, deren 
Leidenſchaften in Religien,.. Liebe, Freundſchaft, 
oder feld. im Begehren. Hied matericher Dinge 
vom aͤuſſerſten Grabe. End... ch wette, ſagt 
Hemſterhuis, daß alle die in dieſen Augenblicken 
der Inbrunſt je nachgedacht, von welcher Art 
ihre Regungen geweſen, ſie mehr oder minder in 
den Theilen werden gefuͤhlet haden, von denen 
Plato ſagte, ſie ſeyen der Sitz des Begehrens. 


Ohne dieſes Hemferhuiffche Mitgefühl ber 
Organen’ ihres Körpers hätte Armelle nicht ges 
glaubt, ihr geiſtlicher Buhle habe das Feüer feis 
ner Liebe im ihrem Herzen fo entzimdet, daß fle 
| num 
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nun innerlich und Aufferlich nichts mehr fey als 
Fener und Flamme, Der Weil ihres Buhlen, 

fast ihre fromme / Lebensbeſchreiberinn eine fran 
zoͤſiſche Urſelliner — ‚hatte ihr Herz verwun⸗ 
det, nun ſuchte ſie unaufhoͤrlich ihren Buhlen 
auf; ſie girrte und feufste bey Tage und bey 
Nacht, ohne Ruhe und Zerſtreuung unaufhoͤrlich 
nach ihm. Ihr Geiſt war ſo ganz weggewandt 
and fo "ganz bis zum Unſinn auſſer fich, daß ie \ 
der gefagt Hätte, fle iſt cine Närrinn; denn da’ 
fie ihren Buhlen nicht ergreifen fonnte . der ihr 
Serz verwundet hatte ſtuͤrzte ſie ſich oft von ei⸗ 
nem Zimmer in das andere, in der Hofnung ihn 
au finden. Oft ſchrie fe nach ihm und tief ihn 
mit allen ihren Kräften, und die Liebe von der 
fie befeffen war, brach in Worte und Handlun⸗ 


gen aus, von denen Weltlinge glauben, fie geben 


über die, Grenzen der Vernunft, aber fie giengen 
nicht über die Grenzen ihrer Liebe. . Zumeilch 
herzte und drückte fie Alles was fie auf ihren We- 
* gen fand, Pfeiler, Bettſtellen, Stock und Bloc, 
als wollte fie fich „mit Allem permifchen ; und 
093 ſchrie, 
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ſchrie, verfcplieht ihr nicht meinen Gehlebten, und 
zerſchmol, dabey in Tpränen? Auf den Feldern | 
lief fie, mit audgebreiteten Klügeln ihrer In— 
brunſt, fi ganz aus dem Athem, um den Ein 
tigen zu ſuchen deu ihre Seele liebte. Sie gieng 
in die Wälder, und Lüfte und drückte inniglich 
die Bäume; fie durchſtreifte die Tluren, und 
fragte die Bäume und alle Thiere, wo ift der 
Einzige nad) dem mein Her; verlange? Sie 
erzählte den Vögeln im der Luft die Marter ide 
rer Liebe Go ganz weg, fo beflig verliebt, fo 
voll Sehnſucht nach dem über alle Beſchreibung 
füffen Augenblid der - Vereinigung mit ihrem 
Buhlen, hätte fe fich mit Ungeſtuͤm in den Abe 
grund des Meeres geitürget, hätte fich geſchwin⸗ 
der als ein fallender Stein in die Hoͤlle gewor⸗ 
fen, hätte alle Marter der Hölle mit Wolluſt er⸗ 
buldet, wenn ihr nur die Botſchaſt erfchollen | 
wire: ! Er iſt da! 


Ohne dieſes Mitgefühl der Organen ihres 
Koͤrpers hätten ſich Johanna von Cambray und 
Ange⸗ 


i \ 
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Augelina von Foligny den hoͤchſten Gegenſtand 
ihrer Liebe als die hoͤchſte Schoͤnheit nicht ge⸗ 
dacht; haͤtte die Heilige Mechtildis aus Sachſen 
nicht geſagt, dieſer hohe Gegenſtand ſeh iht ew 
ſchienen, Er Habe fie gekuͤßt, ſie an ſich gedruͤckt 
ihr zugeflſtert, goͤnne mir daß ich bey dir rn 
und Deine ——— genieße. | 


Ohne ſolches Mitgefühl der Organen ihres 
‚Körpers hätte Marie de rAncarnation nicht ge⸗ 
ſagt: O meine ſuͤſſe Liebe, ich bin mit dir ver 
einigt und Eins mit deinem entzuͤndeten Herien. 
Ich lebe, ich ſterbe, man leidet, man verſchmach⸗ 
tet, man genieſſet. Mir deucht mein Geliebter 
wolle mich verzehren in ſeinen göttlichen. umar⸗ 
mungen. Mein Geliebter iſt eine außgefchüttete 
Salbe; von ihrer himmliſchen Suͤſſigkeit vergehe 
ich in ſeinen leuſchen Umarmungen, Unablaͤßig 
erfaͤhrt die Seele dieſen freimdlichen Beweger, 
der mit dem lieblichſten Feuer mich entzuͤndet 
und aufreibt. Die Ergoͤtzlichkeiten meiner Seele 
trachten ſich ind Aeuſſere zu exgieſſen und in den 

J4 untern 
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untern Theil; aber der Geiſt ſchickt 077 ide | 
aufwerts. 


Ohne Plches Mitgefuͤhl der ——— ihres 


Koͤrpers wäre Maria Magdalena von Pazʒis 


nicht unbeweglich und unempfindlich geweſen, 
bis die Liebesergieſſung kam und mit ihr ein 
neues Leben ihre Glieder durchdrang. Sie waͤre 


nicht von ihrem Nette gefprungen ; hätte sicht in 
. ber größten Liebesraſerey eine ihrer. Mitſchweſtern 


bey der Hand ergriffen, und ihr geſagt, komm 
und Taufe mit mir um die Liebe zu rufen; 
wäre nicht wie eine von Liebe Trunkene und 


Thörichte in ihrem Kloſter umbergelaufen , und 


hätte dabey ‚nicht Taut gefchryen: Liebe, Liebe, 


"Liebe, ach nicht mehr Liebe, es if zu viel! 


Ohne folches Mitgefuͤhl der Organen ihres 


Koͤrpers haͤtte Catharina von Genua doch arbei⸗ 


ten, doch. gehen, «doch. ſtehen, doch reden können; 
aber das konnte fie oft nicht mehr. Ohne daſ⸗ 
felbe Hätte fie nicht geſagt, alle Männer md 
alle Weiber würden ſich ind Meer ſtuͤrzen, wenn 

u es 


A 
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er die göttliche Biebe wäre; in Diefem: feiebfelb = 


gen Abgrund der füffeken - Liebe verſchlungen 
waͤre ſie nicht in den Kloſtergarten geſprüngen, 
und haͤtte da nicht den Pfanzen und Bäumen 
ihre Liebe erjäplet; wäre nicht Im Kloſter here 


umgerannt , hätte fich nicht ganz ausgeſtreckt zur 


Erde Hingeleget, und geſchryen Liche, Liebe, Lite 
Re ih nicht mehr! 


Ohne fie Miügefüßt. de Organen ech 


Körpers wäre die Heilige- Caiharina von Siena | 
in ihrem Kipfer nicht von dem Geifle der Une 
zucht, geilen Gedanken und Träumen geplagt ges . 


werfen, bis fie Rich endlich mit dem höchflen Ges 
genftand ihrer Liebe nach taufend Liebesbetaͤu— 


Bungen förmlich vermaͤhlte. Oder mas waͤre fonft 


alle dieſe Italieniſche Wuth, alle dieſe Diaheitis 


ſche Wärme der myſtiſchen Nonnen; was wäre 


ihr unaufhoͤrliches Gekreiſche und Zwitſchern von 
Liebesbegierden und Liebesbeſchwerden, von Er⸗ 
dfnungen und Zuſammenfuͤgungen, von Eutzits 
ungen und Ueberſtroͤmungen? A 


A 9, BSrau⸗ 
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Sittiglich und leiſe geſtehet auch bie Nonne 
Marie de l Incarnation: es gebe gewiſſe Aus 
daͤmpfungen dee Unvolllommenheiten und geil 
lichen Unreinigkeiten, welche berfommen von der 
verderbten Natur; gewiſſe Heine Thotheiten, ge⸗ 
wiſſe kleine Verdrehungen, gewiſſe kleine Vorſtel 


lungen, die ſich bey einer Nonne einſchleichen, 


damit ſie eine ſuhtile Vermiſchung machen mit 


dem was des heiligen Geiſtes iſt; und ſolche 


unreine Ausdaͤmpfungen und ſolche unreine Ge⸗ 


fühle der verderbten Natur ſeyen weit gefaͤhrli. 


cher als dee Teufel ſelbſt, weil ſie ſich bedecken 


mit einem Scheine "det Gottſeligkeit — der 
bimmliſchen Liebe. 


3 


Dieſes Geſtaͤndniß war edel. Aber wie man⸗ 
che arme myſtiſche Nonne ſprach par wie fie 
fühlte, und wußte doch eigentlich ſelbſt nicht was 
fie fühlte; denn wie viele Dinge weiß manche 
Nonne nicht fo deutlich wie eine Frau! Liebe 


iſt überhaupt eine fo feine Sache; hängt einer. 


feits fo — an reiner erhabener Sittlichkeit, 
und 
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‚amd dann wieder fo unmerkiich.hie.umd da an 
einem kleinen Mero oder an. dem Baden einet 
Nerbs, daß man wahrlich von einem armen 
unſchuldigen Maͤdchen nicht verlangen konn, ſie 
ſoll aus der Anatomie wiſſen was ſie fuͤr ihren | 
Bräutigam empfindet! Nun ift bey aller ihrer 5 
habenen und übetiedifchen Liebe eine Nonne doch 
auch ein Menſch; und darum ſind freilich im 
Augenblicke ihres größten Enthußaſmug, mitten 
unter der. Ergieſſumng ihrer hoͤchſten geiftigen-Liche 
alle ihre Nerven koͤrperlich und fſinnlich bewegt. 
Es iſt unmöglich ohne Mitgefuͤhl und Mitwirkung 
von ‚Nerven und Blut / Enthufiaſmus zu fühlen, 
Die Seele kann darum ſo gewaltſam und zaͤrt⸗ 
lich nicht wirken, ohne etwa auch in den Drs 
ganen des Körper einer jungen, und empfindſa⸗ 
men Nonne Gefuͤhle zu erwecken bie Dach wei 
ter nach ihrer Sprache nichts find ala gervife iz 
Kleine Thorheiten, gewiſſe leine Verdrehungen⸗ 
gewiſſe Kleine Verſtellungen von dem was des —* 
ſtes iſt, und was von Rechts wegen freilich ganz un⸗ 
| ter der RN der Seele feßen fol und 
Ä | muß. 
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muß. Jene myſtiſchen Nonnen hatten zaͤrlliche 
und gefuͤhlvolle Herzen: aus Mangel eines Lie⸗ 
u bethandels auf Erden geriethen fie:in einen Lies 
beshandel mit dem Himmel. Dies machte ſie 
Jaumlos, vermehrte ihre Inbrunſt, benebelte ihre 
Köpfe; und fa’ folgte jenes Irrereden ihrer An— 
dacht. 1 ö en 


Gotteslaͤſerliche Unzucht war alfb nicht in 
jenen angefüheten Reden der myſtiſchen Nonnen, 
Sie waren eine ganz natürliche Wirkung ihrer 
durch Einſamkeit, Myſtik und lörperliche Reitz⸗ 
barkeit verrückten ‚Imagination ; alfe eigentlicher 

agolicher Be | 
“ Leiſes Andenken chmaiger grober Sinnlichkeit 
foß dann wol zuweilen in das Irrereden einiger 
von dieſen Heiliginnen. Weniger verliebt, aber 
mit kalter Deutſchheit, tief darum die heilige 
Gerirud aus Sachſen, Aebtiſſinn des Kloſters 
Helfde im Mansfeldiſchen, im dreyzehenden Jahr⸗ 
hyundert aus: O Gabe welche über alle Gaben 
9 | |? 
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it, in dieſer Apotheke von den Gewürzen der 
Gottheit: fo ſehr gefättiget, und in dieſem Wein⸗ 
keller der göttlichen Liebe fe überküffig betrunken, 
ja fo voll zu werden, daß man wicht RR 
Fuß —— kann ! Tea 


Armeie Niclas ‚Jene grofe geifliche Mär 
rinn in Srantreigh , jene. durch Sanct Obereitö, 
Weihwaſſer ſo herrlich gebenedeite moſtiſche Hein 
liginn, war eine gebohrne Bäurinn ang Bretagne, 
Dienſtmagd und Köchinn (*); denn ihre Nachba⸗ 


xinn, bie er Ronnz von der ich alle meine 


. Nach⸗ 


9 Darum fagt der Vorredner sur Bebentgeiäläe 
te der Armelle (L’Ecole du pür amour de: Dieu’ 
ouverte aux Savınts et aux Igngrants dans. ‚ia, 
vie merveilleufe d’une pauvre fille idiote , pai- 
{anne de naiffance et fervante de cendition, 
Armelle Nicolas. Cologne 1704.) den Theo» 
logen: „Dieu pour faire creyer l’enfure de 
„lorgenil des grands Dodeurs felon la chair 
„leur.a mis en face des femmes et des filles 
„fang etudes, dont les eclatantes lumieres al-- 
„loient au delä de toutes les cennoiflänces 
„des Theologiens les plus habiles.“ Darum 
bittet er auch alle Gelehrte, die Er insgeſamt für 

Shlben⸗ 


143 ; Weber die Einfamfeit: 

Nachrichten aus der Armelle Leben nehme, fagt: 
sin. Heiner Hamknecht habe einſt durch die Ritzen 
her Kuͤchenthuͤr ‚gehrlt, um zu wiſſen was Ar⸗ 
melle mache; Armelle wollte eben einen Kapaun 
ſpicken, ſey aber mit dem Kapaun in der Hand 
drey bis vier Fuß hoch uͤber die Erde gehoben 
und ganz mit‘ Licht umgeben worden; Und ihr 
Antlig babe dom dee göttlichen Liebe fo gegluͤhet, 
daß der arme Junge, der durch die Ritze kuc 
te, aus Küprung. und Eat ein Mönd) 
ward. | 


Armehlle, die gebenddeitefte unter allen Wei⸗ 
hern Obereits, bildete ſich in der Einſamkeit; 
denn die Kuͤche war ihre Welt, und der Beſen 
ihre Zerſtreuung. Kaum hatte fie reden gelernt, 

| ar 


..% 


— und Schaalenkucker ‚ auf fein 

Buch mit folgendem Tompliment zu Safe: 

„Venez y vous Savants de ce monde, grands 

” coloffes de Litterature, grands feuilleteurs d’ 

„hiftoire, annotateurs de circonftances, grands 

„eplucheurs‘ de mots et de vetilles, grands Cri- 
„tiques de-lettres et d'teorqes.“ 


Scchetes Capiti. a 


(6 fand ſie fehon ein innigliched Vergnuͤgen wenn 
fie ein Ave und ein Palernoſter betete. Als fe" 


etwas gröffer ward, mußte fie.die Schafe hüten, 


Auch dad: that fie gerne; fe betete dabey den 


ganjen Tag ihren Roſenkranz; und’ machte in 


ifrem Hirtenſtande erfkaunende Fortfchritte in der 


himmliſchen Liebe, ſagt die Urſelliner Nonne, denn 
als ſie das erſte Erucifi ſah/ herzte ſie daſſelbe 


und fiebelte mit ihm, kuͤßte es inniglich / ‚und be 


i neßte es mit den serien Thränen. 


r 


gi drückte fe ſtheecücher als die aymen 
Seelen im Fegfeuer. Ale ihre Arbeit und ale 


ihre Bemühungen hatten in ihrem einſamen Hie⸗ | 


tenftande und nachher in der groffen Welt, ihrer. 


Küche, feinen andern Zweck als Seelen aus dem. 
Fegfeuer zu retten. Wenn fie vor Hige brannte, 


oder. vor Kälte fehlotterte , „freute fie ſich deffen, . 
aus Liebe für ihre Brüder im Fegfeuer. Machte 
ſie die Treppen reine, oder kehrte und ſcheurte fe. 
das Haus, oder bratete fie vor dem glücnden 


Feuerherd einen Kapaun „ſo dachte fie immer | 
| durch 


y 


\ 


N 
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durch folchen Schmeiß und ſolche Hite erleichtere 
fie ihre; Bruͤder im Fegfeuer. Immer ſah fie die⸗ 
ſelben in groſſen Feuerpfuͤhlen breunen. Sie 
Hase eine erſtauvenda Ehrfurcht für bie heilige 
Yunay, fir die heilige Urſula, für Kreutze ‚und 
Fahnen und. Agnus Dei. Nichts hielt ſie für 
ſeo koͤſtlich wie Weihwnſſer, und Ablas. 


"Aber das feltfamfte beg diefem allem erwar⸗ 
tel wol keiner meiner Leſer. Armelle Nicolas, 
bie gebenedeiteſte unter den, Weibern Obereitd 
und unter allen feinen. Heiliginnen die größte, 
hätte einige nicht gang unmerkliche Anlagen zu ei⸗ 
ner Hure, Denn ihre Rebensbefchreiberinn, die 
tirfellinee Nonne, fagt: das Herz der Armelle 
war einſt zwey ganze Jahre Hindurch von ber 
Liebe Gottes leer, und da brannte fie von einem 

fo hoͤlliſchen Feuer, da war ihre ganze, Seele fo 
voll der garſtigſten und abſcheulichſten Gedanken, 
ihre Einbildungskraft ſo voll von den geilſten Bil⸗ 
dern, daß ſie ſich gar nicht mehr zu laſſen ger 
wußt. J 


un Etwas 


J 








"» 
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Etwas Körperlichkeit, oder wie Herder es 


nennt ,. etwas von wahnſinniger Vergeiſtung des 
Koͤrpers, aus der nur oft, zu grobe Verkoͤrpe⸗ 


zung wird, fehe ich ale doch in der Faſeley der 


groffen Armelle; und darum glaubt Sant Obe⸗ 


den. Beelzebub. 


ee 


Aber gefegt auch, ich baͤtte den Beelzebud,/ 
ſo wird doch deswegen Wahrheit in meiner Fe⸗ 


der nicht zur Luͤge. Sinnliche und geiſtige Liche 


And doch Zweige eines Stammes. Sinnliche 


Liebe wird oft geiſtig und geiſtige Liebe wird oft 
ſinnlich. Jede geiſtig ſehr empfindliche Nonne iſt 
nie Bloß und allein geiſtig empfindlich. Oder follte 
wol empfindfamen Mädchen, die auch) gar nichts 


reit/ der Anbeter aller dieſer Faſeley, ich er Ä 


in der Welt gelefen hätten als etwa zwey oder 
drey Bücher voll geiſtiger Empfindung, aus bloſ⸗ 


fer Geiſtigkeit die Sprache vergehn, die Knie die 
tern, ‚der Bufen fehmwellen, die Aigen ſchmach⸗ 


ten ; der” Athem brennen, wenn ihr fie kuͤt? 


— 


ia) 


! ii 


\ 


u. Cheu. Won 
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Bon moflifchem Irrereden und myſtiſchen 
Temp eramentsſünden denfe man aber auch .wie 
man will, dieß verdränget .doch keinesweges Das 
 wahrthaftig Erhabeng der Myſtik. Ekelt und zwar 
bey ldem geilen Girren jener myſtiſchen Turtel⸗ 
taubem, fo wird man deswegen doc) nicht we⸗ 
niget: fanft entzuͤcket und unglaudlich Hingeriffen 


in Füffer Schwaͤrmerry durch die Beredſamkeit 


des zaͤrtlichen Fenelon (). Man bewundert Doch 
germie an den Myſtikern in der Roͤmiſchen Kirchen 
W rke der edelſten Verlaͤugnung, der unge⸗ 
heu chelteſten Demuth, und der thaͤtigſten Men⸗ 
ſch enliebe. Man haͤlt darum doch die wahre und 
erf yabene Myſlik für eine Theologie des Friedens, 
ur id fuͤr den Aufferfien Contraſt mit Dommika⸗ 
wiſchen Scheiterhaufen und Obereitiſcher Wuth. 
uber es bleibt dann doch ein faſt gewöhnlicher 
| | - Fehler 


c*) Lord Pererborougb fagte zu Pope, nachden er 
den Ersbifchof Fenelon befucht hatte: „Er if 
seine liebliche Seele (a delicious creature); 
„aber ich eilte fo ſchnel ich konnte von ihm weg, 

„aus Furcht, er mache mich fromm! 


/ 
\ 
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Fehler einfam ‚und in Ach ſelbſt verſchloſſen ſtau— 
nender Myſtiker dag ‚fie uͤbernatuͤrliche Beweiſe 
ſolcher Wahrheiten zu haben glauben, die man 
natürlicher Weiſe nicht begreifen kann; und daß 
fie ın ihren ‚Kammern , Küchen und Gellen auf 
Grillen verfallen die jeder vernünftiger Menſch 
verwirſt, die niemand frommen, und Die dm En. 
de nichts find als ein Miſchmaſch von feiner Wols - 
luſt, falſcher Philoſophie, und wahrer Phau⸗ 
taſterey. | | 
Tiefe Melankolie und geiflicher.. Wahnwitz 
bevoͤlkerten die Einöden Egyptend, oder entſtanden 
dort, wie man geſchen hat, unter heiligem Harm 
und gegen fich ſelbſt ſpitzſindig ausgedachten Qua⸗ 
len. Dieß laͤugnet zwar ein berühmter Ber 
theidiger dieſer Schwaͤrmer, der größte geifliche 
Don Quichotte m Deutfchland, Sanct Obereit; 
und er ift teck genug zu behaupten, der heilige 
Antonius, das ganze Heer von Thebaifchen Eu⸗ 
len und Uhus alle dieſe ſchwarzgelben Bewohner 
unwirthbarer Hoͤhlen und dunkeler Felſenkluͤfte 
f 2 ſcyen 


— 
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ſeven luſtige Vögel gewefen , ſchnackſelige Geſell 
ſchaſter, und Maͤnner vom der aͤuſſerſten Heiter⸗ 
keit der Seele. 


vielen andern, der groſſe Macarius, jener be⸗ 
ruͤhmte Eghyptiſche Heilige. Aber freilich gab es 


auch Eremiten, die, wie der jüngere Macarius 


ein fröliches Anfehen beybehielten, und durch ihre 
angenehme Lebhaftigkeit junge Leute in die Falls 
ſtricke des Mönchsftandes zu locken wußten. Al⸗ 
fo mag es wol ſcyn daß nicht alle Egyptiſche Ere⸗ 
miten melankoliſch waren, und daß auch man⸗ 
cher dem für wahnwitzige Anachoreten bey Jeru⸗ 
ſalem errichteten: Hofpital -entgieng. Enthuſiaſ⸗ 


mus und Schwärmeren find oft treiche Heilmittel 


gegen Melankolie. Dadurch überwand Antonius 
der geoffe die fchwarzgallichte Anlage feiner jüns 
gern Fahre, ſein hohes Alter war glüdlich und 
geſund: Schwaͤrmerey machte manchen Egyps 
tifchen Einfiedier fleinatt. Fahre geben wie Tage 
vorbey, der fchnelle a der Zeit iſt eine ununtere 


brochene 


| ” X | x. | 
Ein mürrifcher Sauertopf war indeß, nebſt e “ 
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brochene Folge von Heiterkeit für. Menſchen die 


- immer angenehme Bifionen haben , die immer 


fagen ich. mag wol warten, die fich täglich unter 
Choͤren von Engeln befinden, und täglich mit eis 
nem Stoß in den Hintern den Teufel ns ben 


Zaun ſchleudern. — 


/ 
/ 


Melankolie Durch Schwaͤrmerey verdraͤnget wird. 
Der berühmte Whiteſield lag an einer religioͤſen 
Melantolie frank, ald er Herrn Wesley den Stifs 
ter der Sekte der Methodiſten bat in dieſe Sekte 
ihn aufzunehmen. Das Mittel half. Man weiß 


J Ein a zeigt, wie kraͤftig 


wie heiter ſeitdem Whitefield die Würde des größe 


ten geiftlichen Don Quichotte von England trug. 


Aber wenn ich dieß alles zugebe, wie man 


billig hier manche Ausnahme zugeben muß, fe 


dleibt mir noch immer cin Heer von Zeugen. und 


CThatſachen gegen ae Träume und Dichtungen 


und Ideale von luſtigen Voͤgeln in der Thebai⸗ 
fen Wuͤſte. Doch von dieſen Voͤgeln iſt nun 
* nicht mehr Die Rebe; ſondern es fraͤgt ſich, 


83 ob 


— y 
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ob ed nicht in der allgemeinen menfchlichen Nas 
tur fen, daß Melankolie den Trieb sur Einſam⸗ 
keit erreget; und ob nicht, in ſehr vielen Fällen, 
Einfamkeit auch Melankolie befördert ? 


Trieb zur Einſamkeit iſt das allgemeinſte 
Symptom der Melantolie,. Alle Melankoliker 
ſcheuen des Tages Licht und den Anblick der Men⸗ 
ſchen. Unfaͤhig irgend einem Gedanken nachzu⸗ 
haͤngen, als demjenigen der ſie verzehret, machen 
ſie ſich ihr Leben zu einer Folterbank. Dieſer 
Zuſtand verſchlimmert ſich in der, Einſamkeit, 


2 wenn nicht die Imagination in derfelben irgend 


einen gewaltigen Stoß erhaͤlt, der ihre Richtung 
verändert. ‚Aber viel ift gewonnen, wenn man 
auch da den Melankoliker nur ‘auf andere Ge 
: danken deiten ; nur die. Modulation und Hauspal, 
fung feines Verlangens und feiner Schnfucht 
verändern kann. Er muß nicht am Brunnen eis 
nes einzelnen Genuffeß verfchtmachten. Er muß 
für feine Giuͤckſeligkeit auf: Evden nicht blos Eins, 
das ihm nicht beſthieben if, wuͤnſchen; er muß 

ſich 
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ſich auftaffen, muß immer ſtreben nach dem was 
feine Seele hebt, und nie nach dem was feine 
Seele verwundet. Kann man ihm nur erſt fol 
che Lehren beliebt machen, und ihn dann in ir⸗ 
gend ein Geſchaͤft berwickeln das Anſtrengung 
koſtet, fo iſt ihm dadurch beffer geholfen als Durch 
alle Zerſtreuung der Welt. Anlage zur, Meian⸗ 
kolie wird er immer behalten, aber dieſe reitzt 
ihn dann auch in allem was er mit —— 
will zum Ausharren. — 


Vor den Kopf föieft fich ein melankolifcher 
, Engländer; ein melankolifcher Framoſe wird. ein 
Carihaͤuſer. Veydes ift einerlen; die Engländer, 
ſchoͤſſen Ach nicht, todt, wenn fig Kloͤſter haͤtten 


| Wenn Lraͤnklichkeit und Melankoite alles Feuer 
unſerer Thätigeeit ausloͤſchen, ſo verlieret ſich 
auch leicht alle Luſt zur Welt und zum Reden, 
“und fo kommt man ganz natürlich in die Ein, 
ſamkeit. Von jeder Art von Melankolie iſt nicht 
fo ungertrennlich wie die Begierde fich von den 
Menſchen abzuſondern / ſich von aller Verbindung 
| 84 mit 


4 
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mit ihnen loeurriſſen / mit niemand zu en, nie⸗ 


mand zu ſehen, an niemand zu fhreiben, vdon 
niemand Briefe zu. erhalten. Man will in die⸗ 
ſem Zuſtand der Seele ſo viel als moͤglich alleine 
Kun, um da Ideen und. Vorſtellungen; nachzu⸗ 
haͤngen die man Urſache haͤtte am meiſten zu 
fliehen. Darum ſchreyt man melankoliſchen Men⸗ 
ſchen ſo oſt in die Ohren: ſie haben Zerſtreuung 
noͤthis; fie müffen Damen und Aſſembleen, Bälle 
und Maſteraden befuchen; oder wenigftens auf 
Ein Club a und fich eine Maitreſſe — 


Hie Abſicht bey dieſen Raͤthen mag gut ſeyn⸗ 


aber bie Mittel taugen nicht. Kein melankoliſcher 
Menich ithut mas gerade gegen ſeinen Geſchmack, 


ſeine Neigungen, und feine Ueberzeugung anftößt, 


Falſche Philoſophie , Einſiedlerwahn und Myſtit 


"führen in der Einfanteit. die Seele nicht in tie 


fere Verwirrung, als bloſſe Melankolie ohne ir⸗ 


gend einen ableitenden Lebens iweck. Aller vor⸗ 


ern ͤhnte Wuſt von Egyptiſcher Finſterniß und 


Schwaͤrmerer und Faſeley verdunkelte die Reli⸗ 
ion,” 


7 
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gion, und. hüllte fie in Dunſt und Nebel; aber 
Melantolie vernichtet auch jede gute und tröftende 
. Wirkung der aufgeklärteften Religion, iede Wohls 

- hat Gottes, umd alles menfchliche Glüͤck. 


Aus den Schriften der Aerzte erfährt. man. 
nie genug, wo eigentlich Melankolie fit. Jede 
Schulwiſſenſchaft enthält immer noch zu viel Ali⸗ 
gemeines und gleichſam aus leerer Luft Ergriffe⸗ 
nes, das viel verſpricht und wenig giebt. Eine; | 
vielleicht gang unausfprechlich kleine Veränderung, | 
in unfern-Nerven,, aus Unverbaulichleit, oder . 
Verkaͤltung wirft und zuweilen aus der ruhigſten 
Faſſung ‚plöglich in gründe von Traurigkeit; 
eine eben fo kleine Veraͤnderung, durch einen gus- 
ten Stuhlgang oder eine freyere Ausduͤnſtung 
hemmt oft auf einmal einen ‚ganzen Strom von 
traurigen Gedanken. Wie man jenen Zuſtand 
‚ausweicht und dieſen befördert, ſieht niemand fo 
gut wie der aufmerkfame Beobachter feiner ſelbſt. 
Herzte muͤſſen aber auch die Geſchichte, das Wer 
fen und ben Gang ber Seele ſolcher Kranken 

a 2 55 . bie 


vr 
* 


— 
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zwungen ſieht, immer. den naͤmlichen Karren zu 


ziehn; der jeden Tag gehen muß, wie und wo⸗ 


hin andere wollen; und nie gehen ‚Kann, wie es 
ihm gefällt und behagt. Die beſte Lage für je⸗ 
den Menſchen follte doch eigentlich diejenige ſeyn, 


“in der er dad meifte Gute thun kann, und dieſes 


Yönnte mancher noch weit beſſer in der Einſam⸗ 
feit als in dee Welt. Melankolie wird darum 


zuweilen eben fo gut dutch Einfamkeit geheilt, 


als in vielen andern Fällen durch Einſamkeit er⸗ 


Traurig iſts ganz. über alle Begriffe für einen 
Melankoliker, -und darum auch ein groſſer Be⸗ 
weggrund zur Flucht vor allen kalten Menſchen, 


wenn ihn gar niemand verſteht, und wenn man 


immer ‚glaubt, er ſey luſtig und froh, indeß da 


jeder Blick in ſich ſelbſt und um ſich Ger, feine 
Seele zermalmt. Wie wenige Menſchen ſehen, 


duß · etwas den andern druͤckt, und wie gar nis 
begreifen kalte Menſchen / den Dorn in eines an⸗ 
dern Herz! So wie ihnen nichts unverſtaͤndlicher 
= ſccheint, 


.n 
\ 
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ſcheint, als die Folter einer Nervenkrankheit, ſo 
lange fie nicht auf den Gaſſen in Convulſionen 
ausbricht, fo bemerken fie auch niemals eine Mes 
lankolie, fo lange man ſich in derſelben nicht todt⸗ 
ſchießt. Man kann viele Jahre hindurch , von 
ſolchen Krankheiten alle Marter der Hölle jeden | 
Augenblick leiden, und Leute Falter Art die man 
täglich fieht, alle diefe frofligen Gönner und Be⸗ 
kannte, find überzeugt, man befinde fich vor 
tet E) J 
| Voll 


(9) Ein Theologe und Religionslehrer, der den 
Menfchen fennt und verftebt, der ihm darum 

nie unrecht thut, den Irrenden nicht verdammt, 

fondern ihm vergiebt und ihn dann durch Ban» 

de der Liebe an fich zieht, ein Thebloge mit ei» 

nem Worte der Chriſt und Philoſoph ift, Herr 
Zollikofer, reformirter Prediger in Leipzig, fagt 

in einer Sammlung feiner Predigten, die Men- 

ſchen von allen Religionen mit gleicher innigfter 

Erbauung leſen werden: - „Der Geſunde, der 

‘ „Starfe, Hält ſehr oft ale Klagen uͤber Schmer; 

„und Krankheiten für uͤbertrieben, bat nie aͤhn⸗ 

„liche Gefühle gehabt, und wenn er fie auch an⸗ 

. „dern nicht abfreitet, fo rüßren fie doch feinen 

»rehen Nervenbau nur — Aber wer ſelbſt 

gelitten 
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Boll guter Laune fogar fann man Unwiſſenden 
gerade in der Zeit febeinen da man Welt und Le 


ben am age verwuͤnſchet. Kein fo guter Hate 
lekin 





„gelitten bat, o der fühlet die Leiden ſeiner Bruͤ 
“der gang anders, den durchdringet mahrer 
„Schmerz bey dem Anblide des Schmerzenlei⸗ 
„denden, der vermifchet feine Thraͤnen mit dem 
Thraͤnen des Weinenden, der empfindet jeden 
„Streich, melche'andere trifft, fo, als wenn 
„er ihn ſelbſt träfe. Alle Spuren, welche feine 
„ehmaligen Leiden in feinem Innerſten zuruͤck⸗ 
„gelaſſen Haben, erneuern fich , vereinigen fich, 
„durchfehüttern ihn, und ſtellen ihm ein Gemaͤl⸗ 
„de von den Leiden des andern dar, das ihn ge 
„wiß weder gleichgültig noch unthätig läßt. Wer 
„ſelbſt die Laft des Ungluͤckes getragen bat, der 
„fuͤhlet es auch dann, wie ſchwer fie druͤcket, 
* „wenn er andere darunter feufen böret, und fin 
„det den ſtaͤrkſten Antrieb in fich, ihnen dieſe CR 
ar erleichtern , wenn er fie ihnen nicht abneh⸗ 
„men kann. Wer es felbfk erfahren bat, wie 
„ſuͤße die Theilnehmung, der Troſt, die Hälre 
„eines Freundes im Leiden ift; wie dadurch das 
Herz erleichtert , die Ausficht erbeitert , die. 
„Hofnung neu belebet wird, wenn man feinen 
„Kummer ın den Schooß des andern ausfchütten 
„darf, wenn man es fuͤhlet, daß man nicht von 
„allen verlaffen if, nicht allein leider, und ſich 
Fer „ſelbſt 
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lekin war nie auf dem Stalienifchen Theater u 
Paris erfcbienen, mie der im Jahre. 1778 dort 
derſtorbene Harlekin Carlin. Er beherrfchte wirt: 
lich die Lungen ſeiner Zuhörer unumfchränft, 
aber auffer feinem bunten Theaterjaͤckgen war er 
ein ſehr ſtiller und trauriger Mann. Als daher: 
einft ein Kranker bey einem der erſten Parifer 
Aerzte uͤber Anfaͤlle der ſchwaͤrzeſten Melankolie 
Elagte, ‚ rieth ihm der Arzt er muͤſſe ſich mehr 
heitere Zerſtreuungen machen. Beſuchen ſie die 
Italieniſche Comedie, ſagte er: ihr Uebel niuß 
ſehr tief ſtecken, wenn ſie Carlin, der Harlekin⸗ 
nicht curirt. Ad, fagte der Krante, ih bin 
Carlin ſelbſt, und bin um nichts frölicher, wenn 
ich gleich alle andere lachen mache. | 
| So 


„ſelbſt auf dem rauheſten Pfade Begleitung und 
„Stuͤtze verfprechen darf: wer das erfahren hat, ' 
„o wie wird der eilen, feinem leidenden Freund 
„und Bruder fein Derz zu oͤfnen, feinem Kum⸗ 
„mer Luft zu fchaffen, feine Klagen und feine 
„Thraͤnen aufzufaſſen, und alles zu thun, was 
„nur einiges Licht in feine Finſterniß bringen, 
„und ibm. zur Eranenng und. zum Troſte die 
„nen Tann! * 
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So wenig ein Melankoliker unter Menſchen 
Ieben mag, die ihn gar nicht verſtehen, fo we⸗ 
nig taugt ihm doch mehrentheild alleiniger . Um⸗ 
gang mit fich ſelbſt. Groͤßtentheils wird doch 
durch Abneigung gegen alle Zerfirenung Melan⸗ 
£olje in der Einfamkeit fchlimmer. Unmaͤſſiges 
Nachdenken über irgend etwas das den Geiſt nie⸗ 
derſchlaͤgt, roſtloſes Anhaͤngen an irgend eine 
traurige Idee, macht Einſambkeit eben alsdann 
zu Gift, da man die größte Neigung dazu Bat, 
Die Verführungen der Mismuͤthigkeit und der 
Melankolie find weit nachtheiliger als alle Gefell 
ſchaſten die man fichet. Eigener Umgang, den 
man alddann am meiften liebt, iR immer der 

ſchlechteſte und gefährlichfte von allen, weil ein 

einziger trauriger Gedanke alle unfere Gedanken, 
den gänzlicher Menfchenfuccht und Menſchenſucht, 
mit ungeflörter ſchrecklicher Gewalt beherrſcht und 
wuterjochet. 


Ein melankoliſcher Menſch wird fen, fo 
eafch und kuͤhn er auch von Natur fepn mag. 
R . i Er 
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& Riegel: von: jeden Orte weg, wo wiele Ma: 
ſchen beyſammen find. Es if}. ihm zuwider wem 
ihn die Sonne beleuchtet, weil er rubiger iſt wenn 
er ſich weniger ſichtbar glaubt, alſo nie ſo ruhig 


wie bey riibem Himmel, bey Regen und Sturm. 


Ausgehen iſt ihm unerkkaͤglich; er möchte, wenn 
e ansglhen muß auf den Gaſſen keunen Men. 
ſchen ſehen und von keinem Menſchen goſehen. 
ſeyn. Darum geht er nie gern aus; als besy ber 
Macht. Er iſt nie ruhig, als wenn er Beinen 
Menſchen ſieht und keinen Menſchen hoͤret. Auf 
ſtiner Stube iſts antmer dunkel. ¶ Die Hautfihanme 
dert ihm fo oft ihn ſemand beſuchen:will. Man 
macht ihn durch nichts in der Welt unzluͤcklicher, 
«wenn man ihn mit: Höflichkeit. in‘ Geſellſchaft 
ihn zerſtreuen man ſtoͤdtet ihn nern“ man ihn 
gamı :Effen bittet. Er erſchrickt ſo oft feine Stu⸗ 


bainthic aufgeht. Einſamleit iſt —— Bi aber 


——— Pr ee 
Rbuſſtau Moh-In: feinen kin. Lebendjahren 
hie‘ Menſchen. Er glaubre fie baden Tu alle ge 
“I; un J EZ gen 
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gen ihn verſchworen, und alle Voͤlker ſeyen ge⸗ 

gen ihn im Harniſch. Ganz konnte non ihm 
das vicht verdenken; man hatte ihn verſagt aus: 
Basis: und Genf) ans dem Yranzöfichen: Theile 
bed Cahtons Yern, und wieder aus feinen: ſcho⸗ 
men. friedſamen Inſel im Bieler See. Das wa⸗ 
von ulſo: doch ke Mirbinuhlet; hub Rouſſeau 
war Alf: de Don. Quichotte. Finchterliche 
Keine wo Hupochondrie und Ötelankolie lagen 
ſodann feit fruͤher Jugend in sende Eingeweiden 
und Nerven. Er Hatte.täufenbfächen Tob durch 
marternolle Zvankhenen: gelitten. VBodheit: umd 
Neu wurden froͤlich, unh weideten dich an Ihm 
weni Arungh ihn druͤckte euch Schmiert Ihm nie⸗ 
derſthing &;denii er kann in wicht ſchreiben / dach⸗ 
ten fick. Max verlolgterihn :ſerner Denkfreyheit 
wegen: und: ſchrie am meiſten Rache genen: feine 
Meligiondbegrige in Binberd und: Gtäbten me 


man Vobaire dergoͤttert / und wo man Arheißen 


blos als witzige Köpfe betrachte, Und mm da 
ſeine Hecle ruhet in den ewigen Wohnungen bed 
Brichend, vfrdammt man ihn blos deswegen, weij 
A i er 


% . 4 
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er gar zu beruͤhmt iR (*), Man ſagt,er mac: 
ein Mare oder hoͤchſtens , er war. ein erhabener 
Narr, aber nie ſagt man, er war krank. Er, 
ber keine Bitterkeit und keine Galle in ſeiner Seele 
hatte, der fa gern alles gethan und alles gelitten., 
pätte um Liebe, der die Menſchen blos deswegen 
ſloh weit er Re nur in feiner ſchrecklichen Hypo⸗ 
chondrie immer durch einen ſchwarzen Flor fab;, 
&; der in den Zeiten der größten Kraft feiner ER 
Feder gut war wie ein Kind C); Er, ber mit. 
dem ——— Zauber: feiner Beredſam⸗ 
2 . -.- keit 


e Non propter dogmatum novitaten, nee pro⸗ 
pter næreün, ut nunc adverſus eum ſimulant, 
fed’ quia gloriam eloquentine ejus et᷑ fcientiae 
.ferre non poterant, et illo docente omnes muti 
rutabantur. 


Kr N Eerivit en komme, hust fein ehler Verthel⸗ 
diger, der Baron d'Eſcherny (ein groſſer Freund 
son Diderat und O’Alemberr), et s'aßligea dom- 
me nm enfant,.. Il s’emporteit moins qu’il ne 

. Se denitoit, Sa colöre et ſes mpmens d’humeur 

reffembloient & cet age) en ayoient Pinnogence 

et len grages naives. Ce fut un veritable en. 
kant. ‚N en eut les joies vives et les chagrins 
bruy- 


', AR | 
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. keit aus ımd macht was er will; Er ber immer 
eine Tpräne im Auge von jedem guten Menſchen 
findet; Er, der einzig und allem durch dad Feuer 
und die Bärtlichkeit in feinem Herzen und ſo hin 
rriſſet, ſo beweget, fo entzüdet, und wem und 
wie er will die Bruſt erweitert und zuſammen 
preät; warum ift Er dann unfer Spott? Eben 
deswegen kann ich ihn. nicht leiden, fagte eine 
deutſche Dame, weil er mir immer dad Her 
znfamnenpreßt. Alſo haſſen wir ihn nur des⸗ 
wegen‘, weil wir nicht wollen Menſchen ſeyn CA 
| u I Wie 
. bruyans, mais un onfant vigonreux, qui nonfri 
.. du lait de la Philofophie, prit plaifir teute fa 
vie à battve fa nouricn : 
Das find wir aber doch zuweilen? Denn ein 
zankte ſich eine andere deutfche Dame mit mir 
Über Rouſſeau, und the entgiengen- die Worte: 
‚je vois difparoitre tous les ouyrages de Rouf- 
Zeau devant une page de d’Alembert vu de 
... Hume! Onädige Grau, erwiederte ich, unfer 


7 ganzer Streit kommt daher, daß ich in Rouſſeau 
: Verliebt bin, und Sie nicht: 

Nun gieng ih, ohne ein Wort weiter zu fa 

gen, nach Haufe, boblte ein wenig bekanntes 

| | Proſil⸗ 
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': 
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u berlãͤumden ihn weil er geh ſeltſt· verläum 
det hat (). Alſo weil in unſern Büchern nichts 


gefaͤlt als Ehrbarkeitspedanterey und Zimpfeit 


‚amd Zierexey und Lüge , weil faſt jeder Schrift 


ſteller immer glänzen -und- immer nur das ſeyn 
ZE will 


Profilportrait von Rouffeau, (das ſehr ſchoͤn iR) 
zeigte es der Dame, und ſagte: koͤnnen Sie — 
dieſen Mann nicht lieben? 


Die Dame ſtutzte ſchwieg ſab bevnabe * 
cher in das Portrait; und fagte endlich, nad) 
einem tiefgebeblten Seufzer: ah quil ef 
beau - -} qui & prifent j'en Injs ampnreufe 
auſſi. 

Aber, gnaͤdige Fran, @ie haben doch Kur 


ſeau, feiner Schriften wegen, sebaßt — ver⸗ 
achtet? 


Mon Dieu, erwiederte mir die mild — 
Dame: je ne Scavois pas qu'il étoit fi bean! 


(*) Mein groſſer Landsmaun der Baren D’Efcher- 
ny fagt in feinen Lacunes de 1a Philofophie: 
Roufleau fe valomnie Iui-m&me dans ſes trop 

naives confeſſions. Ponrquoi les £orivit-i? 
Cet ouvrage femble prouver que fi, comme on _ 
la dit, iln’y a point de Heros pour fon valet 
de ghambre, il eſt difficile de garder ia taille 
de grand hamme devant fon Confefleur,. 
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will was er nicht iſt, fo begreift man nicht, war⸗ 
um Rouſſeau / ſch niemals ziert und niemals heu⸗ 
Het, und immer zwanglot und vertraulich ſich 
allen Begeiſterungen, Spruͤngen, fällen und 
Launen feine Imagination und feines Charakters 
auͤberlaͤßt. Das iſt nicht unfere Natur und unfere 
Manier, fagen die gelehrten Herren! Aber das 
war Rouſſeaus Natur und Rouſſeaus Manier, und 
eben deswegen liest man durch ganz Europa ſei⸗ 
‘ne Schriften, und kuͤmmert ſich nicht um die 
‚Schriften, md. Borftellungsarten der gelehrten 
‚Seren: Er iſt kein Muſter zur Nachabmung 
das gebe ich zu; aber Fühlen darf man doch bie 
Kraft feiner Worte, und weiden darf man fich 
doch an feinem Bauberpinfel? Wacht man aber 
“ohne die allergeringſte Ruͤckſicht auf menſchliche 
Matur dem armen Rouſſeau jede Förperliche Angſt 
alles was er aus Angſt glaubte und that zum 
Verbrechen, ſo hat man nie bedacht wie das 


Buch eniſtand, das er in feiner Melankolie un 


tee. dem Schutz der Fürfehung auf den’ hohen 
Altar der Sauptticche in Paris niederlegen sollte, 
Dan 
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Dich HR me bedacht / dab Dies Fürchterlichng 
lankoliſche Buch/ und: Digi feinen Bekenntniſſen 
angehängten Reverien eines einſamen Wanderend) 
am Fuſſe von Rouſſeaus Statuͤe ein dentithie 
gendes mid rührendeB Beyſpiel menſchlichen 
Schwachhꝛit·ſind, und für aleZeiten ſchaudthe 


hagſte Bewriſer wie ſchwarz undcfalſch auch ein 


eicher Geitt, wenn vet france en Ai 
ſauleit: ſieht. ne 5 em hielt 

Ein feines Mervengengbe, eine gröſfe eis 
pndlichteit der Imagination, pernichtet alle Kraft 
bei Geiftes, wenn die Nerven heftig angegriffen 
find. Ach wie ſtille würde alle Scheelſuche und 
aller Neid gegen Menſchen die durch hegenb eine 


Geſchicklichkeit ihr lit in der wen sem 


haben, wenn man wüßte, daß Schrnerſ vſt 
Jahre lang ihr Hirn puſamimenpreßt ‘IE Go 
daͤchtnitß zerdruͤcet, und hunen Ai Ben. meiſten 
Stunden bes Tages alle Gedanken benimimnt; 
oder wenn man auch nur · wuͤßte, wie dieſen ner 
meinten Gluͤcklichen zu Muthe iſt, Wenn ſie Stau⸗ 


denlans verdeblich auf ihrem" achtſtuhl Agent iz 


t4 vn 
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. Haller; der den Nuhm bis · an feinen. Tod · lieb— 


te, der groß war ſoͤ langeer feine Wiſfen ſchaften 
tricb, fiel im ſeinen letzten Lebensjahren, wenn 
ww nicht acht Gran Opium im Leibe Hatte, tiefer 
m.-Alemmuth als der Ueinſte Menſch. Seine 


nelaukvliſchen Gefühle Öfneten: Abgrimde vor 


ſeinen Mugen, aus denen er immer hoverorthodore 
efſpenſter mrfürigen. fh, Die ihm durch ihre Theo⸗ 


logie alles Licht des aufgellariern Chriſtenthum 


Soeld ⸗ Beikeibeugung iſt feed, m wenn 


es auch Zwiſchenſtunden giebt, in welchen die 


Seele ihre Kraft fuͤhlet. Aber es iſt ſchrecklicher 
wenn fie nichts mehr fuͤhlet, wenn auf einen me⸗ 


ancholiſchen Menſchen gar nichts mehr von al. 
dem dem wirkt, was ihn fonft zu reigen ober zu 


heben pflegte, was ihm Wergnügen- machte, oder 


was ihn verdroß. Er wuͤnſchet immer alleine zu 
Fon, und geniehet die Einſamkeit nie. Er 


‚ Lommt ans der Welt in feine Kammer zuruͤch, 
und * alles anı was er in feinen Kammern 
| febt, 


— 
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Pet. Er ſpeyt auf alles was da haͤngt und 
glaͤnzt. Seine Buͤcher ſieht er an wie vielfardigs 
te Kloͤtze, die zu nichts nuͤtze find, ald ihm durch 
ihren bunten Anblid ben. Schwindel zu geben, 
Ale an ihn geſchriebene Briefe möchte er un⸗ 
geleſen verbrennen. Jedes geſchriebene oder ge⸗ 
druckte Lob won jeder Art, allen euren verſuchten 
Schnickſchnack über feine wohlbelannte Mens 
ſchenliebe, erwiederte er gerne durch einen eiſernen 
Fauſtſchlag ind Geſicht. Aller Schimpf den man 
über ihn ausgießt, jeder Lufiſtreich der Witzwuth 
alles Hohnlaͤcheln nnd Grinſen aus dem Galgens 
felde des Neides und der Schmähfucht, alle dort 
mit ſchůchterner Argliſt gegen ihn ausgeuͤbten 
Katzenſtreiche, und die daruͤber entſtehende all, 


gemeine Freude in Zeitungen , Almanacden und 


Journalen, und bey nahem und fernem, gelehrtam 
und ungelehrtem Gefindel, dieß alled geleitet über 
ihn weg wie Waffer über. Wachstuch. Die Werke 
Der ſchoͤnen Geiſter ſind fuͤr ſeinen Kopf und 
Geſchmack was gehacktes Stroh für eines Hung⸗ 
rigen Magen; er giebt ‚der Stimme zaͤrtlich 
85 ſorg⸗ 


{ai 


376 Uber die Einſamkeit. 

Ä forafamer Freunde fein Gehör; Fir ihn deht feine 
Sonne auf; ihn erquickt kein Schlaf; dem & 
iſt nur das Aufwachen zu neuen Schmerien 
und neuer unausfprechlicher BER. m 
Alles. 


Einſamkeit macht — wenn man ſeine 
Einbildungen fuͤr Thatſachen haͤlt, und in dieſem 
Wahn durch nichts geſtoͤrt, und von niemand 
zuruͤckgefuͤhrt wird. Ein redlicher, ſtiller Reife . 
figer und in aller Dienfchen Augen vernünftiger 
Kaufmann, der nur etwas finftee und widerhaarig 
ausſah, klagte mir einſt in der Schweitz uͤber 
einen elenden Magen ı eine ſchlechte Verdauung, 
piele.Blähungen , und einen Immer ſehr einges 
nommenen Kopf. Er unterhielt mich fang und 
breit von Mitteln Die cr unnuͤtz von berühmten 
Neriten.für feinen Magen gebraucht hatte, Ich 
fragte ihn. ob er Verdruß babe? Er feufite, und 
und ward ſprachlos. Ich fragte nochmals, ‚und. 
mit Nachdruck, habt ihr. Verdruͤß? Nun ward 
der Kranle aͤuſſerſt sehfelig, 


Die 


YA 
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7 Die Vfaffen, ſagte er, ſind an allem menem 
ungluͤcke ſchuld. Meine Frau hat bey ihrem 
Beichtvnter geſchlafen. Zwey Pfaffen haden ihr 
geſagt, fie konne ſchlafen bey mein fe wolle; und 

dieß thut fie feit zehn Jahren. Eben follte ich bey \ 
Ralbhauſe in Proceß mit einem Schlüngel kom. 
men, dem ich vorwarfs er babe auch bey meiner 


Frau gefehfafen; und weil ich dieß nicht bewejſſen — 


kann, fo werde ich muͤſſen, noch oben drauf/ die 
Proceßloſten bejahlen! Ich kenne Die menſchliche 

Natur; denn ich komme in der Schweitz / ſeit 
dreiſſig Fahren, in manche Stadt, md habe auch 
Bücher gelefen. Aber ich ſebe daß allenthalben 
einer bey des andern Frau ſchlaͤft, nnd dag kein 
Menſch nichts daraus macht. Vormals hatte 
man Geſetze gegen dieſes Unweſen; nun vermoͤ⸗ 
gen die. Geſetze auch nicht ſo viel daß ſich die Rei 
te ihrer Laſter ſchaͤnen. Allenthalben wo ich hin, 
rkomme, geht ed zu, wie in Sodom m 
morra; aber nirgends fo ſchlimm mie in meinem 
Kaufe). Ich Hatte einen febönen Buben; er ſah 
and wie Milch und Blut. Dex Hätte mir It ben 
meiner 


‘ 
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‚meiner Handlung ‚ bie ich fo muͤhſelig rreibe, hel⸗ 
fen koͤnnen ; meine Grau hat ihn vergiftet. : Dis 
Morgens feühe war er noch geſund, wie ein Fiſch 
im Lucernerfee, und des Abende mauſetodt. Mich 
wollte ſie am Frohnleichnamstage vergiften; ich 
bekam nur drey Tropfen von dem Weine, in den 
Ve mir Ratzenpulver freute; aber gleich darauf 
hatte ich ein. Zittern: in allen Gliedern , und es 
war mir als wenn man mir dad Herz aud dem 
Leibe riſſe. Ich gieng zum Doctor, und zeigte 
ihm den Wein, , Der Doctor ſagte, er könne 
«wahrhaftig nicht wiſſen, ob Gift darinn ſey, oder 
. nicht. Alſo war @ift darinn, weil der Doctor 
‚zwoeifelte , -und mie. nicht rund herand fügte, «6 
ſey kein Gift in dem Wein. Sonſt iſt meine 
Frau, die Giſtmiſcherinn, nicht boͤſe. Ich Habe 
He oft derbe abgepruͤgelt; aber fe giebt mir dann 
Schöne Worte, und if eine ſehr gute Hausſrau, 
und haͤlt ſehr gute. Rinderzucht, Alles Boͤſe in 
ber Welt kommt ‚von den verſluchten Pfaffen; 
diefe_find die einigen Teufel die wir in ber 
Welt habe. | 
Ei 236 
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Ich antwortete dem armen Kranken fo: Mein’ 


lieber guter Herr, ich bin kein groſſer Freunb 
vbon Moͤnchen und Pfaffen. Aber ſo boͤſe find: 


geroiß eurt Pfaffen nicht, wie ihr glaubt. Sie 
geben freilich nicht immer die beſten Raͤthe; ab’ 


lein wißt ihr, eben fo gewiß als ich izt mit euch 
ſpreche, daß eure Frau dey eurem Beichtvater 
ſchlaͤſt? Gebt doch Immer eurer Ftau und jedem‘ 
Menſchen gute Worte, und denkt ih allen Fäls 


ken, es fen beffer Unrecht Teiden ats Proceß fuͤh 


ven. Fteilich lernt man vieled aus Büchern; ich. 
lefe auch zuweilen, aber manches fleht doch in 


Buͤchern und iſt nicht wahre) Wo Kläger find, 


da And auch Richter ; aber die Richter haben kei⸗ 
ne Ohren, wenn bie Kläger keine Beweiſe haben. 
Es geht freilich in der Schweitz ſchlimm genug; 
aber doch vollends fd ſchlimm nicht wie in So⸗ 
dom und Gomorra, und gewiß in eurem Haufe 
nicht am ſchlimmſten. - Ente Gran iM ja eine 
gute Hausfrau und nimmt eure Kinder wohl in 


acht. Aber ihr feyd trank, mein Fieber Freund 


fehr krank, und ich habe oft Kranfe gefehen bie 
.e® 


— 
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_ Melanfolifer die keine Befchäfte Haben, und alle 
Freyheit and Muffe sur Einkehr in ſich ſelbſt. In 
tiefer Melankolie wird Freyheit und Muſſe auf 
nichts verwendet als auf Melanlolie. 


Einſamkeit wird in religiöfer — eine 
wahre Höle durch die Einbildung / man feg von 
Bott und Menfchen verlaſen, weil man alsdann 
alle Menſchen ſcheut, und Bott felbft i in der Stille 
nicht ſucht fondern liehet Dieſer bedaurend, 
werthe Gemuͤths zuſtand wird in Stile und Ab⸗ 
gesogenheit immer ſchlimmer; aber am ſchlimm⸗ 
iten durch Prediger, Beichtvaͤter und Seelſorger, 
die keine Herzenskündiger find, nicht wiffen was 
gerrüttete Nerven wirten, Krämpfe dem Teufel | 
aufbinden, Moral und Religion bios als Grund» 
ſatz Syſtem Regel und Richtſcheid kennen, und 
übrigens Alles an dem Menſchen ſchief ſeten ünd 
Falih ec y Zu. 

| Sir 


“ C) Ueber refigiöfe Melankolie kenne ich aber auch 
Meine mich hinreichend beftiedigende Scheift, 
Der Arzt iß immer zu wenig Abeolog und; Pi 
loſopb, der Theblos iß immer zu wenig Arit, 
um 
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lotſon, Clarke, haben ſehr deutlich eingeſehen, 
daß religioſe Melankolie in der Einſamkeit ſchlim⸗ 

| Zu mer 
um alles, was zur Huͤlfe und zum Lroft ſolcher 


Kranken dient, ganz durchzufühlen und durch⸗ 
zufchauen. Das Bedürfnig einer folchen recht 


guten Schrift if indeffen groß; denn wer ſehnet | 


ſich nicht, nach einer guten Anleitung zur Eur 
- einer Krankheit, die häufig vorfommt, die der 
Teibliche Arzt. mebrentheils dem geiklichen uͤber⸗ 


läßt, und die diefer fo oft misverſteht und übel 


behandelt. Viele Geiſtliche wiſſen fehr oft gar 
nicht, mas Aerzte in ſolchen Fällen vermoͤgen; 
aber fehr ‚viele Werzte werden dann auch nicht 
begreifen koͤnnen und wollen, daß Theologen zu» 
meilen durch eim einziges. wohl angebrachtes 
Wort wirklich beynade Wunder in folchen Krank⸗ 
beiten thbun. Bis man etwas befferes zu einem 
richtigen Begriffe von religioͤſer Melankolie und 
zur Hülfe und zum Lroft folcher elenden Kran⸗ 
ten hat, möchte ich wol bitten daß irgend ein 
junger Geiftlicher ein ganz kleines Englifches 
. Buch überfeße, das wenigſtens über veligiöfe 
Melankolie weit mehr enthält als mancher Pre⸗ 
diger weiß. Es heißt: Obſervations on the na- 
ture, cauſes and cure of Melancholy, eſpe- 
cially of that which is commonly ‚called Re= 
ligious Melancholy, by Benjamin Fawecett. 
u, Theil, mM. j “ Shrews- 


n 
\ J 


N 


Geiſtliche von der erſten Groͤſſe, Luther, Til⸗ | 


Y 
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- mer wird , und Haben auch deswegen fräftig das 
gegen gewarnt. Mehrentheils hat Einfamteit - 
Antheil an dieſer Krankheit, aber, doch entfichet 
fie aus anderweitigen Beranlaffungen zuweilen 
auch plöglich.: Durch Kränklichkeit fah ich ſchon 
ganz junges Frauenzimmer gumeilen in die größte 
Abnei⸗ 


Shrewsbury 1780. Der nunmehr verſtorbene 
Derfaffer war ein fehr frommer und fehr mem 
ſchenfreundlicher Engliſcher Geiſtlicher, den man 
freilich für einen Pietiſten halten wird, der aber 

mit einer vecht rührenden Herzlichkeit Tolchen ar⸗ 
men Kranken entgegen kommt, recht vernünftig 
‘die Urſachen ihres Webels auseinander leget, 
auch fehr wohl die Fälle unterfcheidet in wel⸗ 

. chen der Geifliche die Eur dem Arzte uͤberlaſſen 
muß, und gewiß manche Quelle des Troſtes er⸗ 
oͤfnet, den auch nur ein kluger, aufgeliärter, bes 


redter .und freundlicher Geifllicher dem armen , 


Kranfen geben kann. Er handelt weitläufig von 

der geiftlichen Eur. Reich an eigener Erfab- 
rung iſt er nichts aber er hat viel Gutes aus an⸗ 
dern, und fagt Wirklich vieles das mir vermoͤ⸗ 
gend fcheint verfinfterte Seelen zu erbeitern, 
zweifelnde zu erleuchten, und troflofe zu ſtaͤrken, 

ob er gleich mehr an das Herz fpricht als für den 
Verſtand, und wenigſtens nad) meiner Empfin⸗ 
dung, etwas zu viel frömmelt und gewiß zu we⸗ 
nis pbiloſophirt. u | £ 
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Abneigung für jede Jugendfreude verfallen, u— 
gleich in ein redliches aber trübfinniges Yrüfen 
aller ihrer Handlungen, und in ein ausſchwei 
fendes, traüriges, quaͤlendes Gruͤbeln nach Suͤnde 
wo feine Sünde iſt. Dieſer Zuſtand war offen 
bar koͤrperlich. Eine völlige religioͤſe und an 
Wahnwitz grenzende Melantolie fah- ich plöglich 
und vermuthlih aus zuſammengeſetzter Urfache, 
bey einer -fchönen, munter, raſchen, freudigen 


amd coketten Frau in einem MWochenbette fe 


ben, Sie hätte tägliche Unfälle von wahrer 
Wuth , in der fie immer fchtie, fie fey verdammt; 
biefe Anfälle erfchienen täglich zwey bis dreymal 


J mit einer Fieberkaͤlte, und daurten eine halbe bis 


drey Viertelſtunden. Arzneyen hoben jedoch ganz 
lich dieſe Melankolie (9). 


M 2 Alled 


¶) Ein ſehr aufgeklaͤrter junger Arzt in Pommern, 
Herr Uden, erzaͤhlet in ſeinen ſchoͤnen Briefen 


über Beobachtungen aus der praktiſchen Argnepe 


wiſſenſchaft, die Gefchichte einer ebenfalls auf 
ber Stelle verfchiedene Tage nad) dem Pfingfe 
feſtt geiſtlich wahnwitzig gewordenen Familie. 

vo Dieſe 
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Alle tinlagen zur religioͤſen Melantolie ſah ich 
zuweilen bey einſam lebendem Frauenzimmer, Des 
nen nichts mangelte als ein ſchlechter Prediger, 
um fie unhelldar melankoliſch zu machen. Eine 
vortrefliche aber, der Welt faſt ganz entzogene ” 
junge Frau fagte mie einſt, fie febe , fo oft fie. 
alleine ſey oder auch nur Die Mugen fehlieffe, rund 
um fich ber in allen: Eden eine groffe Menge 
Teufel. Sie war lange fehr krank geweſen und 
ich hatte Gelegenheit gehabt eine fürchterliche 
Succeffion verfchiedener Krankheiten bey ihe zu 
fehen , von denen eine ſehr tiefe Melankolie die 
tete war. Ganft- und freundlich fragte ich fie, 
ald fie mie von ihren Teufen ſprach: ob ſie 
glaube daß dieſe Teufel etwas Boͤſes in ihrem | 
De wirten ? Rein,‘ u die Frau, aber ſie 

erſchre⸗ 

Dieſe Leute hatten im Feſte zu viel gefreffens und 
zugleich einen Beſuch von einem Bagabonden 

; gehabt, der ihnen allerley geiftliche Schwaͤrme⸗ 
reyen -vorfagte, und dadurch ihre Einbildungs⸗ 

— kraft erhitzte. Die Cur, die ein Geiſtlicher auf 


audi Seele gerichtet hätte, gieng hier ganz auf 
Den Körper, und fie gelang. 





. Sechstes Capitel. 181 


— mich durch die fuͤrchterlichen Geſich⸗ 
ter die ſie mir machen. Nun meine gute Seele, 
erwiederte ich, dieſe Teufelsgeſichter ſind Geſchoͤpfe 
ihrer Einbildung, dieſe iſt krank, und ſolche Teu⸗ 
fel vertreibt man durch Arzneyen. Waͤre nun 
da ein Prediger, der den Unterſchied zwiſchen ſol⸗ 
chen Phantaſien und geiſtlichen Anfechtungen nicht 
gekannt. hätte, gleich aus Dumheit oder Schwaͤr⸗ 
merey zum Teufel als der wahren Urſache dieſer 
Krankheit geſchritten; und. hätte er dann mit 
dieſer guten Sean den ganzen Tag feufien und 

beten wollen, daß Gott doch diefen Anfechtun⸗ = 
gen des leidigen Satanas ein ‚Ende ‚mache; fo 
"Hätte fie mit offenen und gefehloffenen Augen Teu— 
fel in allen Eden gefehen bie an ihres Erbend 
Ende. j 


Diie ſchreckliche Kammer fehe ich. noch, in ber 
ich eine vornehme, etwas galant geweſene, aber 
ſonſt ſehe gute, ſehr liebenswuͤrdige, ſehr aufge— 
klaͤrte, ſehr ſchoͤne und geiſtvolle junge: Dame, in 
meiner Jugend, ſehr lange beſuchte. Tiefe dun⸗ 
M 3 | £ele 
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— 


⸗ 


kele Nacht herrſchte in dieſer Kammir den gan. 


zen Tag, und vor dem Gemuͤthe der armen 
Kranken ſchwebten Abgründe endloſer Finſterniß. 


Sie ſagte mir bey jedem Beſuche: ſie ſey eine 


Verworfene in den Augen Gottes, ein aus der 


Kette aller Weſen abgeriſſener Ring, zur Ver⸗ 
dqmmung gebohren, in ihren heiterſten Stunden 


bie Bewohnerinn einer ſtillen Hoͤlle, in ihren 


ſchwarzen Stunden brenne ſie im Mittelpunkt 
ihrer Flammen; dieſer Zuſtand fen ihr Weſen, 
und alle ihre vorhergegangenen Krankheiten ſeyen 
eine Wirkung dieſes Zuſtandes. So lebte dieſe 
Dawe uͤber ein Jahr in einer Einoͤde, unter be⸗ 


mit einem von ihrem ſehr andaͤchtigen Manne 
ihr zugegebenen aͤuſſerſt orthodoxen, aͤuſſerſt un⸗ 
aufgeklaͤrten und aͤuſſerſt geiſtloſen Geiſtlichen, 
den dieſe Dame nie hatte ausſtehen koͤnnen. 
Durch die Meden dieſes Mannes fiel fie immer 


tiefer. Aber alle dieſe religloͤſe Melankolie ver⸗ 


lohr ſich fo ſchnell als ein Bliz am Himmel, da 


die Dame eines Zages ihren Mann bey ihrer 


Kammer⸗ 


N 


ftaͤndigem Gebete, und in beſtaͤndigem Umgang 
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| Kammerjungfer auf dem Bette fand. Sie 
fangte durch dieſen Anblick ihren völligen Vers 
fand ihr ehmaliges angenehmes Wefen, und ih⸗ 
ren ganzen lichtvollen Geiſt; nur lachte ſie zwi⸗ 
ſchendurch zu viel. Sie lachte uͤber ihre ehmali⸗ 
gen melankoliſchen Vorſtellungen, und ihre feld 
gewaͤhlte ſchreckliche Einſamkeit. Alles was ſie 
ein ganzes Jahr hindurch gedacht, geſagt, und 
gethan hatte, hielt ſie nun fuͤr bloſſe Wirkungen 
einer kranken Phantaſie. Sie machte einen neuen 
und überaus vernünftigen Lebensplan. Dre | 
Tage dauerte dieſer glückliche Zuſtand: am vier⸗ 
ten verſiel 1? in einen Bapnnig | de unheil 
ca 


Nicht immer Kat die religidfe Melankolie die 
fen betrübten Ausgang. Aber ed wird. doch fel» 
ten gründlich damit beffer, wenn der Prediger 
die Seele au mit uͤberaus vielem: Verſtande 
fuͤhret, indem der Arzt durch Arzeneyen und Le⸗ 
bensregeln zu helfen ſucht; oder wenn die Ein⸗ 
meet nl einen gewaltigen Stoß erhaͤlt 

M 4 1 der 
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der fie gang aus ihrer Abgegogenheit wegrüdt; 


das ift, wenn man nicht in einigen Faͤllen auch 
dem Mädchen einen Dann giebt. 


In Nonnentiöftern babe ich als ein junger 
Arzt ſchon gefehen , wie leicht Der Geift da in re⸗ 
Uigiöfe Melanfolie verfänt. ev gröfferer Ads 
wechslung und mehr vervielfaͤltigten Ideen fcheint 
Dieß nicht zu befürchten. Aber doch zeigt Die 
Erfahrung , daß Köpfe, die Welten von Ideen 
umfaſſen, diefer Melankolie eben fo ſehr fähig 
find, als der duͤrftigſte Nonnenkopf. Dieß gebe 
ich einerfeite auf den unmäffigen Hang zum ſpe⸗ 
Fulativen Leben, alfo auf Einſamkeit; anderfeit 
auf Krankheit, vielleicht zumeilen ſelbſt auf Ara 
neven, und dann wieder auf die Theologie. 


Haller verfiel in die religiöfe Drelankolte, als 
ee ſich in feinen vier letzten Lebensjahren der Ro 
publik entzog. Er lebte nun anders nicht als 
mit Such oder Feder in der Hand. Er ſah oft 
vornehme Herren nicht an, die ihn beſuchten. 
Einer Krankheit wegen nahm er in dieſen vier 

| ohren 


l 
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on eine unbanbige Menge Opium, taͤglich 
bis acht Gran; dieß hub. abwechſelnd feine Seele, 

und machte fie auch wieder: ſchlaff. Ich ſah 
wo Jahre vor feinem Tode biefen groſſen Mann 
in ſeiner Melankolie. Auſſer ſeiner noch tmmer 
brennenden noch immer cholerifchen Rubmdegier, 
die bey ihm niemals feine Melankolte um’ den 
zehntauſendelten Ehe eines egenbeildd (chic. 


,-! 


0 Rey 


Bl die beiten und baib jeden, ohne, alle Baht 
in Abficht auf Syſteni und Korf. Er verlangte, 
Huͤlfe von jedem, wie ein Kranker der in einer 
unheilbaren Krankheit die Ohnmacht der Kunft 
bey. guten Aerzten erfaͤhrt, und nun auch den: 
Suthibe ruft, 


Haller wat: Guperer—hoDor. Diefe Art. von 
<heologie gefiel ihm, weil ſie hart und unbiegfam 
iſt, wie Er war. Aber in ſeiner Schwermuth 
taugte ſie nicht für ihn. Wenn ein ſolcher Ima- 
M 5 gina⸗ 


} 
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ginations. Kranker waͤhnt, niemand wiſſe in Re⸗ 
ligionsſachen Beſcheid als der hyperorthodoxe 
Brediger ı ſo iſt er verloren. 


Einige Tage vor ſeinem Tode ſchrieb Haller 
an einen groſſen und guten Mann, feinen 
gFreund Heyne in Göttingen: er glaube war 
in diefer Nähe der Ewigkeit an die unermeßliche 
Güte des Exlöfers, aber er wiſſe nicht ob ex etwas 
Hoffen tönne ; Teine Lafter. liegen vor ihm, aus⸗ 
gebreitet; es ſey ein unermeßliches Heer das 
gegen ihn zu Felde siche ı und fiebenzig Jahre 
geſammlet; Er wollte noch gerne von einem 
vortreſtichen Theologen, Herrn Leß in Göttingen 
wiffen, welches kurze Buch er etwa gegen Die 
Schrecken des Todes noch lefen koͤnne? Ich ſchließ⸗ 
fe den Brief zu früh, fagte er , und werde an⸗ 
zeigen was etwa vorfallen duͤrſte. 


Er zeigte nichts mehr an; denn in wenigen 
Tagen erfolste das beſte für ihm , fein Tod; und 
auf einen Augenbli das ſchlimmſte für ſeinen 
Ruhm. Unmittelbar nach Hallerd Tod erregte 

ws ze mit 
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mit einer fo ſchrecilchen als grundfalſchen Anec⸗ 
dote ein junger Edelmann aus Bern, durch ei» 


nen nach Göttingen gefchriebenen Brief den ich 


geleſen habe, das größte Aufſehen in Deutſchland. 
Haller, hieß es in diefem Briefe , habe in feinen 
letzten Lebenstagen allen um ihn Her verfammelten 
Theologen rund heraus geftanden; er "glaube 
nichts, und ed ſey ihm unmöglich eiwas zu glau 
ben , fo gern e es auch tHätel = 


Eben feiner —— wegen glaubs 
te Haller nicht , und hatte nie geglaubt, daß Ex 
KBarmberjigkeit von Gott Hoffen dürfe. Er fuͤrch⸗ 


:tete den "Tod. Er hatte auch diefe Furcht nie 


verheelet; aber er fürchtete ihm nur, wegen des 
darauf folgenden Gerichts, und, wie der kranke 
Mann su fprechen pflegte , wegen der Abſcheulich⸗ 


keit feiner Seele. So fürchterlich berechnet man 


in religiöfee Melankolie auch die ewige Liebe Bots 
tes, die beffer ſieht ald du und ich, ob es ſche 

viel anders in der Welt haͤtte gehen fönnen a als 
es geht, 


A 2 ce Bey 


d 


N 


gen war, in welcher die Einſambkeit fürchterlich 
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Bey Haller Hätte. in muͤſſiger Einſamkeit die 
eeligiöfe Melankolie vom Morgen bis in die Nacht 
gewütet. Er verdrängte fie durch Opium und 
Arbeit, Aber fe am mit der fchredtichfien Ge⸗ 
walt in verfchiedenen Fahren täglich wieder, fo 
oft er in Gefelifchaft feiner Paſtoren von feiner 
Melankolie ſprach; auch fo oft er alleine war, 
und nicht arbeitete. 


Es giebt Faͤlle von religiöfer Melankolie in 
weichen die Einbildungskraft durch Einſamteit 
graufam leidet. Am meiflen wird das Uebel Durch 
Einfamkeit vergröffert, wenn man umfäbig iſt 
zum Nachdenken und zur Arbeit; und alfe keine 
einzige Erleichterung übrig hat, als diejenige die 
man eva in Gefellfchaft durch das Zurucdführen 
der - Gedanken auf irgend etwas Beruhigendes 


findet, 


Ein junger Genuefer von fehr guter Erziehung 
fragte mich wegen einer Nervenkrankpeit um 
Kath , der eine religiöfe Melankolie vorhergegans 


auf 
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auf ihn wirkte. Als ein junger Knabe ward er 
auf einer Schule in Genua zu dem Fehler verleitet, 
der igt auf Schulen ſo allgemein iſt, vermuthlich 
es auch immer war, aber ohne daß ſich die 
Aerzte vor Tiſſot ſonderlich darum kuͤmmerten. 
Lange wußte er nicht, daß das unrecht fen; und, 
welches ein fehr gewöhnliche Unglück iſt, er 
verfiel Dadurch lange nicht in keine Krankheit, 
und fette deswegen fein Verbrechen immer fort. 
| Nach Verlauf von drey und ein halb Jahren, hoͤrte | 

| er zufälliger Weiſe von einem Knaben in Genua, 
Onanie ſey Sünde. Diefed Wort fuhr wie ein 
Blitz durch die ſchoͤne Seele. Bon diefer Stun, 
de an, verfiel mein Kranker für anderthalb Fahre 


in eine erſchreckliche veligidfe Drelankolie, fodann. 


noch für mehr als bier Fahre in eine Art von 
gelinderer Melankolie, die aus Lindifchen Bedenk⸗ 
lichkeiten bey den uubebeutendeften Dingen des 


— Lebens beſtand, und endlich in eine fuͤrchterliche 


Nervenkrankheit 9. | 
Gegen | 
(9) Folgendee ie aus einem. fchriftlichen Aufſatze 


genommen, an dem dieſer intereſſante Kranke 
lange 


® 


190 Ueber die Einfamkeit. 
Gegen fäne religiöfe Melanleue ſuchte er 


Huͤlfe durch fein Gebet, Aber dann ſiel ihm im 
mer dabey ein, fuͤr ihn ſey Beten ein Verbrechen. 


0 


sm 


Er 


Sange gearbeitet bat, und den er mir in die Haͤn⸗ 
de gab: „„Abominanduam mannfluprationis ex- 
„ercitium in Scholis didiei, cum non adhnc 
„pubertatem atfigiiem. At, quod forte mi- 
„taberis, morum aliunde integritate praedi- 
„tus, nibil in eo culpae fufpicabar, Lafciviae 
„crimina, quae pueris ſubobſcuro modo indi- 
„eantur, absque pluralitate perſonarum lo- 
„cum non habere credideram. Evenit hine 
„aliquando ut de ea Te, tanquam “prorfus in- 
„differenti, amico verbun facerem. - Terri- 
„tus ille infignifimi criminis mihi gravitatem 
„aperit, et fimul fupinam nimis, ac fere im- 
„probabilem ignorantiam, me non fatis à cul- 
„pa excufare pronunciat. Quid tunc? à cri- 
„mine abftineo proculdubio, at dum ad prae- 
„teritam mnegligentiam corrigendam ftri@ius 
„Vitae meae oxamen atque actionum inftituo, 
„in peflimum incido mentis :morbum, in feru- 
„pulos, feu inania de rebus indifferentibus du- 
„bia, futiles inquifitiones, ac perpetuam in 


’ „qualibet actione haefitationem. Quid de his 


„dieam? Proh: malum horribile! Hoc fnfli- 
„ciat, quod infelici experientia do&us tibi 


. „certo aflirmare audeo. Neminem eredo un- 


„quam Horis vitae pretiofifimge tantum difh- 
i "  „palle, 





% 
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Er glaubte Gott durch die allergleichguͤltigſte 
Sandiuhg zu beleidigen; zum Erempel, wen 
er ausſpuckte. Alles wovon er ich einbildete dag 
es Sünde ſeyn könnte, fo tel auch der Gedanke 
war , hielt er für Sünde, Vor dem Beichtſtuht 
fand er es natürlicher Weife unmöglich fein ganzes 
Sündenheer fich zu erinnern, und es dem Beicht⸗ 
vater ſo darzuſtellen, wie es in der catholifchen , 
Kirche Sitte und Pricht iſt. Kaum hatte er 
auögebeichtet , fo fiel ihm immer wieder eine tue 
abfehbare Reihe von Sünden ein, und fo gieng 
er den andern Tag wieder zum Beichtvater, wie 
ein Hypochondriſt, der einem Arzte feinen Zus 
fand ſchon mit der uͤberfuͤſſigſten Ausfuͤhrlichkeit 
gefchildert Hat, an feinen Brief noch immer hun⸗ 


« dert Poſtſcripte hängt. 
‚Ein 
„pafe, nervosque adeo debilitafle, quantum. 
„ipfe praematuris conatibus , longoque atque 
„non interrupto nefandae a@ionis exercitio. 
„Nihilo tamen fecius hoc in morbi mei pro- 
„dufione fecundas duntaxat partes obtinere 
„non dubito. Majorem in fpiritibus ac netz, 
„vis devaſtationem mentis illa perturbatio - 
„diei unius fpatio peragere potefl, quam in. 
„integro menfe maxima [eminis ptefulio.** 
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lang wälste er ſich auf der Erde, unter beſtaͤnda⸗ 
gem und entieglichem Geſchrey, fo oſt man ihm 
alleine, hieß. Er gieng gern in Geſellſchaſt, weil 
ihm da das Herz mveilen leichter ward ; aber feine 
Melankolie beſiel ihn auch in Gefelifchaft. Andert- 
pass Jahre litt er Alles was das Herz jermalmet und 
den Geiſt uicberdrüdt , durch feine religiöe Faſe⸗ 
Im. Sie verlohr ſich endlich, blos derch dem 
Umgang mit einigen ſehr vernuͤnſtigen Geikfichess 
and Genua. Aber Scrupel und Zweifd behielt 
es über Alles auſſerhalb der Religion. 


Er zweifelte an dem Dafegn von allem wand 
er fah., von allem was vor ihm fland, von allem 
was er mit. Händen griff. Der herzgute Mann 
fagte mir, es habe ihm zwiſchendurch doch oſt 
geſchienen, alle feine Bedenklichkeiten ſeyen mır 
Krankheit, und oft habe er ſelbſt mit ſeinen 
Freunden darüber gelacht, Aber mit Schauder 
. und Schrecken verſicherte ee mie auch, daß er 


schn Mordthaten begangen hätte , wenn ed möge 


lich 


14 


Seccheres Capitel. 193 


| uch gerefen waͤre dadurch dieſe arantheit los zu 


werden, die feine Imagination bey jeder aller⸗ 


gleichguͤltigſten Handlung des Lebens Sn. 


Durch Studiren ſuchte er Haulfe; aber er 


Tonnte feine einzige Idee feithalten. Meine Seele, 
fügte er mir, entwifchte mir immer, wenn ich fie 


am meiften bedurfte. Er hatte nicht fo vie * 


Denkbkraft, um zu berechnen wie viel Geld man 
ihm zurückgeben müfle, wenn er eine Kleinigkeit 


mehr für eine Taſſe Chocolade bezahlte als ihm 2 


gefodert ward; und wollte er diefe Rechnung mit \ 


Gewalt machen, fo befam er auf der Stelle ein 
Erbrechen, oder eine Solution, | 


Endlich wich icde Spur von Melantolie:, und 
auf: eine Gemuͤthoͤunruhe von fünf bis ſechs Jah⸗ 
ren folgte die Nervenkrankheit in der ich dieſen 
Genueſer ſah. Von den mannigfaltigen Zufällen 
dieſer Krankheit hebe ich nur ein paar Zufaͤlle | 
aus: er brauchte einige Monate um einen eine 


nzigen Brief ſchreiben zu können; und verAuchte 
allen Umgang , weil er glaubte alle Fähigkeit mit \ 


. Cheu. Zu WMen⸗ 


„9 
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Menſchen zu forechen, fen gang bey ihm ver 
ohren. Er haßte die Menfchen nicht; aber 
wenn ihm die erste fagten, er müfle in Geſell⸗ 
fchaft gehen, fand er den Rath eben fo dumm, als 
wenn fie demjenigen der an einer Verhaltung des 
uUrins krank läge, weiter nichts — als er 
muͤſſe piſſen. 


Kein Mittel linderte ſeine Nervenkrankheit 
und ſeine Menſchenſcheu. Verfihiedene Genueſi⸗ 
ce und Engliſche Aerzte limmten zum letzten 
Verſuche auf eine lange Seereiſe. Gr ſchiffte 
ſich in Genua ein, blieb ſechs Monate auf der 


See, kam bis nach Riga, und befand ſich den 
letzten Tag eben ſo fuͤrchterlich ſchlecht als den 


erſten. Im kalter und heller Luft, die in dem 
immer feuchtlalten Riga ſehr felten it, war er 
fehr erleichtert ; und in der gewöhnlichen Kalten 
und feuchten Luft ward er immer ſchlimmer. 
Aber eigentlich litt in dieſer Nordiſchen Stadt 
nicht fo wol von der uͤblen Luft, als vielmehr tau⸗ 
ſendfache Zodesmarter von der au der Ofen. 

Noch 


s' 
! 
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to in der Zeit da ich ihn Jap, und da er aͤuſ⸗ 

ſerſt fee war von alter-Melankolie, litt ex Alles 
was man von allen möglichen fehmerjhaften und 
ſchrecllichen Zufällen leiden Tann, an feinem Koffe 
und an feiner Denktraft, ‚noch immer zwiſchen⸗ 
durch, wenn er nur einen Augenblick Langeweile 
hatte; und doch habe ich einen Mann von am 
genehmerer Laune, einen fcharflinnigern Beob⸗ 
achter und treffendern Dee nicht geſchen. 


Einſamkeit war nicht die Urſache dieſer reil 
- giöfen Melankolie. Aber fie vergroͤſſerte die Wir⸗ 
kungen einer anderweitig entſtandenen Nerven-· 
ſchwaͤche auf die Imagination; und dieſe Melan. 
kolie hatte wahrfcheinlich unter den übrigen Ur⸗ 
ſachen, wieder den größten Anteil an der Ner⸗ 
aeg dieſes Genueſeßs. 


— 


Die ger würde mir aus den Händen fal. 
len, wenn ich die ſchauderichte Geſchichte einer 
religioſen Melankolie erzählen ſollte, die ein in 
Sannover noch lebender aber unbefannter Mann 


von guter Herkunft , bey Armuth und Hunger 
Ma \ und 
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und Mangel an allen Lebensbebürfniffen Bat. 
Schrecken des Todes überfielen mich als ich ihn 
ſprechen hoͤrte. Es iſt unmöglich fich die Ges 
ſchichte ſeiner Leiden nur zu denken, ohne daß 
einem dabey das Mark in den Beinen zittert. 
Wenn ich mir den tiefften Abgrund der Hölle 
vorſtelle, fo könnte es doch da unmoͤglich ſolche 


Qualen geben, wie dieſer arme Mann in Hälte 
nover leidet. 


Aus allen diefen Beobachtangen und Betrach⸗ 
fungen über Melankolie erhellt, wie gefaͤhrlich 


Einſamkeit für melancholiſche Menſchen werden 


* 


kann, und wie immer die Imagination ber ſchwa⸗ 
che Theil iſt den alles Unheil der Einfamteit 
zuerſt trifft. | 


u \ 
Es iſt Hier nicht der Ort wo von Huͤlfsmit⸗ 


| teln gegen dielen traurigen Zuftand der Seele ge⸗ 


fprochen werden muß. Mich ſchmerzt es zwar 


u diejenigen nicht Hier ſchon tröften zu können, die 
ich gewiß’ durch Gemälde ſolcher Seelenleiden 
verwunde. Aber ungetroͤſtet nerlaſſe ich doch man⸗ 


chen 


0 Geht Eapit, er 


en melankoliſthen Menſchen nicht, der die. Ge 


dult Hat dieſen Verſuch über Die Einfamkeit gang 


durchzulefen, weil ich in anancher Stelle der. Ca _ 
pitel über die Vorthele der Einſamkeit zu zeigen 


hoffe, wie man in einer geſchaͤftigen Einſamkeit 


doch auch oftrbie ſchwoͤrieſte —— * = 


Es waͤre Misdentuiig Heiner Begrifft vonder. 
Machtheilen der Einfamkeit auf die Einbildiiigd 
kraft, wenn man glauble daß ich Eniſamkeit! in 


windet. er öl 6. N an 


..  allen-Zällen für die Einbildungskraſt ſchaͤdſtrd 
halte, Ich müßte blind_und flump ſeyn Ih u 
alles was ich fehe, wenn ich nicht gewahr würde, 
wie oft Stille und: Einſambeit und die aͤuſſerſte 


Ruhe eint aufgebrachte Sinagination befänftigen. 
Wer woitte Pervenkxanken: von Zerſtreuung firkes 


chen, wenn jeder kleinen Laut den ſie hoͤren jeder 


Menſch der ſich Reit als wenn er mit Ihm 


Fhuechen wollte, ihnen: ein Sefuͤbl erregct, ab 


| — ihnen Nerven ‚hl nd Hern gerriſſe. 
Von dieſer Tobesmarter die‘ Neevenkranke 
— — Zuſtande emer allzugroffen Reizbarkeit 
N 3 leiden, 
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kKiden; verſteht ein Kerngeſunder mehrentheils 9% 
rade fo yiel als eine Kuh von ber Metaphpfik.. 
lichen muß man darum allen Umgang und alle 
Menſchen, wenn alle Nerven im Aufruhr ſind 
und aufs Aeuſſerſte gerettzet, und wenn die Ein⸗ 
bildungskraft gleichſam Convulſionen hat. Nichts 
Hilft in dieſem Zuſtand als Kühlung und Ruhe, 
und z dieſer Ruhe wird man gelangen, wenn 
man ſich beſtrebet ſeine Seele auf eine einzige 
einfache Idee einzuſchraͤnken, und dann mit die 
ſer wegpoegetirt ſo gut man kann, bis ber Sturm 
BA legt. — | | 
wo = Be 
7 whderſuhr niit ei Pe eine zu 
groff Menge von. Chepfationen ı dag ich. feine 
Genfation mehr vertengs: "Bern ich meiner eich, 
den zerbrochenen. Nerven: wegen in Pyrmont den 
Brunnen trank, wenn ich des Morgend gan des 
rauſchtvon dieſem deäftigen Heilwaſſer, unter 
vielen Hundert Menſchen auf und nieder gieng, 
die ich aut Vetaͤubung nicht mehe kannte, nicht 
mehr fa, nicht mehr hoͤrte; wenn mir Die lußigſte 
F Colette 


aa 


f 
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Estetten num eben fo gleichgültig ward als dad dickſte 
adelſtolze Weib, wenn mich die Converſation des 
witzigſten Kopfes ist nicht mehr intereſſirte alf 
der gemeinfte Schnickſchnack; und dann gerade 
in, dieſem Zuftande hundert Kranke auf mich zu⸗ 


ſtuͤrmten, und Rath und Beſcheid haben wollten \ 


gegen swanzigjährige Reihen von Krankbeiten, | 


oder auch auf Klagen bie keine‘ Laus werth füde 
ren, ſo geſtehe ich, daß ich oft aus der Faſſung | 


Lam, und mit Gewalt von allen Menſchen weg 


nach meiner ſtillen Kammer eifte, und num den 
ganzen Tag an meinem Kopfe fitt, wie der. bei 
lige Laurentius ald er ei einen Kot geheates | 


en 


In dieſen Zuland flürste, mich im Zabre — | 
bey dem Bade in Embs das unbändige Conſul⸗ | 
siren einer Reihe lauter . und hitziger Hypochon⸗ 


deiſten aus den Gegenden des Rheine, bie mich 
truppweiſe mit ihren Aerzten heimſuchten, und 
mich einſt gleich, vom Mittageffen bis an den 
"Abend alles meines Widerſtandes ungeachtet, un⸗ 
ter ihren Klauen _ Die ganze Nacht dar⸗ 
Ra: auf 


= 
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auf und den andern Morgen hätte ich die Em; 


pfindung, ald wenn man mir in einem fort heiß 
ſes Bley auf meinen Kopf goͤſe. 


ee” 


B 


Mrun legte Ich, mich den andern Morgen auf 
mein Bett, Ich wollte keinen Menſchen fehen, 
and fuchte nicht Zerſtreuung fondern Ruhe. In⸗ 
dem ich da ſo gedankenlos als ein Indianiſcher 
Myſtiker lag, ſtuͤrzte die mir ſonſt fehr. angeneh⸗ 
‚me Fuͤrſtinn Orlow mit zwey andern Ruſſiſchen 
Damen in meine Kammer. Ich fuhr mit der 
größten Heftiglet von meinem Wette auf, und 
fagte den Damen mit Zorn, ich wolle und muͤſſe 
alleine ſeyn, und dieß geſchah. int Stunde 
"nachher kam der Fuͤrſt Orlow. Er ſetzte ſich vor 
mein Bett; / unterhielt mich fanft und leife. mit 
feiner unvergleichlichen Sutmüthigkeit, und mil, 
allen nur erdenklichen. auf meinen Zuftand ref 
fenden Referionen. Er fagte mir unter anderim, 
mit der ihm „eigenen Ruſſiſchen Naivheit: du 
weißt daß ich eben nicht fromm bin, aber wenn 
es die fir deinem Beben wieder in deinem Kopfe 
ee 27 —— ſo 





f 
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ß heiß wird,‘ als es heute. warde da”. dich meine 
“ Kran mit der Fräulein von Protaſſow und det. 
Fraͤulein / von Kamensky / boſuchen wollte, ſo rathe 
ich dir’, nicht dee Kraft des Gebets wegen Tag, 
been weilnes "deinen hitzigen Kopf belänftige:u® 
ableitet alsdann ſo lange als ein anderen mil 
die ſprechen will oder ſpricht / und ab ſordeulie 
eh du vom Bette fpringft, daß du ein Vater 
undevuc n ı.. J AELSEE 


2 R: tus; 


aber. und eben beswegen auch andern * 


Als daher eben biefer Fuͤrt it einige 
Wochen nachher in Einbs f ft klagte, 
2 daß m die Brunnendidt 12 und fe 
ner Semaptinn angehen 9. fer“ 17 


| ſikaliſcher "Anfrchtungen Wegen, Y ſehr befeömerli 
falle; ‚und mich fragte, tie Kart in foicher 
zu verhalten habe, eiwieherle ich ihm: — 
Hear, ‚beten Sie bey feifhicpen een. dm 
mag ein, Veier unſern u nn u 


Er | "se > 


N v 


202 User dfe Einſamkeit. 


: -Sehleitung der Einbildungẽkraft durch Verein⸗ 
chrn der Ideen ik alfo die Sräftigfe Huͤlfe 
bey anausſtehlich gereizten Nerven, :Die, linberne 
77 Kraft der Ruhe führet in dieſem Zuflande bie 
Seele zuruͤck in ihren gewohnlichen und. ordent⸗ 
Uchen Gang / und RN De ” — zu⸗ 
Waͤglich wire — 
2 u.. dIhy. 

Weit entfernt bin ich alſo von dem Som 
In, daß Einfamteit ber. Jmagination, in. allen 
Selen ſchade. Einfamte | iſt die Muer der 
herrlichſten Werke der maginatior Kranke he⸗ 
ber fi fie auch oft, und giebt ihrem Herzen Rube; 
und | dann (ade fie auch, Wieder, wie altes Bus 
fe, Durch den miedranch Sch iſt das Maaß 
| ber. Grütieigeet ab des Elendes fagt Kdbiron 

das, und allein aus der Imagination tomnit. 
Son, kennet alle. wie und Mittel zur Wirkung | 
‚auf unfgre Imagination. Er kann Ideen in uns 
giefen nach feine Gefallen ; ; &. erfuͤllet nach 
Einer Willkuͤhr bieſelben mit jedem "Grade des 


ii und bed Bergnägend, er kann ohne 
* rn ‘ — die 
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di Huͤlfe von Wörtern in unferer Seele Side. 


erregen, und ohne die Mitwirkung äufferlicher 
Gegenflände vor unfern Augen Scenen erfchaffen. 
Er kann die Imagination durch ſolche fchöne und 
herrliche Viſionen entzuͤcken, wovon wir gewoͤhn⸗ 


lich keinen Begriff haben 35 der dieſelbe mit fol 


chen erſchrecklichen Geſpenſtern und Erſcheinun⸗ 
gen plagen daß wir und däben Vernichtung wan · 
ſchen und glauben, unſer Daſeyn ſey Fluch. Er 
kann die Seele bloß durch die Imaginatib 
uͤber die maaſſen erfreuen und foltern, daß jenet 
Zuſtand uns zum Himmel wird, und dieſer zur 
Hoͤlle; und ſo entſpringet dann auch, nach der 
Matur: die Bott in uns zum Guten geleget hat, 
und die: toie verdrehen mighrauchen und verder, 
ben, in der Einſamkeit jede Seelenfchtwelgeregy 
jede Schwaͤrmerey, und jedes —— der Die 
al 


. nach 
* 
* 
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dnachtheilige Wirkung der Einſamkeit auf 
die Leidenfchaften, zumal ben Einſied⸗ 
fern und Monchen. 


| Que Leidenſchaft wirt in der Einfamtet feu⸗ 
a riger und ſtaͤrker und mit groͤſſerer Schnell⸗ 
Haft, weil fie. gar da mmſanmenaedrängt if auf 


Eins. 


TE Bey oder größten aafferlichen Site glimmet 
Laͤdenſchaft umter detruͤgeriſcher Aſche, 'werm- der 
Menſch ſich blos mit ſeinen eigenen Voͤrſtellun⸗ 
Ven beſchaͤſtiget, and durch die beRänbige: Wir 
berhohlung der Aanthen Ideen — 
Bungätraft ſchaͤrſt. — 


Traut einem bochherůgen Menſchen nicht, 
wenn ihe ihm auch „sinken, leidend und betruͤbt 
ſeht; beleidiget ihn nicht. Seine Leibenfchaften 
ſchlafen. Lange könnt ihe einen elafifchen Koͤr⸗ 
per beugen; aber nehmt euch in acht, Er ſchlaͤgt 

— 1:7 
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ab, wenn ihn nicht mehr druͤckt, Die ac 
aus * — 


J Merſtwen von empfudfier Gemuͤthsart, ſtar⸗ 
ter Einbildungskraſt und hoher Leidenſchaft, wird 
Einſamkeit leicht gefaͤhrlich, weil fie jene immer 
mehr erreget und dieſe immer mehr entzündet, 


Alle unſere Leidenſchaften begleiten uns in die Ein⸗ er 
‚famteit. Da wird jede Gemuͤthskrankheit ſchlim⸗ 


mer „ durch die ungeflörte und Heftige Darſtellung 
von dem was iſt, ober war. Da vergift man 


nichts, da blutet jede alte Wunde, da roſtet fein 


Dolch. Alles was einf die Nerven fpannte, und 
mit tiefen Spuren fi) einprägte in die Imagi⸗ 
nation, iſt entweder ein Geſpenſt das dich mit 
unermuͤdeter Wuth in · deiner Einfamteit verfol⸗ 
get, oder ein Engel der dir da, in jeder Stunde 
mit ſtillem ſaͤſſem Himmelsanblick winket. 


In der Todtenſtille kleiner Städte, mo we⸗ 


nige muͤſſige Menſchen unter ſich und mit ſich 
alleine leben, wirket Einfarhteit fepibar gefährlich _ 


auf 


\ 
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auf Kopf und Herz. So viele-Regfamkeit und 
fo viel Feuer folte man zwar im Schooſſe fo 
vieler Ruhe nicht erwarten, wein man ficht wie 
muͤſſig und träge mehrentheils die Einwohner klei⸗ 
ner ‚Städte ‚And, wie fehredttich fie Langeweile 
druͤckt, wie da auſſerhalb ihrer Gaſterehen und 
Spieltiſche, mit Ausnahme der politiſchen Kan⸗ 
nengieſſerey, eine beſtaͤndige Hungersnoth von 
Ideen herrſcht, und wie dieſe guten kleinen Leute 
dann weiter nichts aufbringt und ruͤhret, als was 
zuweilen durch ihre Straſſen faͤhrt, und was ſie 
etwa gewahr werden, indem einer dem andern 
vom Morgen bis zum Abend in die Fenſter 
ſchielt. 
| 
Aber eben dieſe Wenigkeit von Ideen giebt 
allem was auf die Leidenfchaften eines ſolchen 
kleinen Voͤlkleins wirket, deſto mehr Feuer und 
Leben. Erſcheinungen und · Begebenheiten an die 
in ‚geoffen "Städten niemand denkt, oder an des 
nen beynahe niemand Theil nimmt, erfchüttern 
in kiechen Städten. Dienfiinädchen und Damen 
| Ä vom 
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som bochſten Range , Schufler und Schneider 


und die Herren vom Senat, Der Zunder zum 
Enshufiafmus liegt in allen Menfchen; aber ver 
es nicht erfahren ‚Hat, kann kaum begreifen wie 
viele eine Dinge in kleinen Städten zuͤnden. 


Groſſe Herren Die in kleinen Städten Regen 
und ſchoͤn Wetter machen, ſprechen entſetzlich viel 
und laut. Ber, ſich nirgends fühlen würde oder 
duͤrfte/ fuͤhlet ſich in einer kleinen Stadt, wo 


alles horcht, wenn ein groſſer Herr ſpricht. Aber 


je tiefer man ſich da vor den Erſten im Lande 


beugt, deſto kecker ſperren fie ihre Baͤuche vor | 


werts und ihre Schentel auseinander; bey allent 
was fie behaupten. Gott erbarme fich jedes 


Juͤnglings bon Einficht und Verſtand in jeder. 
Kleinen Stadt, deren hochweiſer Schultheiß oder 
Buͤrgermeiſter ſein Lebenlang nichts geleſen hat, 
und von allem was gedruckt wird, nichts weiß. 


und nichts ver, 


Als Caͤſar nach Spanien veiste, kam ex in 
‚ben Bm durch ein tleines Städtchen, Das nur 
5 | AM 


„> 
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Ahr wenige und * armſelige Einwohner hatte. 
Seine Freunde fragten ihn im Scherze: ob c# 
wol möglich wäre, dag man in einem ſolchen 
Meſt eben fo erpicht auf Aemter und Ehrenſtelen 

ſey als in Rom; ob es da im Rathe auch Fa⸗ 
| Kionen gebe, und Neid untet den Mächtigen? 


Alerdingd, In den Heinflen Städten ſieht 
man völlig die Leidenfohaften, die Raͤnke, die 
Faktionen, und den Machigeig, der die größten 
Staaten erfchüttent. Die Rollen werden zwar 
ſchlechter geſpielt, und Klatſcherey und Treibe⸗ 
rey Cd find dann freilich die Springfedern ber 
größten Begebenheiten. . Dee geringe Zweifel 
an der Schönheit,_ an dem Verſtande, an der 
Macht, und an der Engeley von jeder Dame die 
[0 für die Sonne eines Heinen Staͤdtchens hält, 
erre⸗ 





'o Der groſſe Menfchentenner Rouſſean fügt: 
Rien ne ‚retrecit, plus l’efprit, rien n’engendre 
plus de riens, de. räppörts, de paquets, de tra- 

 ‚cafleries, de menfonges, que d’etre éternelle- 
ment renfermes vis à vis les uns des autres 
dans une chambre ,. reduits peur tout ouvrage 
à la necefüts de babiller continuellement. 
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ervegei in ihrem Buſen · Veßawiſches Feuer. Fuͤr 
einen- getingen Zwiſt mit einem Kleinen Kerlchen 
in einge, kleinen Stabt, ‚macht Er eben fo wid 
Rem dort, ale ber ven von Crillon vor 
‚Gibraltar, * 


Schmaͤhſu gt fen in "London nicht fo groß als 


unter den Weibern in mancher Eleinen Stadt in 


England, Weil man in London ‘eine groͤſſere 
Menge von Menfchen zu beobachten und zu ta⸗ 


dein finde, fo begnüge man fich gewöhnlich ihnen 
weiter nichtd aufzubuͤrden ald ihre eigenen Thor⸗ 


heiten; und man ‚gebe einem. andern Unwillen 
Raum, als etwa ſolchem der aus wahren oder 
| eingebildeten Beleidigungen entiteber die und ſelbſt 
zuſtoſſen. Aber auf dieſen entfernten kleinen 
Landflecken, wo von einem Zeitalter zum andern 
dieſelben Familien immer in denfelben Haͤuſern 


wohnen, ſchmaͤhe man genealogiichz und erzähle” 


die Fehler jeder Generation in auffteigender Li⸗ 
nie, Ich babe gehört; fagt diefer Engländer, wie 
I Theil, DO zn urſpruͤng⸗ 


‚Ci groi er Ergliſcher Schriftkieller behauptett 


% 
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siefprünglich jeder zu dem Gute Lam , dat er in 
vwentzetz und ich fand daß fein einziges Gut in 
den „handen feines vechtmäffigen Beſtzers wäre, 
wenn ich alles haͤtte glauben: wollen was man 
mir hieruͤber ſagte. Man hat mir Liebethaͤndel 
von Stutzern und Cobetten ·erzaͤhlet, die ſchon volle 
dreyhundert Jahre im Grabe lagen, und man 
hot mich mit wohlhergebrachten Erzählungen von 
Schandthaten ſolcher Perſonen unterhalten, De 
zen. Namen man längit vergeffen hätte, wenn 
jhnen nicht etwas nachgeſagt waͤre/ womit man 
noch hofte ihre Nachtommenſchaſt zu entehren. 
\ 
Feiade und Bunte die man haft, vergißt man 
in groſſen Städten weil man. fe nicht ſieht, oder 
wicht fehen muß wenn man fe nicht schen wil. 
Bin kleinen Staͤdten hat maͤn den’ ganzen Pack 
ammer guf dem Halſe; und nagt dann ſelbſt Jahr 
ans Jahr ein an dieſem Pat. Eine alte und 
ſehr gettfelige Fran verſicherte mie einft in einer 
ſchr Meinen Stade. in der Schweitz: Slie füge 
u nichte m alle die ann Leute in dieſer Stadt, 
denn 
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denn fie ſeven unverbeſſerlich; aber es aͤrgere fi, 
daß ſie muͤſſe mit ihnen auferſtehen. | 


Wenn ein weltkluger Rathehert in einer aͤuß 
ſerſt Heinen Stadt, in ſich ſelbſt gezogen, floh 
und muͤſſig ſpatzieren geht, wie ein Hahn auffels 
nem Miſte, fo ſtellet doch unſtreitig feinen Augen 
fich alles anders vor, als Die und mir. Teens 
nung von allem außgebreiteten-Umgang, Matte. . 
gel von Aufklärung , zerdruͤckter Freyheitsſinn, 

felſenfeſte Einfchränkung ded Geiſtes auf die Bes - 
gebenheiten einer nafenlangen Welt, Armut, 
Ehrgeitz, Langeweile, Freßſucht, almächtiger 
Einſluß einer einzigen Piaubertafche ober eines 
Linzigen bungrigen Schurken wirken zuſammen in 
aͤuſſerſt kleinen Staͤdten eben ſo viel Boͤſes als 
die grauſamſten Leidenfchaften in Kioͤſtern. Un 
ter den Pfahlbuͤrgern und Pfahlbuͤrgerinnen von 
jeder ſehr kleinen Stadt herrſchet eben fo viel 
Uneinigteit, Rangſtreit, Hochmuth / Baurenfoh, 
Dummheit, Schiefheit, Haß, Neid, Galle, Vers 
bitterung, Unruhe, Zwiettacht Verlaͤumdungs⸗ 

| J 8: i .ſucht, = 
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ſucht, Lift, Intrigue, Rache, Machtgeitz, Plau⸗ 
derey und Tyranney, als unter den Herren in 
ſpitzen und runden Kaputzen. 


Verbitterungen und Mishelligkeiten find an 
jedem ‚Orte, wo man wenige Menſchen in eine 
kleine Gefelfchaft zufammengepreffet fiebt, die’ 
traurigen Folgen einer willführlichen oder erzwun⸗ 
genen Entfernung von Welt und Weltgenuß. Alle . 
gefellichaftlichen Tugenden ‚- Gutherzigkeit; Mit 
leiden und Bruderliebe verſchwinden daher meh—⸗ 
rentheils in Kloͤſtern. Moͤnchsgemuͤther find im, 
mer gegen einander aufgebracht. Die game 
Heerde Chriſti verwandelt ſich über dem Elöfterfis 
chen Streit von zwey unbiegfamen Böden in ei⸗ 
nen Haufen, reiffender Wölfe, von weichen immer 
‚einer die größte Luft Hat den andern aufzufceffen. 
In jedem ——— iſt jede alte Beel⸗ 
zebub. 


Nach der Regel ſollen in Nonnenkloͤſtern in 
mer doch einige Nonnen fo hold, ſelbſtgenuͤgſam, 
und fs nn ald wenn fie immer mit En⸗ 

geln 
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geln aufftuͤnden und mit Engeln zu Bette gien⸗ 
‚gen. bet ich war doch von Mitleid und Er⸗ 
"Barmen durchdrungen, und wirklich voll melan⸗ 
toliſcher Gefühle, fo oft ich in Nonnenkloͤſtern 
unter der ganzen um mich her verfammelten Non⸗ 
nenſchaar nicht nur etwa manches unſchuldiges 


Schaaf, ſondern auch hie und da eine Seele voll 


tiefen Gefuͤhles und ſtiller Leiden, und dann ne 
ben ihr eine Menge feuriger und unaufhaltſamer 
‚ Räbeltafchen fah. Nimmt man hierin alles Uns 
gluͤck, das, hinter fo vielen Riegeln und Thoreny 
Klatſcherey und Treiberey über ein armes gefühls 
volles Herz verhaͤngen; die wütende Freude und 
die ſcheelſuchtige Rachbegier die bey einer alten 
greßlichen Nonne alle Nerven anfpannt, alle 
Borfien ſtraͤnbt, wenn fie eine ſchone junge Nonne | 
über einem Liebesanfchlag erhafchet ; betrachtet 
man fodann noch den Gram über die Nothwen⸗ 
digkeit aus bloſſen Familienabſichten ſich in ein 
Kloſter einſperren zu laſſen, und da nichts zu ſe 
hen als Bilder des Schreckens und der Verzwei⸗ 
felung: ſo begreift man leicht, warum eine arme 
O3 MNonne, 
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Nonne, anſtatt ich Gett u weißen see Eitern 
verfiucht. 


Tief und ewig fühlet.man dieß alles, wenn 
man bie Leidenſchaften einſamer Menſchen be⸗ 
trachtet. So wie ſich allmaͤhlig meine Ideen 
hieruͤber mehr entwickeln, wird man mit Erſtau⸗ 
nen ſehen, zu welcher entſetzlichen Kroft Die Lei. 
denſchaſten in der Einſamkeit ſteigen. 


Liebe wirket Immer am gewaltſamſten wenn 
man fie Richet. Glüdliche Liebende kennen die 
Melankolie der Liebe wicht: "Aber kommen Hin⸗ 
derniſſe in den Weg, will man dieſes füge Giſt 
der Seele uͤberwaͤltigen häßt man Die Kalte Vers 


ze nunſt reden gegen Melankolie imd Liebe, wer⸗ 


den Herzen getrennt die ohne einander nicht leben 
koͤnnen, dann zeigt ſich die Allmacht der Liebe; 


und dann erſt wird man mit ber Liebe belannt. 


ZTaufendinal leichter its dee Welt u entfagen 
als der Liebe, Wie leicht Aicht man den Lim 
gang ber Menſchen, wie leicht entwoͤhnt man 

| — — F — CH 
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ſich von jeder geſellſchaftlichen Freude, und von 
ehem was die Welt hat und giebt. In den 
Armen der Liebe vergift. man den Neid mit als 
ler feiner Wuth, die Ungnade der Groſſen, mis— 


Jungene Projekte, alles Unglüd von jeder Ach, . 
in einer Stunde, Aber nie vergißt man wahre 
Liebe, alles was einſt war und num nicht mehr 


iſt, jenen Einklang der Seele und des Daemt 


den das Schicfal zerſtoͤret. Alle Reitze der Ei 


ſamkeit wirken nichts ‚gegen Die Leiden ber Licht} 


und wie freundlich laden doch ſtiſchweigenbe 


Schatten Verliebte zu ſich ein ? Biedergefchlagen 
und traurig. ſcheint und Die game Natur, wert 
die Menfchheit in und ſteget, und muır ſie Daß 


kranke Herz leitet. Stroͤme von Thraͤuta ver 
wiſchen nicht eine einzige Spur der Vorzeit, u 
flegen nie deym Anblick von jedem einſt gemein. 
ſchaftlich gepfücdten Bluͤmchen des Jeldes, ven “ 


flegen nie im grünen, Schatten und am ſtillen 
Waſſer, hemmen nie das tobende Hinſtreben up 
„tele Hinwuͤnſchen in vergamgene Freuen np 
—— Entjzuͤcken, daR. unandfnnechtiche 

— De. Andene 
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Andenken eines füllen Traums, wenn bad arme; 
Her; noch blutet. | R 


Liebe wird in der Einſamkeit nicht — 
den. Der Hirt erfüllet die Thaͤter mit Seufſern 
und Klagen und der Mönch feine Celle mit Thraͤ⸗ 
nen. De geliebte Name entgehet überalt dem 
Munde, hallet von den Felfen wieder, wird in 
die Bäume gefchnitten, kommt immer in: die 
Mitte zwiſchen Gott unb uns. Sanct Gildad 
Kloſter in Bretagne lag auf einem einſamen ho⸗ 
hen Felſen, an den das Mekr mit feinen Wels 
„ Ion ſchlug; in dieſer wilden Einfamkeit wollte 
Abclard ‚ unten - frommen uebungen feine Eloiſe 
vergeſſen; da wollte Er ihr Bild Durch feine 
CThraͤnen auälöfchent Aber feine erſt aufteimende 
Tugend und feine noch allzuſchwache Froͤmmig⸗ 
keit wurden. da. nicht geſtaͤrket gegen die Einbruͤ⸗ 
ehe ber Liebe. Er erhaͤlt einen Brief von Eloiſe; 
ſeine ganze Liebe wachet in ihm auf. Eloiſe war 
ſchywach, aber ſich ſelbſt findet er noch weit ſchwaͤ 
cher, und weit mehr beklagenswerth. OD Abe 
2m lard 
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Ab steh, son Eloiſe, die berzerhoͤhenden Wire 


. "tungen der Gnade empfand, wie ſichs aus ſeiner 
Antwort vermuthen läßt, fo ſchwaͤchte er doch 


ſelhl dieſes ſeige Gefühl durch feine Seuſger und 

Klagen. Er antwortete an Eloiſe nicht, wie ihr 
Lehrer ober Beichtyater, ſondern wie ihr Buhle, 
- Wie ein Mann der gelicbet haͤt, der noch liebet, 
der es gefleht, der feine liebevolle Geliebte mit 
nichts zu tröften weiß, als nur Damit; daß er ihn 


Sagt was er Jeidet, und’ was es im koffer ſich 


von ihr serien. 


"Einfamteit leihet Verliebten nicht Arzeney 


— 


ſondern Gift. Sie iſt unertraͤglich fuͤr ein uns 


ruhiges Herz. Bangemweite wächst im Stillen, 
Abbgezogenheit unterhält fie bey Liebenden, In 


Sanct Gildas Mauren hoͤrte Abelard nicht auf 


zu weinen; Paraclet hatte vormals der Schall 
ſeines Jammers erfuͤllet. Wie ein Gefangener 
zu ewiger Einſamkeit verdammt, brachte er feine 


Tage mit Seuftern bin, und feine Nächte in 


"ewigen Schmerz. In folgen Wien, ſagte Er, 


» so auf 
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auf die dee Thau des Himmels wicht fällt, liebe 
man was man nicht mehr lieben ſollte; durch 
Einſambkeit gereitzte Leidenfchaften bemeiſtern ſich 
der Seele in dieſer Todtenſtille, wo man Gott 
vergißt, aber nie die Liebe. — 


Einſchmeichelnd, ſuͤß und Halb, aber dann 
auch wieder hinreiſſender imbezwingbarer und to» 
bender Liebe vol, wären alle Briefe der einfa 
. men Eloife an ihren einſamen Abelard. Ich 
‚ wünfche mit Seftigkeit, fagt fie dich zu ſehen; 
‚aber- da es mie verboten iſt dieß zu hoffen, will 
ich mich laben auch an wenigen Zeilen von der 
ne Hand. Sollte das eine ſo groffe Arbeit 
ſeyn, an feine Gelichte zu fehreiben ? Eloiſe für 


bdert vom Abelard nicht lange und gelehrte Briefe, 


nicht Briefe Die den Stempel ſeines Ruhmes 
tragen; Billete fobert fie, wie.fie dem Herzen 


utſchluͤpfen, fo ſchnell getrieben als die Feder 


laͤuſt, ‚und die bee Verſtand nicht wiegt, Wir 
“war ich betrogen, Abelard, als ich glaubte du 
ſeyeſt ganı mein, und. darum den Schleher nahm, 

2 \ mit 
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mit m Entſchluͤſſe ewig amter. deinen: Geſctzen 


zu leben. ch gieng ind Kloſter, um dein au . 
fen, und die zu dienen. Dis verlangteſt, nach 


deinem uUngluͤck, daß ich mich vor der Welt ven 


ſchlieſſe. Warum foll ich es.dir it verſchweigen, 
daß nicht Anbacht, nicht Frömmigkeit, mich ig 
diefe Mauren einfperrten. Im Kloſter bin ich, 
ich Iebe da, ich bleibe das aber wenn du nicht . - 
für mich lebſt, nicht für mich forgefl, mich nicht 
liebeſt, was hilſt mir dieſer Kerker? Wo if mein 
Lopn? Dieſes keuſche Kleid gaben mir die Uns 
feligen Folgen unſerer Verbrechen, bein Unglüd; 
und nicht ein aufrichtiges Verlangen nach Buſſe. 
Ich quäle ‚mich und kaͤmpfe vergebend., Mitten 
unter den Braͤuten GSottes bin ich deine . Magd; 
unter den edeln Sklavinnen des Kreutzes bin ich 


ein elendes Opfer menſchlicher Liebe; ich bin ch, 


Ä tfinn eines Kloſters, und lebe 9 niemand als 


Abelard erwicderte der Ebiſe: bieſen ſchaͤnd 
lichen Ueberbleibfein deiner Leidenfchaft entreiſſe 
” As wenn du mich hier ſaͤheſt, mit dieſem | 
| Geſicht J 


— 


220 Ueber die Einſamkeit. 


Geſicht aus Haut Pan Knochen, mit biefen teübs 
feligen Blick, mitten unter einem unleidlichen 
Haufen von Moͤnchen, die mich verabſcheuen, 


weil man ihnen ſagt, ich ſey ein Gelehrter; bie 
meein abgezehrter Leib beleidigt, weil ſie glauben, 


ich misgoͤnne ihnen ihre fetten Baͤuche! "Mas 
würdeft du don meinen feigen Seufiern denken/ 
von meinen unnuͤtzen Thraͤnen, mit denen ich 
dieſe leichtglaͤubigen Menſchen bethoͤre? Ach ich 


bin niedergeworfen unter der Liebe, und nicht 


unter das Kreutz; Eloiſe beklage mich, uud be 
freye dich von der Liter Ich bin ein armer 
Sünder, der. in Augenblicken der Gnade und 


- der Vernunft gebeugt lieget vor. feinem Richter, 
ven Mund an die Erde heftet, mit ihrem Staw 
be feine Seufjer und feine Thränen vermenget. 


Darfit due kommen Eloiſe, darfſt du den Ge 
bengten fehen, und noch verlangen, daß er dich 
liebe? Komm ,. wenn du darfit,. in Deinem Klo 


ſterkleide, dich zu ſtellen zwiſchen Gott und mich ? 


Komm und nimm mie weg die Gedanken, die 
ich Gott allein ſchuldig bin? Komm dem Ten’ 
fel 
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fet zu Huͤlfe, ſey das Werkzeug feiner Wuib? u 
"Was vermagſt du nicht auf. ein Herz, deſſen 
gange Schwäche du kennſt? Aber nein; fliche 
mich, und dann bin ih gerettet! Entreiſſe mich 
dem Verderben / ich bitte und beſchwoͤre dich, um 
deiner Freundſchaft willen „Die ich fo lieb hatte, 
und wegen unferer gemeinfchaftlichen Leiden. . 
Liebe wird es immer ſeyn, wenn du mir .. 
‚Lisbe nr FE 


Liebe wuͤtete noch weit furchtbarer gegen 
-Bnade und Vernunft, im: Her; der einfamen 
Eloife. Jede Zeile ihrer "Antwort zeigt: bie 
Macht: der Einſamkeit und kloͤſterlicher Stille in 
ſolcher Liebe. In dieſem Tempel der Keuſchheit, 
ſagte ſie, bedecket mich nur die Aſche des Feuerd, 
das uns verzehret hat. Eine Suͤnderinn bin ich, 
das geſteh ich, aber. weit entfernt Daß ich weine 
für meine Suͤnden, beweine ich nur meinen 
Bublen, Weit entfernt daß ich meine Verbres - 
chen verabfcheue, voühfche ich immer neue zu bis 
geben; und ” Dich in meiner Einfamteit un⸗ 

| | — | möglich « 
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"möglich iR, fo erinnere ich mich doch Immer ine 
ferer ſuͤſſen Bergehungen mit Freuden. ch weiß 
war was ih meinem Schleyer ſchuldig Binz 
aber ich fühle noch viel beſſer, was die Gewohn⸗ 
theit lange gellebet zu haben auf eine gefuͤhlvolle 
Seele vermag. Ich bin überwältigt und üben 

- wunden durch dieſen fanften Hang. Die Liebe : 
verwirret meinen Verſtand und meinen Willen, 

In dem einen Augenblicke, höre ich die etwa in 
mie auffleigenden frommen Gefuͤhle ans in dem 
andern, laffe.:ich in meiner Imagingtion, allem 

was meine Zärtlichkeit ſuͤſſes hat, den Lauf. 
Heute entdecke ich dir Alles, was ich gelten | 
ſchwur Dir ewig zu verheelen. Ich war ensfchlofe 
fen. dich nicht mehr zu lieben; ich beherzigte mei» 
‚ne Geluͤbde, meinen Schleyer, und wie ich bier 
degraben bin und beynahe tobt! Uber dann zer 
drüdet bald meine Liebe wieder alle diefe Befin- 
nungen; fie benebelt meine Vernunft und meine 
Froͤmmigkeit. Abelard, du herrſcheſt in fo vers 
borgenen in fo ganz unerreichbaren Tiefen mel 
nes Herzens, wie kann ich vermoͤgend ſeyn da | 

0) 2 = dich 
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dich anzugreifen? Verſuche ich die Ketten au 
zerbrechen, die mich an dich feſſeln, fo hilft doch 
alles Streben und alle Gewalt nichts; ich ſchlieſſe 
fe feſtir. Hilf du, aus Barmherzigkeit, einer 
Elenden, damit ſie ihren Begierden, ſich ſelbſt, 
ſogar dir wenn es möglich iſt, entfage. Biſt du 
mein Buhle, bift du mein- Vater, fo hilf deiner 
Geliebten, the beine Tochter! Ze 


Kein von ofen — — ſich 
oft ſolche Verliebte, und in ihren: Herzen wuͤtet 
pie heiſſeſte Wolluſt. Haͤtte ich die Wolluſt ge 
liebet , ſchrieb Eloife.an Abelard, aid deine Moͤr 


der über dich herſielen/ fo hätte ich mie noch au 


helfen gewußt. Ich war damals nur zwey und . 
zwanzig Yahre alt. Welches Alter! Wie viele 
Manner blieben noch fuͤr mich in der Welt, da 
Abelard nicht mehr wart Aber was that ich? 
Ich vergrabe mich lebendig in ein Kloſter; ich 





uͤberwinde die Liebe, gerade in dem Alter, de\ - 


fie altes überwindet, Dir weihe ich noch izt die 
ucberbleitſel meiner berwellenden Schönheit, 
| Me meine - . 


“ 
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meine Witwennächte, meine langen Tage, die 
ich hinbringe ohne dich; und da du Fe nicht 
auge genieffen kannſt, nehme ich alles yurüdı 
und. gebe «8 Golk., 


Aber wie? Liebe Fick der Eloiſe eben wenig 
Ruhe in dir Abtey von Paraclet, als in dem. 
Kiofter von Argenteuil,.. Mur gegen dad Ende 
ihres Lebens, nach taufendfachem Kampf ward 
Eloiſe etwas kühler. " Man ficht. zwar aus ihren 
Briefen, daß fie ſich zwinat, daß Re Abelards hei 
lige Wermapnungen of zu Hülfe nimmt; aber 
ſchaaler Weibertrug, Irthum einer ſinnreichen 
und aͤuſſerſt verliebten Frau war die Einbildung 
der Eloiſe! Sie waͤhnte, ihre Liebe ſey nichts 
als Engeley, weil ſie den armen Eunuch Abe⸗ 
lard noch liebte, Aber warum geſtand Re ihm 
dann noch fo oft in ihren Briefen: das Anden 
Xen ihrer verſchwundenen Freuden ſey ihr noch 
fd ſuͤß, daß fie bey Tag und Nacht, wachend 
und ſchlafend, und mitten unter der Feyer der 
Mefle daran denke? Warum fagt Be, unaufbörlich 

| — bedau⸗ 


Siebentes Capitel. 225 


bedaure fie dieſen Verluſt; niemals verſchwinde 
in ihrem Herzen weder der. Wille, noch das Ver⸗ 
-Jangen , zu folchen füllen Sünden?’ Warum ver⸗ 
ſichert fie daß fie, . in Gedanken, dieſe Sünden 
beRändig und an den nemlichen Orten wo fie ges 
ſchehen find, wieberhole, da fie «8 in der That 
nicht mehr inne? Die Gnade unferd Heilandes, 
ſchrieb Eloife an Abelard, ward zwar durch eis 
nen einzigen Schnitt ftärker in dir; aber meine 
Jugend und die Erfahrung. der ſuͤſſeſten Vers 
gnügungen entzündet nur deflo mehr das Feuer 


meiner Triebe ; je ſchwaͤcher meine Natur if der 


ſto/ mehr a ich unter der Gewalt des Flei⸗ 


ſches N). 
So | 


o Die eigenen Worte der Eloiſe enthalten weit 
mehr als ich uͤberſetzen darf. In tantum vero 
illae, fagt Eloiſe, quas pariter exercuimus, 
amantium voluptates dülces mihi fuerunt, ut 
nec difplicere-mihi, nec vix à memoria labi 
pofint.e. Quocunque loco me vertam,, femper 
fe oculis meis cum fuis ingerunt defideriis. 
Nec etiam dormienti fuis illufionibus parcunt. 


Inter ipfa Miſſarum folemnia, ubi purior eſſe 


u, che —— debet 
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So voll Reinheit auch Eloife ſich dachte, fo 


flieg bey ihe doch, bis zur höchfien Schwärmes 
vep, die Wuth des Liebe. Gie fündigte tet und. 


“w. 


| kuͤhn 
debet oratio, obſcoena earum voluptatum phan- 
taſmata ita ſibi penitus miſerrimam captivant 
animam, ut turpitudinibus illis magis quam 
orationi vacem. Quae cum ingemiſcere de- 
beam de commiſſis, ſuſpiro potius de amiflis. 
Nec folum quae egimus, fed loca pariter et 
tempora in quibus haec egimus, ita tecum no- 
ſtro infixa funt animo, ut in ipfis omnia tecum 
agam, nec dormiens etiam ab ‚his quiefcam. 
Nonnunquam et ipfo motu corporis animi mei 
eogitationes deprehenduntur,, nec à verbis tem- 
perant improvifis. O vere me mileram, et il- 
la conqueftione ingemifcentis 'animae dignifli- 
mam: infelix ego homo, quis me liberabit de. 
corpore mortis hujus? Utjnam et quod fequi- 
tur veraciter addere queam: gratia Dei per le- 
fum Chriftum Dominum noftrum. Haec te 
gratia, chariflime,, praevenit , etab his te fi. 
mulis una corporis plaga medendo multas in 
anima falvavit, et in quo tibi amplius adverfa- 


. 4 ./e . ® 
‘ri Deus creditur, propitior invenitur. Hos 


autem in me ftimulos carnis, haec incentiva 
libidinis, ipfe juvenilis aetatis ferver, et ju- 
‘cundiflimarum experientia voluptatum, pluri- 
mum accendunt,, et tanto amplius fua me im- 
pugnätione opprimunt, quanto Inirmior , et 


„Aatura quam oppugmant. 
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Bahn in ihrer Einſamkeit; uͤberließ ſich Ar dere 
ſelben allen Eingebungen einer, eben Durch‘ ihre 
Abſonderung von der Welt, bis zur hoͤchſten Ras 
ſerey der Leidenfchaft getriebenen Imagination/ 
weil ſie ſich mit dem elenden Wahn bethoͤrte: ſie 


ſuͤndige nur in Gedanken, und nicht in der That; 


alfo fen fie und bleibe fie in der Theorie war ein 
m Weib, aber in der — ein a 


Abelard, ſagt ſie in einem ihrer feurigen Brie⸗ 
fe, ich muß es dir geſtehen, was mein größtes 
- Vergnügen in der Einfamteit if. Wenn ich den 
ganzen Tag an nichts gedacht habe ald an dich, 
wenn meine Seele überläuft von meinen gelichs 
teften Gedanken ; fo befällt mich dann doch der 
Schlaf, und ich ergebe mich ihm gerne, Eloife, 
Die bey Tage nur mit Zittern an dich denkt, über» 
laͤßt fich dann ganz dem Vergnügen dich zu ſpre⸗ 
chen und dich zu hören, . Dann fehe ich dich, 
Abelard, und meine Seele weiber fih an dem 
fehjönen Anblick. Dann vertraueſt du mir zu⸗ 
weilen beinen geheimfien Verdruß, und du be 
j a Na truͤbſt 
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teübft mich, Zuweilen vergiffeh du aber auch 
jene ewige Hinderniß, die ſich unfern Begierden 
widerieget, und beſchwoͤrſt mich, daß ich. dich 
glüdiich mache; ohne Widerſtand überlaffe ich 
mich dann ganz der Heftigkeit deines Werlangend, 
Der Schlaf kommt und zu-Hülfe. Dann wer⸗ 
den unfere Seelen getrieben durch ein gemein⸗ 
ſchaftliches Feuer, und gemeinſchaſtlich iſt unſere 
Wonne. Aber wie ſchnell verſchwindet dieſe ans 
genehme Einbildung, dieſer ſuͤſe Trug! Beym 
Erwachen ſuche ich Abelard in meinem Bette, 
und finde ihn nicht. Ich firede meine Arme aus 
nad) ihm, ex entgeht mir; ich rufe ihn, er hoͤret 


mich. nicht. Irre ich, Abelard, ober haft. du 


auch zuweilen im Traume die Eloife bey dir ? 
Wie bezeigt fe ſich ? Sprich du noch eben fo 
gärtlich mit ihr ald damals, da man fie deiner 
Aufſicht überließ? Haft du,“ beym Erwachen, 
Freude oder Schmerz ? 


Solchen gegen alle Menſchenvernunſt und Als 
les edle moraliſche Gefühl ſich empoͤrenden Un⸗ 
| ſinn 
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find, ſolche Raſerey, ſolche Liebeswuth, wirkte 
ſchauderichte Einſamkeit, kloͤſterliche Clauſur und 
ewige Abſonderung von der Welt, in dem Het 
gen bed · armen verſtuͤmmelten Abelards , und fer 
ner Gattinn Eloiſe. Diefe beruͤhmten Beyſpiele 
moͤgen im Ganzen zeigen, wie fuͤrchterlich groß 
und zum Entſetzen gefaͤhrlich die Macht in Wol⸗ 
luſt und Schande verſunkener Liebe in’ ber Ein⸗ 
famkeit: iR Aber Menfchenkerner koͤnnen wiſſen, 
wie unausfpreihlich nahe Liebe und -Melantolie 
fich ſind; wie alſo auch überhaupt, bed ber hoͤch⸗ 
ſten Reinheit der Liebe, der Kopf ſchon ange⸗ 
griffen iſt; und wie: varum, um fe mehr, der 
fuͤrchterliche Wahnwitz einer Eloiſe Die Felge der 
Hemmung ſolcher Triebe ſeyn muß, wenn rn 

BI: Ye zu he * ef, ee N 


— ‚der moneweechüch edler un: bo 


i \ habener über Liebe dachte als Eloife, erfuhr ſo 
ſehr⸗ als Re, wie nahe Liebe und Melankolie Ah 
find, denn. Er litt dadurch imansſprechlich. Schon 
in — ſchoͤnſten ebren fuchte er Ruhe gegen 
= ee Melan⸗ 


\ 
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Melankolie und Liebe bey dee Duelle zu Yaucı 
luͤſe. Er ſioh dahin wie in, einen Hafen. Aber 
ach, ſagte er» ich wuhte micht was ich that; ce / 
febite, viel, daß ich das Mittel fand, deſſen ich 
bedurfte. Ich trug meine bergjermagenden SGor⸗ 
_ gen immer bey mir. .. Allgine-, verlaſſen, ohne 
Beoſtand, litt ich ſelbſt da weit graufamer als 
ingend anderswo. Unaufhoͤrlich Durch Liebe ver 
zehret., erfuͤllde ich Die fchönen Thaler mit Seufs 
zern und Klagen, bie an allenthalben gehöret 
bat und deren Schall. man. — fand. 


Bi war bey —— edler Tugendkampf⸗ 
—E erhahene Wolluſt des Herzens, ſuͤſſe 
Melankolie, himmliſcher Lautenklang; bey Eloiſe 
und Abelard, ſchaͤndliches Vreſſen der Begierde, 
fuͤrchterlich tobende Sinneluſt Otaheitiſche 
| — = 
- Küipericheh Behärfuig ı der ie * Einbil⸗ 
Dung ‚. und gar nicht ſelten wahre Gemuͤthskrank⸗ 
beit. Dies — 1 * Naturgruͤnden, ein 
ar: ſcharf⸗ 
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fharffinniger Arzt in Hannover gegen den wahn⸗ 


finnigen Pfarrer Blanchet und feinen Advocaten 
den Herrn von Buͤffon, in einer von ihm in die 
Goͤttingiſchen Anzeigen eingeruͤckten und von mei⸗ 
nem verewigten Herzensfreunde Iſelin mit dem 


lebhafteſten Beyfall in Die Ephemeriden ber Menſch⸗ 
heit aufgenommenen Widerlegung ber z 


nn Eine 


Mint du herrſchen über dich ſelbſt, fo mußt 
du herrſchen koͤnnen uͤber deine Imagination. 
Durch dieſe allein ſchnappen die Sinne auf. Wie 
oft wären fie ruhig , wenn man nur erſt Ruhe 
ſuchte fuͤr die Imagination. 


Koͤrperliches Beduͤrfniß der Liebe laſſe ſich 
nicht ausſchwitzen, ſagte zwar eine plattdeutſch 
Dame. Aber bey Juͤnglingen, die ſich einbilden, 


koͤrperliches Beduͤrfniß der Liebe mache fie krank, 


ſah ich doch oft, was der Menfch in dieſer Ab⸗ 


- 


ficht Tann, wenn er will. Verwelkte Lebensbluͤte, 


ein matter und. ſcheuer Blick, eingefallene Wan⸗ u 
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gen und zitterhafte Hände, verrathen mir nur zu 
oft, Daß Keufchheit die erfle Regel und die’größte 
Arzney für Fünglinge if, die fich einbilden, koͤr⸗ 
perliched Beduͤrfniß der Liebe laffe fich nicht außs 
ſchwitzen. Solchen Fünglingen. möchte ich das 
zum immer mit Rouffeaus Fenerzunge fagen: 
Haͤtte nie kein geiler Gegenftand euren Augen fich 
geseiget, wäre fein unanfländiger Gedanke nie in 
eure Seelen gelommen, fo hätte fi) das angebs 
liche Förperliche Bedürfniß der Liebe niemals in 
euch gereget; ihr wäre keuſch geblieben ohne: 
Verſuchungen ohne Anſtrengung und ohne Ver⸗ 
dienſt. 


Die Moͤnchsregel ſey in Kloͤſtern auch noch 
ſo hart, je mehr ſie Eine Leidenſchaft beſchraͤnket, 
defio groͤſſer wird die. Kraft der Andern die fe 
nicht beſchraͤnken kann. Je widernatürlicher man 
die Reidenfchaften sufammendrängt und unterdrückt, 
deſto mehr kommen fie in Gährung, und dann 
Tommt der Teufel, und verſuchet Mönch. und 
Nonne. Keuſchheit kommt dann in Gefahr; 

: = und 
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t I 


und bey dem gerinafien Mitwirken der Imagi. 


nation müffen dieſe Verſuchungen in der Einjam 
keit immer wachien, wenn man auch die Abſicht 


‚hot ſie zu zerdruͤcken. Ein groffer Dichter hat ges. 


ſagt: Einſamkeit, die kloͤſterliche Stille die Ans. 


dacht feibft, vermehrt ich weiß nicht wie,. den 


füllen Hang zu unerlaubten Freuden (*). 


So viele Karthäufer fchnitten ih darum bon 
jeber, in Itulien und andersivo 9), die Hälfe 
„Ps | ab, ° 
2 Be u : / u 5 * — 
¶) Gang richtig. Ehen her groͤſern Andacht we· 
gen, ſehen eatholiſche Maͤdchen verliebter aus, 
als andere, Weber das mas: Herr Nüolai in 
feinen Reiſen vom catboliſchen Augenauffchlag ' 
beym Srauenzimmer, und von der catholiſchen 
Religionsphyſtognomie ih einigen Ländern, eben . 
ſo fcharffinnig als wahr und richtig fagt, haͤt⸗ 
ten jene Herren dort nicht geſpottet, wenn jene 
Herren dort wüßten, daß es ein Mahlzeichen der 
Dummheit ik, über Dinge zu footten, für die 
man. feinen Sinn bat. — 
¶ ) Ein Domherr aus Hildesheim von ſehr groſ⸗ 
ſem Geiſte, wie jeder weiß der dieſen Original⸗ 
kopf kennt, hat mir verſichert, man zaͤhle ſogar, 
in der Geſchichte des nunmebr abgeſchafften Kar⸗ 
thaͤuſerkloſters in der Niederſaͤchſiſchen Stadt Hil⸗ 
desbeim, eine ganze Reihe abgefchnittener Hälfe, 


j 
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ab. ‚Darum werden auch die Karthaͤuſer in 
Frankreich fo frühe kindiſch. Denn entweder ha 
ben diefe guten Leute ihr Feiſch zu viel gegeiſſelt, 
weiches immer noch mehr reißt; ober ſie haben 
‚über ihre brennende. Imagination nicht genug: ge⸗ 
wacht. 


| Sie über unſere Leidenſchaſten gründet ſich 
immer auf Sieg uͤber unſere Imagination. Nur 
der iſt ein wahrer Weltuͤberwinder, der die Welt 
| feiner. eigenen böfen Gedanken in der Einfamteit 
uͤberwindet. Der heilige Hieronymus beftepte 
ſich da von manchem Laſter; aber die Wolluſt war 
ein Seind den er im. Bufen trug. Bis in feine 
ſchauervolle Höhle folgte ihm dieſer Feind; und 
zeigte ihm da, daß derjenige, der einen. Teufel in 
die ·Wuͤſte traͤgt, immer mit vieren wieder her⸗ 
auskommt. | 


Johannes, ein armer Eremit auf. einem ho⸗ 
hen felſichten Berge in der Thebaiſchen Wuͤſte, 
fügte vortrefich: iſt einer unter euch, der ſich ein⸗ 
7 | Zur bildet 
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bildet er habe der. Welt und dem Teufel entfagte 
fo it es doch nicht..genug: ‚daß die mit dem, 
Munde gefchehen fen; es iſt nicht genug, baß er. 

fein Vermoͤgen, feine Landguͤter, ale Weltgeſchaͤfte, 
verlaſſe, wenn er nicht auch, feine Lafler verläßt, 
und feine thörichten und fehädlichen Lufee So 
entfagt man. dem Teufel und feinen Werken. Der, 
Teufel fchleicht fich nur gelegentlich durch Den; 
Weg eines Laflerd, und: mit unferm guten Bil 
Ien, ind Herz. „Die Lafter da find feines Amtes, 
die Tugenden kommen von Gott. Darum haben 
foiche Herzen keinen Frieden; Leine Ruhe, dar⸗ 
um. ind fie immer aufgebracht, bald durch. eitle 
Freude erhoͤhet, bald durch unnuͤtze Trauristeit 
niedergedruͤckt. Sie beherbergen einen böfen Geiſt, 
der durch nichts bey. ihnen Eingang fand, als 
durch ihre Leidenfchaften und ihre Lafer. 


Leidenfchaften und Lafter ind alfo die Tem 
fel , die mit ung in Die Einſamkeit kommen, und 
Bewingung des Teufels if Berwingung unfers 
böfen Wilens. Liebe macht in ihren gluͤcklichſten 
| name 


RN 
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Angenblicken zu gluͤcklich, um nicht warme Köpfe 
gu bereden, fie fey auf Erden dad hoͤchſte Gluͤck; 
und dadurch eben eriwärgt Liebe die Vernunft. 
Einſtedler mußten darum gar nicht fühlen wolkn- 
was fein weiſer Mann und fein tugendbaftes Herz, 
am unrechten Orte, fühten ſoll und darf. Sie 
mußten den Zug der Natur zur Liebe gar nicht 
kennen, oder das — war gar — in 
der Natur. 


rd 


. Liebe wäre auch in dem Herzen eines Ein 


ſtedlers nar eine Geburt der Imagination. Aber 
fo fehr die Imagination der ‚heiligen Väter in der 


Wüuͤſte dich Einfamleit immer gereiget war, fü 


kannten fie Doch .die Liebe nicht. Nur Linzucht 
und Geilheit kannten fies und auf. den Teufel 
gaben die heiligen Väter in der. Wüfle Dann ge⸗ 


noͤhnlich ihre geilen Begierden. 


\ Unfchuldig war hierbey der Teufel, wie mie 


deucht. Ich weiß zwar wie jetterhaft bie heiligen 


Väter in der Wuͤſte gegen ihn ſchryen; und wie 
groß auch wieder in unſerer neueſten Zeit das 
An⸗ 
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Alnſehen ift, in dad der Teufel in. Zürich kommt, 
Aber kann. man durch Arzneyen, und eine aͤuſ⸗ 
ſerſt ſorgfaͤnig veraͤnderte, und nach der beſon⸗ 
dern Gemuͤthsart und dem Geſchmacke des Kran—⸗ 
fen. aufmerkjam geleitete Richtung der Seele, 
folche "Krankheiten der Imagination heilen, ſo 
ſehe ich gar nicht, wozu man hier den Teufel 
braucht. Auch ſuchten darum die heiligen Vater 
in der Wuͤſte, zuweilen fchr: bernünftig, ‘den Geile 
heitsteufel dlos durch eine — Diät ausm 
treiben, oder durch Arbeit, ; 


* Aber entweder war die Arbeit der Mönche 
und Einfiedler nicht ark genug , oder der Teufel 
war flärker als Die Arbeit, . Hätten ſich dartım 
die Mönche verhenrathet, oder hätten auch nur 
Me Anachoreten leſen und fchreiden können, fo - 
waͤre vieleicht ihre Verdorbenheit nicht fo groß 
geworden als fie es nothwendig werden mußte, 
da fle in der Enthaltſamkeit lebten, fich in fehrede 
liche Wuͤſten verſetzten, und in endloſe Verſu⸗ 
chungen. Sie — alles zu tum, um in ihrer 

Seele | 
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Seele den Trieb zu erftiden, fir den die Diem 
ſchen fo oft alles Stück auf Erden und im Him⸗ 
mel bingeben, aber fie erſtickten ihn nicht. Die 
Sucht der Heiligkeit hielt die, gänzliche Enthals 
tung von Weibern für das beſte Mittel zur Ver, 
vollklommnung, und unter allen Teufeln reikte 
doch dieſe Heiligen keiner fo ſehr wie der un 
zuchtsteufel. 


Moͤnchen und Einſiedlern ward in Egypten 
gepredigt, es gebe ſechs Grade der Keuſchheit fuͤr 
fe Der erſte ſey, daß den. Einſamen kein ſleiſch⸗ 
licher Angriff beunruhige. Der zweite, daß er 
ſich bey wolluͤſtigen Gedanken nie verweile. Der 
dritte, daß ihn der Anblick einer Franensperfon 
nicht zu der geringflen Begierde vet. Der 
vierte, daß er wachend Leine Bewegung in den 
Theilen empfinde, von denen Plato ſagte, ſie 
ſeyen der Sit des Begehrens. Der fünfte, daß 

er vermoͤgend ſey, ohne ſolche fündhafte obgleich 
unwillkuͤhrliche Bewegungen, an die Zeugung 
bes Menfchen zu denken. Dev fechdte , Daß feine 
Ein 
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Eubildungsraft ihn auch des Nachts durch kei⸗ 
ne verfuͤhreriſche Bilder ſtoͤre. 


Niemand, hieß es in Egypten, kann von 


dieſem allem urtheilen, als wer ſelbſt Verſuche 
daruͤber angeſtellet hat. aber mir deucht, es 
war eben eine ſehr uͤble Wirkung der Einſam⸗ 
keit, in der man gewiß folchen Empfindungen J 
Bildern und Gedanken am meiften machhängt , 
daß die Egyptifchen Einfamen nur gar iu viele 
Verſuche dieſer Art machten, und gar zu oft date 
an dachten. Ihr Streit mit dem Unzuchtsteufel 
war mehrentheils eine Krankheit ihres Imagi⸗ 
nation. 


Solche Krante find nirgende ſo ungfüctic F 
wie in der Einfamteit. Die geilften Bilder vers 
folgen fie da, mitten unter den beften Entfchlüf 
fen; nirgends befinden fie fich erträglicher als 
in der Welt und im Umgange, und immer am 
ſchrecklichſten in der Einfamkeit. Ein folcher mie 
" überaus merlwuͤrdiger Kranker ſagte mir, ſeine 
— San habe ihm einft mitten im 

Winter | 
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Winter gezwungen fich auf das Land zu Rüchten; 
er hofte dort den geilen Bildern zu entgehen, bie 
ihn in der Stadt ſo oft er alleine war, unter 
den inbruͤnſtigſten Religionsübungen verfolgten, 
Aber der bloffe Anblick einer garftigen Magd 
| flürzte ihn, an einem aͤuſſerſt einfamen Orte ice 
der in das aͤuſſerſte Unglüd ; er konnte ed da uber 
ſechs Tage nicht aushalten, und oh ungemein 
geſchwaͤcht zur Stadt. Beten und Wachen hemm⸗ 
ten lange die koͤrverlichen Zufälle, die feine aufe 
gebrachte Imagination in der Folge ihm auch) 
wæachend erregte; und doch wurden taufend wol⸗ 
tüftige Bilder feinen Augen dargeſtellt, fobald er 
alleine war ,- und jedes ergriff ihn mit Wuth. 
Schloß er feine müden Augen, fo fpannte ihn 
- ein noch reitzenderes Bild von neuem auf die 
Folter, So durchwachte er Nächte, fo durch⸗ 

| weinte ee Tage, und die befländige Erinnerung 
an feine’ Leiden erregte in feiner Imagination im⸗ 
mer neue Bilder der Unzucht. Er bat Gott 

täglich um Weisheit, aber Wolluſt brannte un- 
abläffig in feiner Seele. Er Dachte an nichts als 
_ Ä am 
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an Bott, und an Unzucht. Oft ergoß ſich ſein 
Herz in inbruͤnſtigem Dante für. einige Augene 
blicke von Ruhe, und dieß war wie eine Herauss 
foderung zu neuem Kampfe, gegen ſeine ſchrech⸗ 
liche Leidenſchaft. Wollte er leſen, ſo ſaß ein 
Maͤdchen auf dem Blatte; wollte er denken, fo 
hatte er ein Mädchen im Kopf. Am meiften 
vettete ex fich noch Durch fehreiben, und doch war 
dieſes Mittel auch nicht allezeit wirkſam. Er 
hatte oft verſucht durch groſſe pofitifche Sefchäfte 

ſich zu zerſtreuen, aber feine Schwächlichkeit machte 
ihn unfaͤhig zu irgend einer Anftrengung, m. 
reuevollem Gebet flieg bey jedem Drang ber 
Leidenſchaſt feine Seele unermübdet zu Gott; und 
feine Leiden, fagte ex mir, hatten doch auch ihre | 
Freuden, denn fo füle war ihm ein mit Thraͤ 
nen begleiteted Gebet, dag er ed, Tage und Naͤch⸗ 
te hindurch, gern erkaufte durch folche Folter. 
Manche Reiſe unternahm er, um durch Zer⸗ 
ſtreuung ſein Elend zu vergeſſen, gute Menſchen 
und ſchoͤne Gegenden kennen zuͤ lernen, und da⸗ 
burch ſeiner Seele eine andere Richtung zu ge⸗ 

H. Cheil. Q ven, 
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ben. Ich fah ihn auf einer folchen Reife mitten 
in einem Citkel vieler Damen von Gtande; die 
nige derfelben waren fo fehön und fo reitzend, Daß 
ein Heiliger fie aufden erſten Blick geſohen hätte, 
Mein Kranker gieng unter ihnen mit der groͤßten 
Unbefangenheit umher, Manche von dieſen fchde 
sen Damen fprach mit ihm, und nadie ihn ſo⸗ 
gar; und weil er in feinen groffen ſchwarzen Au⸗ 
gen, in Teinem ſchoͤnen Jugendlichen Befichte, und 
in feinem ganzen. edlen und aufgeweckten Weſen 
etwas ſehr Anziehendes hat, waren ihm alle Da 
men gut. Oeſters fragte Ich ihn dann leiſe: ob 
ee nicht vergehe? Keinesweges, ſprach er, denn 
ach halte dich Add durch Schamhaftigkeit aus. 
Aber er freute ſich inniglich, umd,zitterte Danny, 
und ward uͤbel, wenn er an einem einſamen und 
abgelegenen Orte die Stimme eines gemeinen 
Maͤdchens nur von ferne hoͤrte; und ſiel in Ohn⸗ 
muachb, wenn er ein ſreches Maͤdchen da in dee 
- Nähe: ſah. Als Domber und Prieſter durfte er 
nicht heyrathen , und bis: auf biefe Stunde blieb 
er immer. feft entfchloffen nie Feine Weibsperſon 
— eo, — zu 
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zu beruͤhren. Des Sieges über feine Handlungen 


war er immer gewiß, aber nie eines völligen 
Sieges über feine Imagination. Sein ſuͤndloſes 
Leben war fein einziger Troſt, und feiue verdors 
‚bene Imagination feine befländige Folter. We⸗ 
gen biefee Schwäche niebergefchlagen und mens 
ſchenſcheu, fehnte er fi) dann nach Einfamfeit; 
und fo oft er einfam war, beficl ihn feine alte 
Geilheit mit aller ihrer Wuth (9), 


a2 Beil 


() Menfchentenner werden erkaunen und — 


* 


cken, wenn ich ihnen ſage, wie dieſe Krankheit 
entſtand. Schon ſeit dem vierten Jahre feines 
Alters hatte der vortrefliche Mann, auf deffen 
ausdrückliche Erlaubniß ich diefe Geſchichte be⸗ 


kannt mache, das Ungluͤck, durch die Dienk- 


mädchen feiner Eltern fo behandelt zu werden, 
daß der Trieb zur nnzucht früher in ibm er⸗ 
machte, früher in feiner Seele allmächtig ward, 
als fein Menſch fich vorſtellt. Sobald aber in 
feinem Knabenalter eine ſehr frühe zur Reife ge 
fommene Vernunft ibm fagte, dieß müfle nicht 
ſeyn, floh er die Dienkmädchen feiner Eltern, 


. und diefe erfuhren nicht das allergeringſte we⸗ 


‚ber vom der langen Gefahr ihres Kındes, noch 


von 
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Gellheit war in dieſem angeführten Falle durch⸗ 
and hicht koͤrperliches Beduͤrfniß, Tondern viel⸗ 
mehr törperlihe Schwäche ; und übermäffige - 
Retzbarkeit der Imagination. Sie erfiekt eine 
unmiderfichliche Gewalt uͤber die Seele, wenn 
dieſen Kranken nichts zerſtreute, und wenn kein 
Gegenſtand um ihn her färker auf ihn wirkte als 
“feine Imagination. Die kranken und übermäß 
fig empfindlichen Nerven wurden alddann immer 
och mehr gereitzet, und der Körper ermattele 
dand immer noch mehr unter dieſem Kampfe. 


Yun begreift man den Unzuchtöteufel (ſpiri- 
tus fornicationts) der Egyptifchen Einſtedler und 
Mönche. Gie hatten eben wir diefer Domherr 
den Willen aber nicht die Kraft, fich von ihren 
geilen Gedanken und Begierden loszuwinden, und 

MR | ie 


von ibrer Ueberwindung. Über der Trieb zur 
inniofen Bereinigung mit dem weiblichen Ges 
ſchlechte blieb in ihm, mit immer fortichreiten- 
der größerer Gewalt, und erwuchs fodann zu 
der angeführten furchterlichen Krankheit ber 
VImagination. 


— 





= 
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je einſamer fe waren deſto wuͤthiger Ward eben⸗ 
falls ihre Geilheit. Daher wurden fie in ihren 
Einfigdeleyen und“ geilen fo oft armfelige Opfer 
eines nur -allzugewähnlichen nächtlichen. Zufall, 
ber fuͤr Geſunde bekanntlich kein Uebel if, aber 
den eine ſehr reitzbare oder gereikte Imagination 

doch mehrentheils hervorbringt, fo wie derſelbe 
eine ſchon aufgebrachte Imagination auch im⸗ 
mer mehr teiget, ‚und einen kraͤnkelnden Koͤrper 
immer tiefer in krethet hi 


| eaſſanus ſagt, dieſe —— die ſonſt 96 
wöhnlich nur im Schlafe kommen, haben, den 
armen Esyptiſchen Einſiedlern auch im Wachen 
‚und bey Tage keine Ruhe gelaſſen, denn ſie konn⸗ 
ten deswegen kaum mehr. beten, Ex erzaͤhlet für 
gar, ein Mönch Habe allemal dieſen Unfall ge⸗ 
habt, wenn er "das heilige. Abendmal genieſſen 
wollte. Solche Zufälle ind freilich unwillkuͤhr⸗ 
lich; aber es iſt doch fehr bemerkenswerth, daß 
Caſſianus verſichert: je firenger Die Mönche far 
fen, deſto Häufiger feyen ihre Pollutionen. 


d3 Schwach J 
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Schwach wird man durch Faſten, und auß 
jenem Erfolge fieht man nur allgudeutlich, wel⸗ 
cher Theil bey den Egyptiſchen Heiligen, Anacho⸗ 
reten und Moͤnchen, der ſchwaͤchſte war. Wohl⸗ 
verdiente Krankheit waren auch wol die naͤcht⸗ 
fichen Zufaͤlle diefer Heiligen; denn Eaffianus 

felbſt ſagt, es gebuͤhre nur den wahrhaftig Keu⸗ 
ſchen fie für. eine bloſſe natuͤrliche Reinigung zu 
halten. - -Aber dieß find fie eigentlich nie; alſo 
waren fie bey den Eguptifchen Heiligen; Einſied⸗ 
lern und Mönchen , zuerſt Wirkungen eines durch 
ſtumme Sünden geſchwaͤchten Korpers; dann 
Wirkungen ihrer geilen Traͤume, alſo Wirkungen 
ihrer geilen Imagination. | 

Wer in Hunger und Kummer lebt, Hat ohne 
tinen ſehr gefchroächten Körper, oder ohne einen 
aͤuſſerſt geilen Sinn, feine ſolche Kapuziner. 
nafane. Zu 


' Eine ordentliche Geſetzgebung — man, für 
die Thedaiſche Heiligen. dieſer verhaßten naͤcht⸗ 
| 2 
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ſUchen Zufälte wegen errichten. . Rufſinus ſagt, 
Dioſcorus, ein Vorſteher von hundert Moͤnchen, 
babe feflgefeget: wenn cin Mönch eine Pollution 
‚habe, ohne dabey an eine Frauensperſon zu den⸗ 
Zen, fo fen dieß Leine Sünde, denn der Körper - 
werfe alsdann nur feine Ucherfffigteiten weg; 
aber wenn er dabey an Weiber denke, fo fen dieß 
ein Zeichen daß feine Seele Weiber begehre, und. 
alsdann muͤſſe er fallen und beten, 

Alſo fagte ein Mönch, durch Falten verfafle 
man in jenes Uebel, und ber andere ſagt, durch 
Faſten muͤſſe man es vertreiden. Aber mir deucht, 
wenn man die Moͤnche aus ihrer Einſamkeit in 
die Welt gejagt hätte, fo wären ihre Vollutionen 
gewiß ſeltener geworden; denn die Weiber die man 
fieht, find doch mehrentheils weniger gefaͤhrlich, 
als die Weiber an die man denkt. 

Der heilige Antonius hatte alle ſechs Grade 
der Keuſchheit zuverlaͤſi ig nicht (9). Als er noch 

| Da jung. 
(*) Denn NAthanafius ſaat: Diabelus tentatis 

“omnibus ut Antonium à vita eremitiea abdu- 

. eeret, fed incaflum, tunc fuis in umbilico 

 ventris fretus armis , isque exultans , in ju- 

venem impetum fecit. - 
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jung war, mangelten ihn wenisfiend fünfe. De 
Unsuchtötenfel lich ihm bey der Nacht keine Ruhe, 
er verixte ihn vollends bey Tage fo (handlich, daß 
die Vorübergehenden dieſen fcheuflichen Kampf 
mit leiblichen Augen ſahen. Zuweilen blich es 
aber doch bey der bloſſen Berfuchung und das 
kam fo. Vorerſt erregte der Teufel in dem heil 
gen Antonius garflige Gedanken; Antonius ver 
trieb fie durch Beten. Dann kitzelte der Teufel 
‚fein Fleiſch; Antonius widerfegte fich Durch Glau— 
ben, Gebet, und Hunger. Der Teufel erſchien 
ihm bey Nacht in der Gehalt einer fchönen Frau, 
und that alled was Diefe im der Nacht bey einem 
Schönen Yüngling gethan hätte, um ihn zu ihrem 
Willen zu bringen; Antonius warf dad Weib vom 
Leibe. Als aber dee Drache fah , daß ihm dic, 
fer Kniff nicht gelingen wollte, knirſchte er mit 
den Zähnen , kam ganz auſſer ſich, und erfchien 
dem Antonius als ein ſchwarzer Bube. Ich 
heiſſe Unzuchtsteufel, ſagte Er. Nun ward An⸗ 
tonius bange;; nun marterte er. feinen Körper 
immer mehr , und brachte das Fleifch immer mehr 
i | in 


\ 








_ 
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in die Dien ſibarkeit des Geiftes, Er lebte haͤr⸗ 
ter; wachte oft ganze Nächte durch; aß nur ein⸗ 
mal im Tage, zuweilen auch nur einmal in drey 
oder vier „Tagen; af nichts als Brodt mit Saly 


= und trank nichts ale Waſſer. Das aͤrgerte den 


ſchwarzen Buben fo fehr, daß er einſt bey Nacht 
mit einer ganzen Legion von Teufeln erſchien, 
und mit dem heiligen Antonius fd lange ſchar 


mugirte, bis er daruͤber ſtumm zur Erde fiel (). 


Hilarion, Der groſſe Lehrjuͤnger des Anto⸗ 
nius, lebte in einer ſchrecklichen Einſamkeit. Seine 
Wohnung war ſo klein, daß er darinn nicht auf⸗ 


recht fehen konnte. Gegendie fürchterliche Lange 


teile die et da Hatte , ‚nahm ber ‚Heilige Mann, 


wie es ſcheint, ſeine Zuflucht zu wolluͤſtigen Ge⸗ | 


danken. ‚Hieronymus. fagt, in diefem Loch babe 


der. Teufel die Sinne des Hilarion gekitzelt, und 
in mn reifwerdenden Re) bie Einfledlexs 


2 Ze Pate 


CH) Wörtlich Habe ich bie Alles dem heiligen Abo» | 
naſtus nacherzählet. Man fiebt in weichem er 
ale Heiligen —— F 


— 


— 


2x0 Yeber die Einfamfeit. 
Samme der Wolluſt entzündet (—). Mir deucht 
dieſe Worte beweiſen gerade was ich beweiſen 
will. Aber Hilarion ſey, wie Hieronymus fer⸗ 
“ner erzaͤhlet, über ſich ſelbſt ergrimmt; er habe 
ſich ſelbſt mit: Faͤuſten geſchlagen. Alſo wußte 
er doch wo der Teufel‘ ah, Er habe geſant: 
du kleiner Eſel, ich wills ſchon ſo machen, daß 
du mich nicht ſchlagen ſollſt; ich will dich nicht 
mehr mit Gerſte naͤhren, ſondern mit Spreu; 
ich will dich durch Hunger und Durſt baͤndigen; 
dich mit ſchweren Buͤrden belaſtet, durch Hitze 
und Froſt treiben, damit du viel eher noch ah 
Sutter denkeſt, ald an Geilheit. Das that His 
larion, und es half. Mit Kräuterfäften und 
wenigen Feigen half er ſich, in drey oder vier 
Tagen nur einmal; von feiner Schwachheit und 
Ohnmacht. Er betete und fang die übrige Zeit; 
grub in der Erde, damit er die Laſt des Hungers 
durch die Laft der Arbeit vergröffere, Er Rocht 
Fu u auch, 
C) Ibi titillabat Diabolus ſenſus ejus, et pu- 


bekcenti corpori Jolita voluptatum incendia 
ſuggerebat. | | 
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auch, nach Egyptiſcher Moͤnchsmanier, Körbe 
von Binſen, und lam durch dich alles fo her⸗ 
unter, warb fo ausgemergelt, daß cr kaum an 
feinen Knochen Ding, | | — 


Pachomius, ein fesenigiägeiger Einfedte, | 


litt in feiner Scytiſchen Einſamkeit noch feuer. 


volle Fleiſchesluſt (%). Heraclides erzählt es aus 


feinem Munde, dieſe leidige Krankheit habe ihn 
von feinem funfjignen bis in fein zwey und ſech 
zigſtes Jahr, den ganzen Tag und die ganze 
Nacht hindurch, keinen einzigen Augenblick. vers 
laſſen. Er glaubte fich ſchon voͤllig von dem 
Teufel uͤberwunden; denn dieſer kam zu ihm, 
fagt Heraclides, in Geftalt eines mohrifchen Maͤd⸗ 


hend, fprang ihm aufs Knie, und machte alle 


Gefühle der Woluft in ihm rege. Nun war 
der arıne Pachomius, der Folgen wegen in Noth. 
Er gieng darum tiefer im Die Einöde, vermuthlich 


| weil 


(°) Anno, aetatis — etiamnum gran- 


di cupiditate actus venerei vexabatur, fast 
Heraclides. 





N, 
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weil Keine Mädchen dahin kamen; . fand eine 
Schlange s ſette ſie an dad ſuͤndhafte Glied, 
drückte der Schlange beynahe den Kopf entzwey, 
damit fie anbeiſſe; aber fie biß ihn nicht, 


Ammonius, der Einfledler, ward in feinem 
armen Körperlein durch Reifchliche Begierden fo 
gelreutziget und fo gequaͤlet, ſagt Heraclides, daß 
er ſich genoͤthiget ſah mit einem feurigen Eiſen 
ſeine Glieder zu zerfleiſchen, und dadurch von al⸗ 
len Seiten. volk ward von Geſchwuͤren. 


: Eoageiut, ein berühmter Weltüberwinder, 
fand bey Wintersgeit, die ganze Nacht bindurd) 
nadt in ‚einem Brummen bi8 er völlig vor Kälte 
erſtarrte, ſagt Heraclides, Damit der Geiſt der 
unjucht ihn verlaſſe. Gegen das Ende ſeines 
Lebens, das vermuthlich ſehr ſpaͤt erfolgte, ge⸗ 
ſtand er: noch keine drey Jahre ſey er nach ei⸗ 
nem ſolchen Leben, nach ſo vielem Kampf und 
Faſten und Gebet, frey von ſleiſchlichen Be⸗ 
gierden! J | 


a | Moh⸗ 
N J — 
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Moyſes, ein Egpptifcher Weltuͤberwinder, 
ward, ebenfalls ‚nach: dem Zeugnif des Heraclides 
einſt von den Teufeln zu feiner alten Unzucht 2) 
fo getrieben, daf er anfieng die ganze Nacht kein’ 
Knie zu beugen, und feinen Yugen einen Schlaf: 


F zu vergoͤnnen. Sechs ganze Jahre, ſagt Hera⸗ 
clides, ſtand er jede Racht, mit offenen Augen 
mitten in feiner Celle, betend ; und doch verließ 


FEN der A nicht * 


Pe erzählet die Gethicte eines The⸗ 
baiſchen Weltuͤberwinders, den er nicht nennty 


und dem -der Teufel in der Geflalt einer fche 


fchönen, muntern, fchmeichelhaften, und gefälligen 
Dame erſchien. Das Geſpraͤch zwiſchen dem 
Anachoreten und der Dame ward nach und nach 


lebbaft, man lachte und ſcherzte. Da griff die 


Argliſtige nach dem Kinn und nach dem Barte 
des Weltuͤberwinders. Kurz, ohne viel Feder⸗ 
| leſens 


(*) Ad eonſuetudinem impuritatis antiquae. 
¶ ) Et tamen ne ſie quidem 2: quo labotabat 
malo, potuit liberari. | 


= — 
* 


* 
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leſens zu machen, nahm de den Weltäberwinder 


. endlich ganz gefangen. Diefer ward fo unruhig, 


fo warn, und fo geil, dag er num ganz auf die 
Dame loßgieng. Aber fie entfchlüpfte unter ihm 
weg, und erhub ein verfluchtes Geſchrey, und 
verließ ihn mit einem ſchnoͤden Gelächter, indeß 
da der Weltüberwinder nach dem leeren Schats 
ten die fchändlichften Bewegungen machte. Aber 
hun fah der Heilige Dann mit Berzweifelung, 
daß ihm die Einſamkeit weiter zu nichts nüße ſev. 
Er gieng alfe zurück in die Bel, und u in 
Unzucht und en So 


Ihrer 


! 


0 Man würde es mir nicht glauben wollen, daß 
fich die heiligen Schriftſteller folcher Teichtferti« 
gen Worte und Wendungen und Farben bedien⸗ 
ten; ‚aber bier ift der Grundtert des Rufünus, 
woraus man feben wird, mie viel ſtaͤrker und 
fprechender Er dieß alles mablt: Diabolus fub 
Ipecie formofae mulieris monachum in eremo 
Thebaidis tentavit. Senim ſenſim que inter 
blandiora colloquia rilus jocusque mifcentur; 
Diabolus manum procax ad .mentum barbam- 
que Venerandi protendit. Quid multa? ad 
ultimum saptivum dücit militem Chrifti. Con- 

tinus 


1 
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Ihrer ſieiſchlichen Anfechtungen wegen giengen 


zuweilen die weniger vollkommenen Einſiedler 
Egyptens, gemeinſchaftlich, aus ihren Einſiede⸗ 


leyen heraus, und waͤlzten ſich in aller Wolluſt 


der Welt. Aber die Suͤnden eines Heiligen, 
ſagt Cafflanus , beſtehen im Fallen und Aufftehen; 
denn deswegen blieben diefe Einftedler noch ims 


mer bochgelobte Mitglieder der Friedendrepublit 


in der Wuͤſte, und kein Weltmgnn war würdig 


dem Beringften unter ihnen die Schuhriemen | 


aufjulöfen. Bisweilen kamen ihnen auch ihre 
mildegefinnten Anverwandtinnen zuvor, befuchten 
fie in ihren Einfiedeleyen, und Unzucht war nicht 
felten die Folge ihrer frommen Unterredungen, 


Ruf 


-tinuo enim perturbari intra fe ipſum, et libi» 
dinis Au&ubus aeftuare caepit; atque ubi ob» 
feoenos jam conabatur inire amplexus, ille 
ululatum teterrimum dirae vocis smittens, 
umbra nt erat inanis, per manus ampledentis 
elabitur, ipſum queque dedecorofis motubus , 
inanes auras ſectantem foediflima cum derifio- 
ne deferuit.  At-ille defperans Saeculum re- 
petit, omnique fe tradädit impndicitise et ini« 
‚ gaitatl, | 


\ 
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‚Ruffinus, bey dem ich alle diefe Anecdoten 
fand, hat zwar in dem zweiten Buche feiner Les 
bensläufe der heiligen Väter in der Wüfte, auch 
eine Menge Beyſpiele von ihren unterdrückten 
Liebesbegierden. Aber dann arteten auch dieſe 
in böfe körperliche Zufaͤlle aus, und bisweilen in 
‚eine völlige Wuth. Er erzäblet in feinem erſten 
Buche die Geſchichte eines wahnwikigen Mönche 
‚ aus der Thebaifihen Wuͤſte, der immer ein Weib 
an feiner Seite zu fehen glaubte, Die er liebkoſett 
und umarmte (”). | 


Mit ſchaudrichter und tobender Beredſamkeit 
fagt der groffe Hieronymus: ald ich ein Füng 
ling war und Wülte und Einfamkeit mich ums 
gaben, konnke ich dem Reit des Laſters und dem 
Feuertrieb der Natur nicht mehr widerftchen, 
Ich verfuchte feine Gewalt zu brechen durch fs 
teres aber meine Seele gluͤhte doch von 

wolluͤſtigen 
(*) Imaginem mulieris quafi jam praelentis et 
fecum poſitae, fecumgne : accumbentis, quam 


et oomple&ti fibi videbatur, et ad turpes ulus 
nabere ſubſtratam. 


7 


/ 
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wolluͤſtigen Gedanken. Ach wie of glaubte ich. 
in der Einfiedelep » in jener unabfehbaren Eine 


ſamkeit, dieſer von der Sonne werbrannten fehrede  , 


lichen Wohnung dee Mönche, ich lebe mitten. 


in Romd Wolüften; und huckte alleine, in der 
Bitterkeit meined Herzent. Meine garſtigen 
Glieder deckte ein Sack; der Schimmel Ethio⸗ 


pifcher Schwaͤrze uͤberzog meine unfaͤtige Haut. | 


Ich weinte täglich; ich ſeufzte täglich; und wenn 
mich einft gegen meinen Willen der "Schlaf übers 
fiel, wurden meine noch Kaum aneinander haͤn⸗ 


. genden Knochen auf der Erde zerknirſcht. Id 


ſchweige don Speiſe und Trank, denn folche 


Eiende Haben Waſſer, aber etwas Gekochtes zu. 
effen, waͤre für he fchon Schwelgerey. Und ich, 


ber blos aus Furcht nor dee Hölle mich zu Dies 
ſem Kerker verdammte, ein Vertrauter ward der 
Schlangen und der wilden Thiere, ich glaubte 
Doch oft, ich lebe unter Haufen von jungen 
Maͤdchen. Durch meine Faſten war mein Ant⸗ 
lt blaß, und in dem alten Körper brannte das 
Herz von wolüfigen Begierden; in meinem 


a 


N 
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dor mir ſchon todten Fleiſche lebte nichts mehr 
ats das Feuer geiler Luſt. Ich erinnere miry 
daß ich oſt deswegen den ganzen Tag bis in 


die tiefe Wacht ſchrie; und Pre Be ich nicht. 
| ruhig ie) 3 


So ſchauderban * fütcherich— ſo gan wit 
auf Eloiſe und Abelard, wirkte Die Einfamteit 
Auf bie. Serien der Monche und Einſiedler der 
hochgelobten Anachoretenzeit. Thranen mitleidi⸗ 
ger Menſchenliebe hieſſen . bei folchen Erzäpluns 
gen, für dieſe ſo heilos gelaͤuſchten Shywaͤrmer. 
Man bewundert zwaͤr den hohen, beroifchen. 
Schwung ihrer Seele, ihre oft feghafte Kraft 
und Spartanifche Duldfamteit | unter ſolcher 
Matter. Aber. man ‚begreift auch, dag es in. 

| unfern Beiten noch Einfame in- Afrika giebt, die 
zwar ohne allen Umgang mit Weibern find, aber 
nicht, obne ben ‚Umgang,‘ wofuͤr man junge und 
alles uinierricie beraubte Hirten, aus den Alben 
ber 


P h} ° .m> 
4% “fir 


oo Man — erſtaunen, wenn ich fage, wodurch 
endlich der heilige Hieronymus feine geilan Be⸗ 
aiesten, hend} Er lernte Kerle 


f 2 ü — 
t 


" Sins Sept. ng 
ve Si ab ad win in Sem: u 
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h  Einfamteit und Heilige Stile war in den fi 
heſten Besten der chriftlichen Kicche, jedem Geiſt⸗ 
lichen nach, Möglichkeit empfohien. Aber ſehr oft 


benuthien dieſe Geiſtlichen ihre „Einfamteit ſehr | 


| | fchlecht, und ‚die meiſten tieiten ihre beilige 
Spiüe mit ‚gälften Maͤdchen. Bu 


Viterlich haben ſchon im dritten Jahrhun⸗ 
J dert die Kirchehväter Origenes Cyprianus, und 


7 


cht der chriſtcatholiſchen 


inder des Lichts und En⸗ 
n alle Biſchoͤfe, xKirchen. 
er und Kirchendiener its 
* 2 — nee 


Par) u 2 — 


Or Jap als ein junger Student von vierzehn J 


ghren, ‚eine ſolche Exekutjon in Bern veran⸗ 
* Salten Hein die Erekution ſelbſt wollte ich nicht 


> fehen. Die ganze Gtadt war dabey in Werde) 
«. gung Was Hat dem des arme Knabe, den 


unfere gnädigen Herren durch „den Henker ver- 
‚ brennen laffen, gethan, fragte ich eine Men⸗ 

ge Menfchen? Wir willen es nicht, erwie⸗ 

derten ſie. a 


f 
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wer -Zeit, ſamt und ſonders, chen wie ale Moͤn 
che und dad ganze anachoretenpack, mean man 
fe nur einfeitig betrachtet, und nur das von ih⸗ 
hen augiet/ was in den Dentmälern jener Zeit 
von ihnen Gutes geſagt wird. Uber an folchen 
\ änfeitigen Blicken in die Berichte der Menschen 
und der Menſchheit laben ſich Nur einfältige 
Schwaͤrmer, die jeder Heiligenſchein betrügt, und 
Die dann auch gerne den tinaufgetiäcten Theil⸗ der 
Welt, wenn fie könnten, mit ſolchen unverdau 

ten Kenntniſſen betroͤgen. 


7 23 
ı. 


Gute Ehriften wiren die chelſlathonſchen 
Geiſlichen des dritten Jahrhunderts nicht, wenn 
man ihr Gutes und Boͤſes auf die Wage legt. 


Aber beſſer waren fie „Freilich ald die Heiden ih⸗ 


ver Zeit; und uͤbrigens Menſchen, wie wir. 
Etwas Eigenes Hatten fie darinn⸗ daß ſie Heilige 
keit und Menſchheit gut zu paaren "müßten ſich 
Zroſſen Ruhm durch. ſtrenge Enthaltſamkeit er⸗ 
warben, und im Grunde als Menſchen dabey 
nice viel — CE Aue 


N op 


. Aſte⸗ 


u "Sichere Sapit. | a6r. 


Aſteiſſche Jungfrauen fanden bamals bey Bi 
fchöfen und andern Kirchenvorſtehern in Afrika 
immer ein offenes Haus. Es war bekannt daß 
ſie ewige Keuſchheit geſchworen Hatten, und 
Jungfern bleiben wollten bis in den Tod. Jede 

| froͤmmeinde Jungfer behält aber doch immer eig 
zaͤrtliches Herz; die unſchuldigſte Freude des Les 
bens iſt ihr wichtig, da fie ſich die groͤßten ver⸗ 
ſagt. Deswegen hielten es auch dieſe Jungfern 
fuͤr eine ganz befonbere Ehre, beruͤhmten Geiſt⸗ 
lichen die man allgemein hochſchaͤtzte, Geſellſchaft 
gu leiſten () Ewige Keuſchheit ſehwuren damai⸗ 
auch viele Biſchoͤſe und Aelteſten der Kirche, 

denn fe gaben ſich auch ſchon damals einen fehs 
groffen Heiligenſchein wenn fie nicht: heuratheten. 


Aber um ih durch den vertrauten umgang mit 


dem ſchoͤnen Geſchlechte unter einem heiligen 
Vorwand ſchadlos zu halten, auch um ſich ſelbſt 
und jenen froͤmmelnden Jungfern eine eine 


RE Me. 
Er) Der Btichef Paul von Samofata, ein lieder: 
licher Vogel, hatte immer eine Menge der ſchoͤn⸗ 
‚ken Weibsperſonen bey fich ; und allenthalben, 
pp er binreiste, mußten ie ibn a 


262. . Ueber dia Einſamkeit. 


Menſchenfreude zu machen, war es allgemeine 
Sitte der Biſchoͤfe und Kirchenaͤlteſten des drit— 
ten Jahrhundertz bey aſcetiſchen Jungfgen iu 
ſchlafen N. | 


Etrwas aͤlter als das dritte gehchaden fol 
| war dieſe chriſliche Sitte ſehn, weil auch ſchon 
rtwas fruͤher darüber ‚geklagt watd, aber Heftig 

- doch von niemand/ als von dem ſehr ſtrengen 
Kirchenvater Cyprianus. Nicht alle Biſchoͤfe 
und alle Prieſter erlaubten ſich zwar, die Wahr⸗ 
heit zu geſtehn, dieſe Sitte; "denn die meiften 
- Waren verheurathet. Aber ſolche die, um einen 
Br Heifigenfehein zi erwerben, Gott eine 

| ewige 


[0 Diefe ganz im Anfang gewiß ſehr ehrwuͤrdige 
Sitte, muß doch etwas Anziebendes haben, denn 
sang verlohr fie ſich nie in der cat boliſchen Kir⸗ 
che, die gerne an alten Gewobnheiten hängt, 
"und zumal wenn fie fich wohl dabey befindet, 
Nur der Name hieſer Bepſchlaͤferinnen hat fich, 
in der Zeitfolge, veraͤndert. Bey den Griechi⸗ 
ſchen Chriſten des dritten Jahrhunderts bieffen 
fie.SUVSICAHTAS , bey den Lateinern Subintro- 
aductae. Anizt aber heit die Beyſchlaͤferiun 
des Domherrn, Hausbaͤlterinn; und die He 
u en, un 


+ 


x 
⸗ 
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ewige Keuſchheit ſchwuren, verheuratheten ſich 
- "nicht, und nahmen nur eine aftetifche Jungfer 

in ihr Vett. Eine.Unche mar alfo dieß eigene . 
lich, denn es war nur eine Ehe der Seclen; 
etwa dasjenige abgerechnet, was die Waͤrme des 
Bettes in dem ohnehin ſchon ſehr warmen Afrika 
gewirket haben mag, Me Theologen jener Zeit 


“erlaubten deſts lieber ſolche Seelenverbindungen, 


da fie fahen, wie wenig oft in dein gewoͤhnlichen 
Ebland See an Seele var | Ä 


So werdeutia are auch (hg die Sitten 
der erſten chräftlichen Geiſtlichen waren, fo wagte 
doch, in dem heiſſen Mfrifa, was jene afeptifchen 
Jungfern wagten, keine Nonne; denn waß bey 
uns nur talte Zaͤrtlichkeit wäre , wird gar zu leicht 

in heiſſen Laͤndern Manneſucht⸗ und Wuth. 


Chryſoſtomus, der fromme Kircjennate, fit: 
das jungfeänliche Leben erfodere einen fehweren 
unaufhoͤrlichen Kampf, und die Gedanken müffen 
flets bewafnet ſeyn gegen alle boͤſe Luͤſte; denn 
der dabey ſtehende Teufel verbrenne, bey dee 96% 
Bar .R4 — ringſten 


r — 


“64 Ueber die Einſamkeit. 

ringfien Nachlaffung , mit dem Feuer das er im⸗ 
mer in Händen hält, den Tempel Gottes. Jung⸗ 
frauſchaſt war alfo , in den Augen des Heiligen 
Chryſoſtomus ein Stand der unaufhörlichfien Au⸗ 
ſtrengung; die Ehe Hielt Ex für ein bloſſes Nace 
geben bey unbezwinglicher Aumöffigtei der Be⸗ 
gierden, 


Jungfrauſchaft nannten Die Lirchenvaͤter über, 
haupt, die Kunft mitten im Fleiſche ein göttlicheh 
Leben zu führen, und alfo völlig einem geifligen 
Weſen aͤhnlich zu werden. Die Ehe hielten fie 
für einen Damm gegen die Wuth der Natur, 
ie glaubten fogar, Gott wolle eigentlich daß 
fich alle Menſchen der Ehe enthalten. Vormalt 
fagt Chryſoſtomus, gab es eine. doppelte Abſicht 
der Ehe, die Erzeugung der Kinder, und vorzügs 
lich die Dämpfung des heiſſen Naturtriebs; aber 
feitdem die Welt von Menſchen vol fey, bleibe 
nur die zweite dieſer Abſichten übrig, damit ſich 
‚nicht viele, wenn Feine Ehe wäre, in en Las 
ſtern waͤlzen. 


3 ng 
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dungfrauſchaf war alſo in den Augen der 
Kirchenvaͤter eine groſſe und Feet Sache, und 
die Ehe ſelbſt blos das letzte Mittel gegen Hurerey 
und Verſuchung. So ruͤhrend und drangboll be⸗ 
ſchreiben darum Cyprian und Amdroſius, und zu⸗ 
mal der feurige Afrikaner Tertullian, die Beſchwer⸗ 
lichkeiten des Jungfernſtandes, oder wie ſich dieſe 
heiligen Männer ausdrücken, das Joch der Junge 
fraufchait, dag man in Mark und Knochen die An⸗ 
firengung fühlet, Die Keuſchheit den erften orienta⸗ 
Tifchen Nonnen gekoftet Haben mag. Weil die Me⸗ 
lankolie der Nonnen dann auch ohnehin aus dem 
unausloſchlichen Gedanken entſtehet, fie ſeyen ohne 
ale Ueberlegung in ewige Sklaverey geftürget, ohne 
alle Rettung verdammt Immer Triebe zu fühlen Die 
fie nie befriedigen Eönnen, fo wird man ſich um fo 
weniger wundern, daß bie heilige Paula in ihren 
Klöftern das weiſe aber freilich harte Geſetz gab: 
Nonnen ſollen nicht nur dor allen Männern fichen, 
— vollends vor Caſtraten xV. 
Du Rs 5 Age 
CH) Die heilige Paula hatte ſebr recht. Sie konn. 


te wiſſen af die ac nicht keuſcher ſind 
als 
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Allgemein thaten dieß die chrifilichen Nonnen 
nicht, aber allenthalben hielt man Behutſambeit 
Ä für nöthig. Der Aonnenftand it doch überall für 
Jungfern was der Caſtratenſtand für Maͤnnerz 
die Begierden werden durch Die Unmöglichkeit fie 
zu beftjedigen.:aud Werzmeifelung heftiger, und 
Nonnen begepen. mehr Verbrechen in Gedanken 
aAls das liederlichſte Weib in der That... Die 
Wohnungen. der Nomen: in den Egyptiſchen 
Wuͤſten waren zwar nahe genug bey den Woh— 
nungen dev Mönche, damit fie fich wechfelfeitige 
Huͤlfe Kiften koͤnnen, aber dorh immer Kuffer der 
Linie von Argwohn und Gefahr, Die Mönche 
‚bauten. den Ronuen ihre Cellen, amd thaten für 
fie jede ſchwere Arbeit; die Nonnen machten den 
Mönchen ihre Kleider ı und es war ihr Bergnie 

gen 
| — — 

‚ ale andere wenſchen 208 fich die Rirchenukter 
“auf den Heiligenfchein verſtuͤmmelter Afceren 
. nicht verliefen; und daß der heilige Baſilius 

ginen Eunuch mit einem Brummochfen vergleis 

(het, dem man die Hörner mweggefchnitten bat, 


und der deswegen doch noeb 1 alte Unart 
berät t. 
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gen fü fie zu Rieden und zu naͤben. Bini@her 
barkeit der Sitten und ‚gegen alle Enfetterie ward 
ber allen hiefen freundlichen Verhaͤltniſſen beit 


moͤalichſt geſorgt, welches dann doch — ni 


bag Sorge nöthig warn: tl. Y 


Flieichiche Luͤſte maſſen jedoch in den Eoppti 
ſchen Kloͤſtern ſehr oft rege geworden ſeyn⸗ weil 
man ih denfelben gar zu häufig dagegen peedigtg, 
Heimlich find auch weht Juiveiten die Mönche au | 
den Nonnen gefchlichen ; ‚denn aus meinem biete | 
ten Kapitel weiß man fon; eine Biebesgefihichte, 
. sroifchen Mönch und Tonne in Bethlehem, und 
entſcheidend kann ich dieß aus einer Stelle des 
Caſſianus beweiſen. Dieſer Originalſchriftſteller 
ſagt: groͤbere Vergehungen, die bey ung, nem 
lich in den Abendländifchen Kloͤſtern um das Jahr 


4171.10. Jehcht: begangen worden, Schimpfwoͤrter, u 


Zänfereyen, Bertraulichkeiten mit Weibsperſo⸗ 
nen, beffert man bey Egyptifchen. Mönchen durch 
Schlage oder durch Wegjagen. Es iſt alſo 

einher dag se die Egyptiſchen Moͤuche Berk: 

Ei; 


\ 


t 


⸗ 
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wraulichkeiten mit Weistperfonen erlaubten ; umb 
dieſe Weibsperſonen konnten, in jenen Zeiten dee 
gröoͤften Abgeſchiedenhen und Reinheit, in weichen 
TCaſſianus die Eguptiichen Moͤnchswohnungen be⸗ 
fuchte, keine andern ſeyn, als Nonnen. 


Bemerkenewerth iſt es auch, daß Kaiſer os 
vian ein Geſetz gab, wodurch jeder zum Tode 
verurtheilt war der mit einer Nonne liebelte, oder 
fie zur Heurath anlockte. Aber dieſes Geſetz fand 
man zu grauſam, und ed ward in der Folge ger 
mildert. Erſt im Occident (ah man fich , viel 
fpäter | durch die vielen Liebesgeſchichten der Non⸗ 


ven aezwungen, dieſen Braͤuten des Himmels al⸗ 


Jen. Umgang mit irdiſchen Liebhabern gan; zu were 
fagen; und fich ihrer Keuſchheit nicht anders ver⸗ 
ſichert zu halten, als hinter Riezel und Thor. 


Als aber die Sitten allgemein verfielen bey 
allen gottesdienſtlichen Verſonen der chriſtcatho⸗ 
liſchen Kirche, ſo erfuͤllte ihr Giſt auch die 
Nonnenkloͤſter; und fo wurden dieſe angeblichen 


 uhepläge unterdruͤckter Ginnedluft, Wob⸗ 
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nungen Tügelöfee Beide uhb Tan der 
— . 


das, 


—* viel Auftlarung und Denkfreyben verbreitet, 
at und ned neuerlich, aus underwerfichen Duck 


| Ten mit den Canoniſchen Fragen bekannt gemacht, Eu 


bie. man im achten Jahrhundert jedem gewaͤhlten 
Viſchof vor der Weihe zur Beantwortung vor⸗ 
legte. Man ſteht daraus, daß kein patuͤrliches 
und unnatuͤrliches Verbrechen der Unkeuſchheit zu 
erdenfen it, welches chriſtcatholiſche Geiſtliche 
damals nicht begiengen. Wenn der Biſchof biefe, | 
Bragen verneinte , welches jedoch nicht immer ber. 
Fall ſcheint geweſen au ſeyn, fo mußte Er auf 
das Evangelium ſchwoͤren, und auf den Leib des 
beiligen Petrus Er wolle nun auch kuͤnftig im⸗ | 
mer einer, oder auch aten dieſen unarten entſa⸗ 
gen. Hieraus ziehe ich nun weiter, feinen an⸗ 
dern Schluß, als daß es damals unter den Her 
ren @eiftlichen der chriſttatholiſchen Kirche bey⸗ 
Tugend war, nur dad Nonnen au ſchlafen. er 


&% iſt⸗ oe 


— 
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.. Geiftiehe , Halbgeiſtliche und Layen Hatten im 
neunten und sehnten Yahrbundert Leine Zucht and’ 
keine Ehrbarkeit. Tempelberren lieffen fich, Durch 
diejenigen die fie in die Myſterien ihres Vrdens 
einweihten, am Ende des Rücgrads eüffen. Aule 
geſchornen ‚Köpfe ohne Ausnahme waͤlzten ſich in 
unnicht und Sqande. Geiſtliche und Layen 
ſchienen hergeſſen zu Haben daß es ein ſechstes 
Gebot geder und mit‘ den ſchaͤrſſten Kirchenge⸗ 
ſetzen konnte man kaum’ ben dem meffehaltenden 
Priefter einigen Wohlſiand erzwingen. Paͤderaſtie 
vieng in Kiöflern fo im Schwange, daß ſich die 
Hörde ihr unmenſchenrecht gar nicht mehr woll⸗ 
ten nchmen laſſen. Die meiſten Kloͤſter datten 
4 ſich von der Subordination der Bifchöfe Iodgts 
riffen. Sie warfen fd; in den Schuß des Pabſts 
brjabiten ibn ein jaͤhrliches Schutzaeld / ud 
2 gaben ſich dafür vom eilften bie ing ſechszehnte 
Jahrhundert, allen Siriden über weiche ſich die 


Late entfeget 0). 
"Nonnen 


6 ie Sagt in feinem dritten Buche, 
wider die Feinde deren Die Chriſten zum Mönche 
| . Rande 





7 
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Stonnenheefhänin und alle fin Eröfertin: 
chen Greuel waren damale Fftemch N zum Theiter 
eine Wirkung der Zeit, aber dann gewiß auch 
wenigſtens zur Halfte eine Birtanf des Einfartis? 
| tatı ‚und des nad an ———— 


Zonder a uͤnkuſchheit lest zwar, häufig ge 
mg in der Natur des Menſchen, ohne daß ex der 
klͤſterlichen Stille und Muſſe bedarf um Feuer 
zu fangen. Kloͤſter ſchaͤrfen auch nur inſofern 
ſinnliche Begier, als nach der Natur des Men⸗ | 
ſchen die ſtaͤrkſten Triebe ſich mehr einpdren wo u 


z = man durch‘ unnatürliche Gewalt ſie bindet und 


hemmt. Es mag auch fein, daß die Nonnen”. 
ſehr oft, weniger von finhlichen und wonüfigen 
Teieden leiden, als wir und: hin Biete! 

ſcheinen 


— ia — ee ſey —ES 
ſo allgemein geworden, daß ein- Süngling der⸗ 
ſelben kaum entgeben koͤnne; und darum glaubt .. 
Er, follen Juͤnglinge, die dem Feuer entgehen 
..wolen das über Sodom kam, in den. Mönche 

fand treten... Armer Eorufokomus, ohne * zu 

wiſſen, ſchickteſt du die Menſchen aus dem De. 
gen in bie Traufe:! 


2 


273 ‚Ueber die Einfamkeit. 


ſcheinen dech ſo gang offenbar dazu gar zu ſtumpf 
und zu dumm und dann / wie viele Weiberſeelen 


vom guter Erziehung find nicht auch voirffich, bey 
den sirtefien Organen, fo zein wie Engel! Aber 


— 


wenn die Tricbe zur Wolluſt einmal bie Ober⸗ 
hoand Haben, fo wirken fie auch gewiß in einem 
xilvoſter gewaltiger als in der Welt; man ſtuͤrzet 


ſich da zw ihrer Befriedigung in groͤſere Gefah⸗ 
ren, und iſt, wie man weiß, muerfättlicher in 
ihrem Genuſſe. 5 

Die Nonnen von Hrgentenil, welche die Eloife, 
vermuthlich nicht ohne weiſe Abſichten, zu ihrer 
Hriorinn gewaͤhlet hatten/ verfielen in die groͤßte 


J ungebundendett. Sugger, Abt von Saint Des 


nis, konnte ihr unzüůchtiges Verhalten in Rom 
als eine Urſache angeben / ſich ihres Kloſters zu 
Bemächtigen. Auf Befehl des Pabfis Honorius 
ward Eloiſe mit allen ibren Romnen ausgejagt, 
und Sugger beſetzte ir Kloſter mit Moͤuchen ſei 


‚ed Ordens. Eloife wandte fh, bey ibrem Ab⸗ 
dug aus Argenteuil an ihren lieben Abelard, da⸗ 


Ihafte 


al er ihr einen andern Ort zu — ver⸗ 


. 
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ſchaffe. Abelard aͤberließ ihr auf Erlaubniß des 

Biſchofs von Trojes, feine Kapelle und fehi 
Haus in Paraclet, mit ‘allen danon abhängigen 
Gütern; er. fegte mit ihr einige Nonnen dahin, 
und. ſtiſtete daſelbſt ein Kloſter. Pabſt Innoceng 
der zweite beſtaͤtigte dieſe Stiftung im Jahr 
1131. Eloiſe ward alſo die erſte Aebtiſſinn dies 
ſes heruͤhmten Kloſters, und fie betrug ſich in 
dieſem neuen und letzten Aufenthalt, aͤuſſerlich, 
mit ſo vieler Klugheit, fo vielem Eifer, fo vieler 


Froͤmmigkeit, daß fie die Herzen aller Menſchen 


‚gewann , und daß man in kurzer Zeit ihr Klo- 
fter veichlich beſchenkte. Eloiſe warb von den 
Bifchöfen wie eine Tochter geliebet, von den 
Hebten mie, eine Schwefter, und von ben Welte 
leuten wie eine Mutter. Handhabung bon Zucht 
und Ehrbarkeit war, in ihrem Kloſter, ihre erſte 
und wichtigſte Sorge. Jede Nacht machte ſie 
die Runde, und jagte ugs alle Nonnen, die im 
. Kühlen wwazieren giengew, nach ihren Cellen zu 
ruͤck. Denn ich erinnere mir gar zu gut, heißt 
es in einem ihrer Briefe an den Abelard, die 
I. Cheil. > Volgen 


‚s 
‘ 
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Folgen der nächtlichen Spaziergänge der Non⸗ 
nen in den Klöfern auf ‚der Nachbarfchaft von 
Ya en 
Aber zu gut kannte Eloife das weibliche Herz, 
um nicht gu wiſſen/ daß dieß alles noch nicht 
hinreichend war, die Tugend ihrer Nonnen ge⸗ 
gen die Gefahren der Einſamkeit zu ſchuͤtzen. 
Obgleich, ſchrieb ſie an Abelard, die mit unſerm 
Berufe verbundene goͤttliche Gnade in unſerm 
Kloſter von allen Seiten geſichert ſcheint, durch 
Clauſur und Geluͤbde; obgleich die Spitzen unſerer 
Kloſtergitter fo viele Dorne ſind, die den Zu— 
gang zu uns verſperren, ſo iſt doch durch alle 
dieſe Anſtalten nichts geſichert, als unfere Auf 
ſenſeite. Adams Natur ſteiget unmerklich in uns 
ſer aller Herz hinauf, und erwecket in demſelben 
Krankheiten, welche die ſchoͤnſten Bäume auds 
trocknen und verderben, wenn man dieſelben 
uicht unaufhoͤrlich wartet und pfleget. Ach die | 
Tugend ift bey uns immer auf Natur und Weib 
gepfropfet; jene „bleibt immer ſchwach, und ein 
Weib bleibt immer veraͤnderlich. Weibernatur 
| iſt 


B 


_ 
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if nichts ald Schwäche. Ich ſelbſt vertheidige 
mich , mit um fo viel groͤſſerer Muͤhe, weil mir 


mein Feind gefällt; ich liebe die Gefahr die mie 


drohet, und wie ift ed möglich Daß fie mich nicht 
überwältige, i 


Bocaz wird fonft eben nicht als Gewaͤhrleiſter 
von Kloftergefchichten angefuͤhret. Ein catholi⸗ 
cher Geiſtlicher verſichert indeß, die Mönche 
ſeyen die heſtigſten und gefährlichften Tadler des 


Boca gewefen, weil er einen groffen Theil feiner 


freyelten und muthwilligften. Erzählungen aus den 
Klöftern genommen, die damals vollkommen fo 


unrein befchaffen waren als er fie beſchreibt. Wer 


die Mönche angreift, fagt dieſer catholifche Geifts 


liche, der greift die Religion an; mer Ihre Schand⸗ 


thaten and Licht bringt, ber iſt ein Gottloſer. 


Darum fielen die Mönche fo graufam über den 


"Boca; ber, darum nannten fie ihn einen Men⸗ 


fchen ohne Religion und einen Atheiſten. Dei 


‚gute Bocaz nahm fich nicht die . Mühe biefen 
m Tadlern ernfthaft zu antworten , er 


S 2 macht 


\ 
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macht fle nur am Ende ſeines Decamerons auf 
“ eine fehr buſtige Art lächerlich; ; aber der ange 
führte catholifche Geiſtliche zeigt, Bocaz Habe 
die Kloſterſilten wirklich nach der Natur und nach 
ihrer damaligen Veſchaffenheit gemahlt. Die 
groſſe Peſt von 1348, ſagt er, hatte alle Thuͤren 
der Kloͤſter geöfnet , Die Mönche und Nonnen 
verbreiteten fich in der Welt, führten das luͤder⸗ 
lichfte Leben, und hatten den urfprünglichen 
Kloſtergeiſt verloren (*).. Als die aufhörende Peſt 

ie 


:(*) Aehnliche Erfahrungen hätte man vielleicht in 
diefem Fahre in Sicitien und Ealabrien machen 
koͤnnen, aber folche find zu meinen Obren noch 

- nicht gekommen, Indeſſen fagt der groffe Be 
obachter jener traurigen Ruinen, der Ritter Ha⸗ 
milton, in feiner Nachricht von dem leuten Erd. 
beben Calabrien und GSicilien an die Königli- 
che Geſellſchaft der MWiflenfchaften in London: 
„Ich kann nicht umbin, bier zu bemerken, dag 
„die Nonnen, welche in dem unglücklichen Mer 
„tina gleichfalls in Baraden wohnen, unter 
„ner Aulfficht ihres Beichtvaters, ſtets umber 
„mwandelten , munter waren, und der. Freybeit 
„zu genieffen ſchienen, die das Erdbeben ihnen 
ꝓverſchaft bat, Ehen dieſes bemertte ich auch 

nat 


> 


> 
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fie nötbigte, in ihre Kloͤſter zuruͤck zukehren r ſetz⸗ 
ten fie dieſes Leben fort, und Unreinigkeit der 
Sitten herefchte überall unter Mönden und Noms 
nen. Die gleichzeitigen Befchichtfchreiber ma⸗ 


chen uns abſcheuliche Gemälde von’ ihren Aus— 


ſchweifungen; und bie Kischenfeheiffefler betrach⸗ 
ten die Peſt von 1348 als die Epoche von ‚der 


hoͤchſten Verderbniß der Kloſlerzucht. 


Seltſam genug wird es ſcheinen, daß jene . 
Schriftſteller die Unzucht der Klofterlente auf die 


Peſt geben, und ich auf die Einſamkeit. Wahr 


iſts indeffen und beſchaͤmend für die Menfchheit, 
daß die Dienfchen überhaupt nie ausſchweifender 
und nie verdorbener find, als in der Zeit der 
Kriege, der Erdbeben und der Peſt, das iſt, in 
der Zeit der ſchrecklichſten Landplagen r der ſchau⸗ 
dervollſten Verwuͤſtung / und der allgemeinſten 

3 Herr⸗ 


wat den Schultnaben zu Reggio. Daher war 


„die Anmerkung in meinem Tagebuche, welches \ 


» ich in der Eile fchrieb, folgender maſſen abge» 
„faßt: Erdbeben, den Nonnen und Schulkna⸗ 
vben li angenehm.“ 


‘ 
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Herrfchaft des Todes. Aber die Kloſterſitten 
waren vor jener Peſt, und noch lange nachher, 
eben fo verdorben ald Bocai ſie ſchildert. 


Ein armer Dümmling, Alvarez Pelagius, Bi⸗ 
ſchof von Silva und Bufpriefter Pabſt Clemens 
des fünften, verfichert, er habe in einem Non⸗ 

nenkloſter zu Avignon viele Mühe gehabt eine 
Art von Teufen auszutreiben, die bey der Nacht 
die Nonnen druͤckten und quälten. Alle Buͤfſun⸗ 
gen, Kaſteyungen, Predigten, Gebete und Teu— 
felsbeſchwoͤrungen waren umſonſt, denn bi Teus 
fel kamen jeden Abend wieder ; und der gute Bis 
ſchof heseuget, „die Nonnen haben ihm in ber 
Beichte andgefagt , fie fenen mit Diefen böfen Geis 
Keen ſchon fo verteaut, daß fie diefelben in ihren 
Betten ohne Schreien fähen und beruͤhrten. 


Bey der Roͤmiſchen Canzley war die Liederlich⸗ 
keit der Nonnen ordentlich taxirt, und der heilige 
Vater in Rom vermehrte Durch dieſe Liederlich⸗ 
keit feine‘ Kammereinkuͤrfte. Eine Nonne bie 
ſich mehrmalen, in ihrem aloſter und auſſerhalb 
deſſel⸗ 


— 
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deſſelben, im höchften Werke der Unzucht betref⸗ 
feen ließ, ward in alle ihre Ehre und Würde wir⸗ 
"dee eingeſetzt / um ſehr wenige Ducaten. Dieſt 
ſchaͤndliche Art, womit der heilige Vater in Rom 
und feine — aller Strafe der Sünden 
und Schandthaten losſprachen / erſtickte nicht'nut 
in dee Seele des Beichtvaters und des’ Veicht 
Ends alle Dioralität, fondern erweckte zumal auch 
bey mancher Nonne eine Begierde wenigftend _ 
nach“ fo viel Ducaten, ald fie brauchte , um ine 

mer ordentlich ihre Tate zu⸗betahlen (). 

54 Kloſter- 


¶) Die Specification aller Verbrechen, für wel 
ehe der heilige Water in Rom um Geld "Berge 
bung ertheilte, findet man in der Römischen 
Canʒleytare, die 1514 in Nom, ısı5 it Coͤlln, 
und'1520 in Paris gedruckt iſt. Zum Exempel: 
völlige Vergebung für denjenigen, der ſeinen 
Vater, ſeine Mutter, ſeine Schweſter, ſeine 
Ebhfrau ermordet hat, fuͤr ſobiel. Voͤllige Ver⸗ 
gebung für einen Geißlichen wegen irgend eines 
Vergehens aus Fleiſchesluſt, auch allenfalls 
mit Nonnen in ihrem Kloſter oder auflerhalb 
deſſelben, mit völliger Herſtellung aller Ehren, 
Würden und Einkünfte, für ſoviel. Voͤllige 
Vergehbung fürs eine Nonne, die. mehrmalen in. 
N I nerhalb 


so User die Einſamkeit. 


Eloſtervißtationen waren nur da; noch üblich, 
wo Die Vifchöfe etwas galten, und in Nonnen⸗ 
ugſtern war dann bach ‚die Keuſchheit der Nonnen 
allemal dad Augenmerk der Biſchoͤſe. Aber Die 
Abyfiognomik der Untenfchheit war damald, eben 
fo: wenig ald anüt, im Keinen (); und Dei 
wegen behalf man ich fo gut ınan konnte. Un⸗ 
tee König Heinrich Dem beiten in England war 
der Biſchof von Lincoln , Robert Großeteie, im 
deß fo aufmerkfam auf alle Zeicdyen, woraus man 
etwa ſchlieſſen konnte, -wie es mit Deu Jungſer⸗ 

Haft 


nerhalb oder auſſerhalb ihres Kloſters im Bey 
fchlafe ſich betreffen ließ, mit völliger Wieder 
berfiellung ihrer Ehre und Würde, auch mit der 
Erlaubniß daß fie Aebtiſſinn werden fönne, für 
ſoviel. 


*) unkeuſchbeit weiß tebes —— von Er 
ziehung zu verbergen, wenn fie will. Und eben 
darum bätte in Dentfchland manche in jeder an⸗ 
dern Ruͤckſicht ſehr liebenswürbige Dame, dem 
berühmten Lavater gerne die Augen ausgekratzt, 

AB er feine Phoſivgnomik herausgab, aus Furcht 
er bringe etwas mebr Licht in diefe fe en 
Ei: u hunkele Materie. 
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Kar einer Nonne fiehe, daß er Be feinen alo⸗ 
Reroifitelionen allen Nonuen den Buſen bes 
fühle. turn i 


Bir heilige Seit wohnte m num gar nicht mehr 
in Klöftern ; ‚oder er ‚wohnte da, wie zu Kerner 
in. der Kapelle des Haren | don Voltaire (9) 


J Ambrofius von Camaldoli, General dieſes 
Ordens im fuͤnfzehnten Jahrhundert, viſitirte 
| . m ver⸗ 


— Bekanntlich Liest man über dem Eingang die 
ſer armfeligen Kapelle, fon weit von der Land 


ſtraſſe ber, die mit fehr groffen goldenen Buch» . 


“Haben: aus ſchwarzem Marmer.; hervorſtrablen⸗ 
den Worte: Bott. gebaut von Voltaire 
. Aber indem ich im Jahr 1775 in dieſer Kapelle 
berumgieng, bemerkte ich, uͤber dem ziemlich 
ſchoͤnen Altarblatte den heiligen Geift in Holz ge⸗ 
ſchnitzt und vergoldet, unter dem gewoͤhnlichen 
Sinnbild einer Taube, die, zum Ungluͤck nur 

einen Flügel hatte! Mit einer fcheinbaren Bo 
fremdung fagte ich deswegen, indem ich mit 
meinem Stock nach der labmen Zaube, hinwies, 
au dem Dbercaftellan des Herrn von Voltaire: 
Monfieur! il me femble que le ſaint Klprit ne 
kat ici que d’une aile? 
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verſchiedene Camaldulenſer Klöfler. Nirgends fand 
er Zucht und Sitten. Ein Nonnenkloſter, Das 
er befuchte, war ein ordentliches Bordell, ' An 
broſius donnerte gegen dieſe Ausgelaſſenheit. Die 
Aebtiſſinn geſtand endlich, daß es freylich in ih. 
rem Klofler nicht ganz ordentlich hergehe; aber 
fie, und andere bejahrte Nomen, hüten fich fehr 
- mit dem Steome gu ſchwimmen. Dumm genug 
war Ambrofius nicht, um fich fo befriedigen zu 
lafien ; er fand. den ganzen Umfang des Uebels, 
verbot den Nonnen keinen Beſuch von Layen 
anzuichmen,, und noch weniger Beſuch von 
Mönchen, Beym Abſchied verkündigte er ihnen, 
ihr Klofier wolle er niederreiffen und verbren, 
ven laffen, wenn er in der Kolge etwas Boͤſes 
davon höre, 


Rum gings nach einem andern Nonnenklo⸗ 
ſter. Auch diefed war verdächtig, aber bey der 
Unterfuchung fchien es dem Ambroſius, er babe 
ſich geirret. Raum hatte er jedoch dieſes Kloſter 
verlaſſen, fo zeigte man ihm, er fey nur nicht 

— —* auf 


* 





— N 
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auf der rechten Spur ‚gesoefen, denn alle None 
nen in dieſem Kloſter ſeyen Öffehtliche Kuren. 


Sehr betruͤbt war Ambroſius von Camaldoli über 
dieſe Rachricht, ob er fich gleich nicht vorſtellen 
konnte, daß folche Nonnen im Stande fenen ihm 


eine ſolche Nafe () au drehen. Er begab ſich 
alfo zum zweitenmal in das Kloſter, und fand: 
ein Prioe Habe eine Nonne verführet, und dieſe 
fey eben davon gelaufen. Die Aebtiffin gefland 
ihm : fie habe im Kloſter ein Kind gehabt, 


Als Pabſt Sixtus der vierte im letzten Viertel 
des fuͤnfzehnten Jahrhunderts an die Regierung 
kam, ließ ex es feine erſte Sorge ſeyn, die ums 


ordentlichen Sitten der Nomen in dem obern En 


Italien herzuſtellen. Er gab diefen. Auftrag dem 
Canonicus Boſſus. Seine Hauptabficht war, 
| | dhaß 


| | ( ) Warum folte eine Nonne ihrem Aufſeher nicht 
ſo gut eine Nafe drehen können als eine Grau ? 


Denn als ich diefes ſchrieb, fagte mir eine uͤber⸗ 


aus ehrbare und aͤuſſerſt vortvefliche Dame, mit 
vielem Eifer: jede Frau kann ihren Mann be 
trisgen, wenn Dr will: } 


Sn 


; / 
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Daß man die Liederlichkeit der Nonnen. in Genua 
bändige, die auf der breiten Heerſtraſſe des Ber 
derbens wanderten. Boſſus ermahnie die Roms 
nen Öffentlich und ind beſondere, wit dem groͤß 
en Nachdruck. Er ſuchte die Regierung - gegen 
fie aufinbringen „und zeigte, wie man bie Sache 
angreifen müffe, "Er verachtete Berläumdung und 
Lebensgefahr. - Ach ſchien auf ‚gutem Wege; 
aber die Nonnen befiachen den Magiſtrat in 
Genua, und num gieng es in den Kiöftern wie 
der eben je heillos wie vorher, Man nahrı aber 
: endlich beſſere Maßregeln zur Bezaͤhmung dieſer 
unbaͤndigen Nonnen, und obgleich keine Refor. 
mation zu Stande kam, wurden doch einige 
Nonnen' durch die Vorſtellungen des Boſſus ſo 
geruͤhret, daß fie ihrem liederlichen und unken 
ſchen Leben entſagten. 


Die unreinen Sitten der Moͤnche und Non; 
nen waren einer von den dringenden Beweg— 
gründen der gröffen Reformation , die im feche 
| ae Jahrhundert ihren Gegnern fo unbegreiſlich 
vor⸗ 
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vorkam ‚ und deren Nothwendigkeit ist endlich 


- auch jeder aͤuſſerſt mittelmäfig aufgeklärte Catho⸗ 
HE begreift." on | 


4 


Ein ganzes Jahrhundert vor der Reformation 
haben verichiedene Theologen , die vor dem Cons 
cilio zu Konflang predigten, alle Väter dieſes 


Conciliums end ale Geiftlichen in der ganzen 
chriſtkatholiſchen Welt mit ſehr wenigen Ausnah⸗ u 


men, ald eine Rotte der ausgelaffeniten und 
unzüchtigfien Buben vorgeſtellt. Die Schrift⸗ 
ſteller der damaligen Zeit klagten, die Nonnen⸗ 
kloͤſter ſeyen Berfammlungepläge der galanteſten 
Damen und der zuͤgelloſſeſten Juͤnglinge, Kreiſe 
des Vergnuͤgens und der Wolluſt, Pfanzſchulen 
aller’ Künfte der Geilheit, der Blutſchande und 
aller Laſter diefer Art, - Ein Mädchen dem Klo— 
ſter weihen, hieß Damals eben fo viel, als es 


hingeben zur oͤffentlichen Schaͤndung. Bey aller 


Mühe die man ſich gab, diefen Uebeln abzuhelfen, 
fand man doch ‚, noch zur Zeit der Reformationy 
daß im Grunde nichts gebeſert ſey. Jene wilden 

viehi⸗ 


/ 


— 
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Vehiſchen Ausſchweifungen der Nonnen waren 
zwar ‚nach dem Charakter der Zeit, verändert in 
einen fanftern und feinen Genuß aller möglichen 


MWeltfreuden. Diefe Braͤute des Himmels gas 
ben fich nicht mehr jedermann Preis. Sie hielten 


ſich an die geiſtlichen Herren alleine; denn ihr 

| Umgang wat weniger. verdächtig und ihre Be: 
vduͤrfniſſe waren mit den Bedürfniffen der Nonnen 
7 doch einerley. Am Arme eines Domherrn bes 
ſuchten bie it geſittetern Nonnen, in Maſten, 


die Öffentlichen Baͤlle, zogen ganze Nächte Hin 
durch verkleidet auf den Strafen herum, und in 
den Kloͤſtern Hatten fie die artigften, wigigften 
und beften Geſellſchafter vor der Welt. Aber für 
die immer mehr ſich verfeinernde chriftcathofifche 


Nachkommenſchaft hat der Jeſuit Benzi, in eis 


nem berühmten Buche, Vorſchriften hinterlaffen, 


wie eine Nonne ohne Hülfe eined Mannes auf 


verſchiedene Art koͤnne ihren Lüften genug thun; 


und dieſe Vorſchriften werden anizt, wie mir 
noch ganz neulich ein vornehmer catholiſcher 


Geiſtlicher und eben 2 liebenswuͤrdiger Welt 


mann 





_ 
” 
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| Welnmann als ſcharfſinniger Menſchenkenner ver⸗ 


ſichert hat, in allen Nonnenkloͤſtern Italiens ge⸗ 
treulichſt befolget. 


Solche Früchte zeugte die Einſamkeit in Eine 
fiedeleyen. und Gellen, von der erften Einſiedler 
Zeit an, bis zu der Zeit in der wir leben. 


Auserwaͤhlte Ruͤſtzeuge unter Einfiedlern und 
Monchen ſuchten aber auch zuweilen den, Gefahren 
der Einſamkeit zu entgehen. Anftatt die Sünde 
der unkeuſchheit durch eine ungluͤckliche Flucht zu 
vermeiden, aber dann doch den Feind, auch in 
der tiefſten Einſiedeley und zwiſchen eines Kloſters 
geheiligten Mauren, immer auf dem Ruͤcken zu 


haben, giengen ihm darum Einige vielmehr entge 


gen, um in tapferm Streite ihn zu: überwinden, 
So wie die Bifchöfe und Kirchenaͤlteſten des dritten 
Jahrhunderts bey afcetiichen Fungfern fchliefen 
fo wie viele Heilige Mnachoreten unter einen Haus 
fen nackter badender ‘Weiber forangen und fie 
umarmten, fo hatte auch am Anfang ded zwölfs - 
ten ——— ein wilder Schwaͤrmer, der 

heilige 


— 
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heilige Robert von Arbrifkl, Stifter bei Dxbend 
von Fontceraud, den tollen Einfall fich zum feinen 
Nennen ind Bett zu legen um fich da in firemger 
Tugend zu üben, 

Aber Bayle hat deu Arbriffel vertrehich wis 
derleget. Die Suͤnden der Unteinigfeit, fagt eu, 
#nd nicht von der Art dag man fie durch Angrif, 
Zuvorlommen, Einbruch in ihren Bezirk und 
Wirkungskreis, überwindet. Hier findet man den 
Sieg auf der Flucht. Reitzen muß man nicht 
einen fo gefährlichen Feind oder da wo er am 
ſtaͤrkſten if, Ach mit ihm einlaſſen. Wrbrifie 
haͤtte ihm kaum follen von vorne anſehen, und 
er war verwegen genug mit ihm zu ringen. Wer 


ein Geluͤbde gethan bat teufch zu leben, wer alle 


unreinen Bilder aus ſeiner Seele verflößt, legt 
fich zu Feiner Nonne ind; Bett, Wäre er auch 


des ungewiffen Sieges gewiß, ſo iſt es doch 


Pfiicht eine ſolche Art von Kampf zu fichen 
wie die Peſt. Weiß er dag er auf die Nonn: 
die im Bette bey ihm liegt, eben fo gut zählen 
kann, ald auf fich ſelbſt? Entſtehen nicht dey 
ihr 
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(be. Gedanken und Wrgierden in- ſolcher Naͤhe, 
‚die feine ehrliche Frau hat wenn fie aleine fchläftt- · 
Alle dieſe groffen und unldugbaren Wahrheiten 
war niemand in der Melt fähiger zu “Fühlen, 
aalgs der heilige Hieronymus, Er wußte in ſol⸗ 
hen Dingen Beſcheid; und darum fagt er in 
feinem Briefe an Den Vigilantius vortreflich: wer 
feine Schwäche kennt und weiß, da er ein jew 
bruͤchliches Gefäß iſt / ‚Hüte Mh, dag er'nicht 
anſloſſe und falle. . Weiber muß man fichen, 
And zumal die jungen, ° Auch In der Einſamkeit 
muß man fich fürchten. wo alles ſicher fcheint, 
Aber, Vigilantius, dur wirſt mich fragen, warum 
geht Hieronpmus dann in die Einſamkeit? Das 
um? Damit er dich nicht hoͤre, nicht ſehe, das 
mit deine Wuth ihm nicht bewege, damit er nicht 
Krieg führen muͤſſe mit dir. Und dann and), 
damit ihn die Augen der Hurt nicht reitzen, das 
mit die ſchoͤne Geſtalt ihn nicht verleite gu uner⸗ 
laubien Umarmungen. - Das heißt nicht Kampf, 
wirft dır fügen, ſondern Flucht; man muß ſtehen 
II. Theil. — vor 


— 


⸗ 
= 
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vor dem Feinde, mit den Waffen in der Hand 
ihm entgegen gehen, und die Krone erwarten 
nach dem Sieg. Ich bekenne dir meine Schwäche ; 
des ungewiſſen Gieged wegen,‘ mag ich ‚nicht 
kaͤmpfen. Wenn ich füche, fo bebarf ich feinen 
Kampf; wenn ich fiche, fo muß ich fiegen ober 
nachgeben, Dem Tod muß ich mit dem Schilde 
entgehen; vdet mit den Fuͤſſen. Aber wenn ich 
ficher Yo uͤberwinde ich nicht dadurch daß ich 
hiche » ſondern ich ſiehe damit man \nich nicht 
überwinde, Man fehläft nicht gut nahe bey ei 
ner Schlange; es kann ſeyn daß fie mich nicht 
beißt, es kann aber auch ſeyn daß fie mich beißt. 

; — 


Hieronymus ſchrieb dieſen Brief am einen 
Mann den er von Herzen haßte; darum ſchrieb 
ge ihn mit fo vieler Beredſamkeit. Genug, daß 
man aus diefem allem ſiehet, wie unffug der 
Mönch Robert von Arbriffel gegen feine Lüfte 
kämpfte , wenn er mit feinen Nonnen unter einer 
Dede Sag; und wie entzuͤndlich und werbrennlich 
der Ginfiedler Hieronymus fich auch hier wieder 

zeigt, 





) 
| 
| 
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jeigt, indem er lehret, wie loc man "a den 
Weibern verbrennt. 


ae Gefahren in De. ein Eeufcher Sinn in dee 
Einfamteit verfält, dle ’Haferep in die Unkeuſch⸗ 
heit in der Einfamkeit ſtuͤrzet, erwies ich bis hie⸗ 


‚Her durch Beyſpiele chrifllicher Mönche und None : 
‚men, Heiliger und Anachoreten. Aber auch ein 


Blick nach China und Siam umd Japan zeiget, 
wie übereinfimmend die Natur unter ähnlichen 
Umſtaͤnden überall in ihren Wirkungen if ,. und 


wie gefaͤhrlich Einſamkeit überall fuͤr die Beiden 


ſchaſten wird. 
Tchin, ein Ehinefifcher Philoſorh ſagt: viel⸗ 


unter dem gemeinen Volke glauben alles, was 
man ihnen von Menſchen erzaͤhlet, die in abge⸗ 


ſonderten und einſamen Oertern leben. Man 
Hält dieſe Oerter fün die Zufucht der Tugend 


und dee Unfchuld, weil jene Einſame ploͤtzlich 


alles verlaſſen, ihre Weiber ihre Kinder, ie 


Güter, Welpe Enfalt I Haben Einfame nicht 


T 2 | auch 
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auch Fleiſch und Biut; oder find fe gefuͤhllos? 

Fuͤrwahr auch bey ihnen zeigt ſich die Gewalt 

des Temperaments; gehemmte und zerdruͤckte | 

Leidenfchaften werden nur um fo viel unbändiger, 
und ihre Wirkung fohredlicher, 

Zugend und Unſchuld Kamen bey den Nom 
nen in Siam in groffe Roth, als fie gemein 
ſchaftlich mit den Prieſtern des Landes nah an 
ihren Tempeln wohnten. Alle dieſe Nonnen 

wurden ſchwanger, ſagt Kaͤmpfer; und deswegen 
hat man ſie auch ſeitdem von dieſen Widerſachern 
ihrer Keuſchheitsgeluͤbde abgeſondert. Charlevoix, 
ein Jeſuit, alſo ein guter Zeuge in ſolchen 
| Dingen, erzaͤhlet in feiner Sefchichte von Japan: 
es gebe dorf, in der Religion des Budſo und 
des Sinto, Mädchen die in der Clauſur leben, 
und das edle Gefchäft übernehmen. junge Maͤd—⸗ 
chen zu erziehen. Mann nenne fie Bicounis. 
An vielen Orten fehe man die Kloͤſter dieſer Bi 
counis, das iſt der Weltuͤberwinderinnen von 
Japan, ganz. nahe an bie Kloͤſter der Bonzen, 
— — — da 
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das ift, ber Weltübertoinder von Japan, ges 
baut; daher es dann auch komme, daß die Bi⸗ 
counis und die Bonzen in zwey Choͤren, die ei⸗ 
nen zur rechten die andern zur linken, dad Lob 
ihrer Götter fingen. Die Bicounis ſeyen, wie 
es oft bey Erzieherinnen Sitte ift, groffe Ehrbar⸗ 
keitpchantinnen. Aber man wiſſe boch, daß fie 
einen ſchandlichen Umgang mit ihren Nachbarn 
ten Bonzen haben; und man behaupte ſogar, 
bie Bicounis ſeyen die Erſinderinnen der in Ja. 
pan fehr im Schwang gehenden Kunft ih unbe 
merkt feiner Leibesfrucht zu entladen, 


Ade diefe Beyſpiele laſſen alſo keinen Bweifel 
an der maͤchtigen Einwirkung der Einſamkeit auf 
die Liebe in ihrer reinſten und in ihrer abſcheu⸗ 
lichſten Geſtalt, und auf alle uͤhrigen Verirrungen 
zaumloſer und unmenſchlicher Triebe. Aber es 
giebt in der Einſamkeit noch eben ſo gefaͤhrliche 

Veranlaſſungen zu Laſtern aller Art, und keine 
von allen iſt fo gefaͤhrlich wie der Müffggang, 
zumal " Mönche, 


6 _ Gange 
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Feurige Köpfe verfallen: durch Muͤſſagang 
und Stille in alle Aneſchweifungen, in alle La⸗ 


ſter, in alle Verbrechen. Schon im geſellſchaſt. 


lichen Leben find die Gefahren des Muͤſſigganges 
von der größten Bedeutung, und wurden auch 
von jeher dafür erkannt. Aeuſſerſt aufmerkſam 
waren die heibnifchen Geſetzgeber auf diefe Quelle 
bes Verderbens. Draco und Viſiſtratus beſtraf⸗ 
in Traͤgheit und Muͤſſiggang nit dem Tode, um 

Dadurch Ruhe in die Städte zu bringen, und 
- Emfigkeit auf dad Land. Pericles ſchickte Colv⸗ 
nien nach Eherfonefus, nach Raxos, nach An⸗ 
dros, nach Thracien und zumal nach Italien, um 
then von dem Hefen feiner muͤſſigen Buͤrger zu 
reinigen; denn dieſe machten ſich durch ihr ge⸗ 
ſchaͤſtloſes Leben täglich gefaͤhrlicher, und immer 


„vderbaͤchtig. Alle unſere falfche Beduͤrfniſſe ſind 


fuͤr jeden groſſen Staat eine wahre Woblthat, 
denn fie beſchaͤftigen in den Staͤdten fo viele muͤſ⸗ 
ige Hände, Wollt ihr London noch einmal in 
Flammen fehen, fo nehmt nur den gemeinen 
Mann dort, durch irgend eine ſchwaͤrmeriſche 

2 | “dee, 


I 


Siebentes —* 2895 


— auf acht Tage bon ſeiner Arbeit weg; x 
"und dann habt ihr bürgerliche Kriege, Empoͤ⸗ 
rungen, Mordluſt und Mordbrennerey in dieſen | 
Beyertogen. | — 
Es il onderbar, aber doch wahr, daß durch 
Naͤhen und Stricken vielleicht mehr boͤſe Leiden⸗ 
ſchaft abgeleitet wird , als durch alle übrige Ge 
walt. auf Erden. En terlicher Englaͤndiſcher 
Meuſchenbeobachter bewunderte darum die Weis⸗ 

beit der Lehrer weihlicher Erziehung, des Ge⸗ 
danbkens wegen, daf man frühe alle Frauenzimmer 
von jedent Etande Handarbeiten lehren müfe, 
damit fie Dadurch, zu jeder Zeit, bie Leerheit 
des haͤuslichen Lebend audfüflen önnen, Er 
ſagt, manche Tugend und vielleicht die Wohl, 
fart der Welt, haben wir biefer weiſen Verord⸗ 
nung zu danken. Dem die waͤrmſte Imagi⸗ 
nation wäre unfaͤhig, ſich alle Verwirrung und 


allen Mord vorzuſtellen, der durch ſo viele ſcharfe 


weibliche Augen, und ſo viele lebhafte weibliche 
Köpfe entkünde,: bie auf einmal uͤber das ganze 
7 menſch⸗ 


aob Weber die Einfamkeit, 


menfchliche Gefchlecht berführen , und zu keinem 
andern Zwecke als zu glänzen und Anfchläge zu 
machen; zu verwirren und au zerſtͤren. 
Muͤſſiggang war die Hauptauelle aller Bere 
beechen der Drientalifchen Mönche, Alle hatten 
in ihrer Einſamkeit oft Langeweile , und die mei⸗ 
fien überaus wenige Faͤhigkeit und Neigung zur 


| Gelehrſamkeit. In ihrer einfamen andächtigen 


Muffe flieg die erhigte Einbildungstraft immer 
bis zur Begeiſterung. Wenige waren durch th⸗ 
ven Verſtand berühmt, ale für die Religion 
‚Ha eifrig, alle aus Müffiggang aͤuſſerſt ums 


"ruhige und aus Gottfefigkeit aͤuſſerſt wuͤthig. 
Nur in den erſten Jahren des Moͤnchsweſens ver⸗ 
hielten fie fich noch ruhig genug; aber im nem⸗ 


Jichen vierten Jahrhundert fühlte man bie Laſt, 


die den Staat durch Haufen unzählicher Mönche 


druckte. Viele, die ſich zu Öffentlichen Aemtern 
verbunden hatten, fluͤchteten fich, blos aus Liebe 
zum Muͤſſzgans/ unter die Moͤnche in Eghpten. 
Die Ru ——— und Valens befohlen 

daher⸗ 
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daher , bald nachdem Jahre 370, daß dergleichen 


muͤſſige Heuchler durch die Obrigkeit aus ihren 


Schlupfwinkeln gezogen und gendthiget werden 


ſollten die ſchuldigen Dien ſtleiſtungen zu thun. 
Valens ließ Moͤnche, die weder buͤrgerliche Aem⸗ 
ter noch Kriegsdienſte annehmen wollten, zu Tode 


pruͤgeln. Zoſimus nennt ſie Leute, die der Staat 


wieder zum Kriege, nach zu irgend einem andern 
| Gehrauche nügen koͤnne: und Eunapius ſagt: 
Moͤnche ſeyen zwar dem Scheine nach Menſchen, 
aber ſie führen ein ſaͤuiſches Leben, und geben 
ſich durch nichts ‘ein Anſehen, als durch ihre 
— IR Kleider. 


| 


— — den Chriſten hieſſen alle Monche, Ente 
baltfame , und Heilige. Aber der vorzüglichfte 


umd unverdientefte Ehrenname, ben man. ben 

Mönchen gab , war der Name eines Philoſophen. 
Eine Philoſophie des Muͤſſigganges war dieſe 
angebliche chriſtliche Philoſophie, von der Chriſtus 
aber nie gelehret hat, daß. fie eine höhere Stufe 


ber Gottſeligkeit ſey, ein willtürlich anfangs von 
Ä 5... be 


\ 
— 
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gutgefinnten Vhantaſten und Schwärmern erriche 
teted Lehrgebaͤnde. Gottesvergeſſenheit war das 
Mahlzeichen eines Moͤnchs; denn anflatt die Welt⸗ 
geſchaͤſte zu fiehen, miſchten ich die Moͤnche bey 
jeder Gelegenheit in Wellgeſchaͤne und Welige⸗ 
tuͤtnmel. &ie konnten nicht aufhören, ſagt Mon⸗ 
tefquien , allenthalben zu lermen und bie Belt, 
die fie verlaffen hatten, zu erſchuͤttern. 


Blendwerk und Trug if alfo Alles was man 
aus der Geſchaͤſtigkeit ſchlieſſet, die zumal in dem 
Egyptiſchen Kloͤſtern den Mönchen als ein Mittel 
gegen die Gefahren der Einfamfeit anbefohlen 
war. Es iſt nicht gu laͤngnen, dag die erſten 
Vorſteher der Mönche und Einfedier, Arbeit 
durchaus für nötbig Hieltens denn Re fagten, ein 
arbeıtender Moͤnch hat nur gegen Einen Teufel 
au kämpfen, und ein möfliger gegen eine Legion, 
Die erfien Einſamen begaben ſich in die unfruchts 


‚ barſten Wühen, wo fie nur Waſſer fanden , fie 


wohnten da unter armfeligen Hütten von Rohr, 
nd bauten das Land. Mäber an den Städten, 
| waren 





Sibents Eapis, | 209 


waren einige Weber, andere Papiermacher, an⸗ 
dere vermietheten ſich zur Arbeit bey der Erndte 
and der Weinleſe. Viele beſtellten den Acker/ 
pfanzten und beſchnitten Bäume, ſlechten Körber 
verfertigten Kleidungsſtuͤcke; alles zu beſtimmten 


Zeiten, und in einem vorgeſchriebenen Maaſſe, 
welches fie aber gern überfehritten. Unter gemein- 


fchaftlichen Arbeiten pfiegten fie zu beten und zu 
fingen. Die vollkommenern Moͤnche ſlochten in 
ihren Cellen Koͤrbe und Decken, und dachten das 
bey, wie Heraclides verſichert / immer an die hei⸗ 


lige Schrift. Nach der Auſſage dieſes Geſchicht⸗ 3 


ſchreibers war kein Mönch ganz muͤſſig; Einſam⸗ 
keit, Gebet, Faſten und Arbeit war Regel fuͤr 
alle. | 


Blendwerk und Trug iſt dad Gemaͤhlde, das 


und der Augenzeuge Palladius von einem Klo» ' 


ſter des Pachomius Hinterlaffen Hat, wenn man 


auch nur daraus beweiſen will, was Mönche war 


ven. und. ſeyn koͤnnten. Palladius kam in einer 


Egyptifchen Stadt in dieſes Kloſter. Es beſtand 
aus 


v 


Pie! 
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ans drey Bis vierhundert Mönchen. .. Unter dies 
fen befanden fich funfzchn Schneider , fieben Eifens 
fchmide, vier Wagenmacher, zwoͤlf Ramelot 
macher , funfjiehn Waller und Bleicher, und fo 
ferner. Von allen diefen trieb ein jeder fein eigen 
Handwerk. Was ihnen an täglicher Nothdurft 
j auͤbrig blieb, reichten fie den Jungfrauen in Kids 
flern und einfamen Hutter. Auch hielten ſie 
Viehzucht, wovon fie das Fleifch nach dem Schlach⸗ 
ten theild verfauften , theild zur Verpflegung der 
Kranken und Alten verwandten. Die uͤbrigen 
Bruͤder deſſelben Kloſters ſtanden fruͤh vor Tage 
anf. Einige kochten die Speiſen; andere bereis 
feten die Tifche zu, und legten darauf Brodt, 
Feldgewaͤchſe, Oliden, Kleine Gartenkräuter, nach 
ihrer Weife zubereitet. Dann fiengen gegen Mit⸗ 
‚ tag zuerft die Schteächften an zu fpeilen ; fodann 
fpeifeten andere , und fo twechfelten fie alle Stun⸗ 
den bis in die fpäte Nacht. Einige Starke affen 
auch nur um den zweiten oder dritten Tag. Ein 
jeder aber wußte, um welche Stunde die Zeit 
des Eſſens ihn traf. Auch die Arbeit war ge⸗ 
| | ü Ä börig 
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hoͤrig unter ihnen vertheil, Denn einige war⸗ 
teten des Ackerbaues, andere des Gartens; dies 
fec machte Wagen, ‚jener Kleider oder Schuhe 
Einer las, ober ſchrieb. in anderer ſlocht Koͤr⸗ 
be, Matten und Stricke von Binfen. le zus 


ſammen aber wußten die heilige — ande 
| wendig (9). 


| Schön und‘ Hug war bie Rexet für alle Kids 
fter des Pachomius ausgedacht, Aber Diele Kids 
fiee und alle Klöfter blieben ihrer Regel nie ge⸗ 
treu. Die Moͤnche des Orients muß man darum 
nicht nach ihrer Regel beurtHeilen, auch nicht 
nach ‚den erſten Verſuchen gu Befolgung dieſer 
Regel, ſondern nach ihrem allenthalben gefuͤhr⸗ 
ten Leben. Arbeit war ihnen geboten, ſagt 
Hieronymus, damit ſie der Teufel immer be⸗ 


— ſchaͤftigt 


(*) Obereit bat in feiner febe Äberfläffigen Ge⸗ 
ſpraͤch im Traume über eine neue Reformation 
der geiſtlichen Orden und der Kirche (Am⸗ 
ſterdam und Leipzig. 1783. 104. 10% S.) die 
ſes Gemaͤhlde von Palladius, wie “ en mid 
grofier Abſicht ausgefeit, i 


s “ 
« — x — 
€ t 


- 
- 
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ſchaͤftigt autrefft Aber fie lebten, wie man aus 
dee Geſchichte weiß, nicht nur im Muͤſſiggange, 
fondern enehrentheils in völliger Geſetzloſigkeit. 


Allenthalben Aufferte fich ihre Neigung zum 
Herumſtreifen. Man ſah Mönche in allen Staͤd⸗ 
ten, auch da wo voͤllig nichts für fie zu thun 
war, und wo. fie blos aus Langerweile Hinfas 
men; da, doch die Wuͤſte ihre Wohnung ſeyn 


follte, . und alle fich verpfichtet hatten als an 


J zu leben. 


Den Bifchöfen war zwar dieß im Anfang 
eben fo ſchr beyzumeſſen als den Moͤnchen. Ganze 
Moͤnchshaufen zogen fie, als Huͤlfsvoͤlker in ih⸗ 
ren Kriegen wider die Ketzer, aus ihren Wuͤſte⸗ 
neyen hervor. So kam der Heilige Antonius 
von feinem Berge nach alexandrien um dort 
den Arianern zu luchen, Baſilius der groſſe war, 
sine Haupturſache, daß die Mönche häufiger in 
den Staͤdten erſchienen, als ihnen dad vorge 
ſchriebene Geſetz der Einſamkeit erlaubte. Kale - 
Eur ee . £ ; fe 
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fer Theodoſius der aͤltere befahl jedoch im Jahre | 
390) alle. Mönche follen an wuͤſten Oertern und 


in weitlaͤuftigen Einoͤden wohnen; denn nicht we⸗ 


nige Mönche Hatten damals bie fromme Stille 


und Demuth ihrer Lebensart ſchon fo ſehr ver 
geſſen, daß ſie die unruhigſten Bewegungen in 
den Staͤdten erregten. Die Arbeit, welche die 
Mönche thun ſollten, thaten fie Acht; und im⸗ 


mer miſchten ſie ſich in alle Vethändaa aud Lan. 


Be — 


Als F Patriarch in Alexandrien Erlaubniß 
von Kaiſer Theodoſius dem aͤltern erhalten hatte 
die Heidentempel dort zu jerflören, erfuchte er 


die Mönchen fie möchten ihm bey diefer groffen .. 


Unterhehmung durch ihr Gebet behuͤlſüch feym 
Die Mönche waren ihm behuͤlfich durch ihre 
| Faͤuſte; denn mit Holz; und Steinen und eifeenen 
Werkzeugen bewafhet , giengen fie felb uud in 
groffer Anzahl auf die Heidentempel.iod. Je 
feſter dieſe prächtigen Gebäude waren , defto mehr 

| ward bie 2 ee Monche entflammt; weil fie 
| . glaubten, 
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glaubten, der Teufel widerſetze ſich den Armen 
und Mafchinen dee chrifilichen Verwuͤſter. Alle 
diefe Tempel wurden von ihnen niedergeriffen umd 
verbrannt. Keinen Widerſtand durften die heid⸗ 
niſchen Prieſter thun, wenn fie ihr Leben: lieb 
hatten. Von einem Tempel zum andern giengen 
diefe Moͤnchshauſen, nieht nur etwa in Alexan⸗ 
drien, ſondern weit und breit in den Staͤdten 
und auf dem Lande umher, Allenthalben bes 
zeichneten fie ihre Wege , in bieler heiligen Wut, 
mit Pluͤnderungen und alled verherendem Feuer. 


Mit, ungeftinnen und drohenden Fürbitten 
für Beklagte und Gefangene ſtoͤrten die Moͤnche 


7 dterdin den Städten den Lauf der Gerechtigkeit, 


Ben dem Anfitande zu Antiochien unter dem Al 
tern Theodoſius, kamen fie vom den benachbarten 
Bergen haufenweiſe in dieſe dt, um bie 
Schuldigen von der Strafe —— Sie 
faßen ganze Tage vor der Thuͤr des Gerichts 
hauſes, und waren bereit die Gefangenen mit Go 
walt EN: wenn fe foliten zum Tode go 


\ 


— 





fuͤhret | 


—\ } 
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fuͤhret werden, Manche von ei hielten mit 
eigenen Händen die Richter zurück, und lieſſen 


ſie nicht eher ind Gerichthaus gehen, bis fie ihnen 


ein. guͤnſtiges Urtheil über die Verbrecher ver 
ſprachen. Gaben die Richter Gehör, fo kuͤßten 
ihnen die Moͤnche die Haͤnde, und umfaßten ihre 
Knie ee RE 
Einſame Gegenden, Wälder und Gebuͤrge wa⸗ 
ren alſo nicht Tange für die Drientalifchen Moͤn. 
che Wohnfige Miller Ruhe, oder nuͤtziicher Ge⸗ 
ſchaͤſtigkeit. Stufenweife machte Langeweile und. 
Muͤſſiggang diefe von der Welt und ihrem Ges. 
wuͤhle abgefonderten Heiligen, neidifch, zaͤnkiſch, 
verläumderifch , aufeüheifch , graufam, wütend , 
and endlich ſelbſt den Kaiſern gefährlich. - Der 
Poͤbel ftand ihnen zu Gebote; und die Geiſtlich 


keit 309 fe immer eifrig auf ihre Seite. Dieß U 


reitzte die Moͤnche immer mehr ihre Handarbeit 
zu verlaffen, in heiligem Muͤſſiggang herumzu⸗ 
ſchlendern, und alles lieber in der Welt zu wa⸗ 
gen, als mit Ueberdruß des Lebens‘ in hren Cel. 
len J gaͤhnen. | 

I. Theil, Sr u Ueber⸗ 
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Ucherall ſtanden die Moͤnche im Rufe einer 
himmliſchen Denlart, fie mochten auch thun 
was fie wollten. Diefer unverbiente Ruf bewog 
fie mit gebieteriſchem Stolze und der größten Kühns 
heit gegen Fuͤrſten und Obrigkeiten sn handeln 
und zu fprechen. Zwey Syriſche Mönche hiel⸗ 
ten fich in Antiochien auf, um dort den cathos 
lifchen Glauben während feiner Verfolgung zu 
unterlügen ; Kaifer Valens ſah einſt einen von 
dieſen beyden ſchnell vorbeygehen, umd fragte ihn: 
wohin fo eilig? Trotzig gab dei Mönch dem Kai⸗ 
fer zur Antwort: um für dein Reich zu beten. 
* Aber du folte zu Haufe bleiben, fagte ber Kais 
| fer , und nach der Moͤnchsvorſchriſt alleine beten. 
Sehe wol, verfegte det Moͤnch, das habe ih 
auch bisher gethan , fo lange die Schafe des Er 
loͤſers den Zrieden genoffen, aber da fie ikt Gp 
fahr laufen von den wilden Thieren gefreffen zu 
werden, muß man alled verſuchen um die Heer⸗ 
de zu retten, Diefe Antwort fehien dem Mönch 
noch nicht keck genug, denn ex ſetzte hinzu: wenn 
ein Mädchen , das in dem Innerſten ihred väter 

| | lichen 
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lichen Hauſes feinen angewieſenen Platz Hat, bey 
einem entſtandenen Brande überall herumliefe, 
und Waſſer zum Loͤſchen herbeytruͤge, ſo naͤhme 
® he dieß niemand übel; amd eben fo laufen auch. 
_ wie, nachdem du, Valens, Feuer in unſers Bas 

ters Haus angeleget haft, allenthalben herum mi 
RR | i | 


gaiſer Valens erwiederte nichts auf dieſe Re⸗ 

den, weil alle Einwohner von Antiochien an die⸗ 
ſem Mönche biengen ; aber ein groffer Kirchen⸗ 
ſchriftſteller macht über dieſe Geſchichte Die An— 
merkung, daß die Moͤnche nicht Waſſer ins | 
Be fondern Del, 


| Moͤnche noͤthigten volends die Raifer ihre 
Gcſetze wieder aufzuheben; und Kaiſer Theodoſius 
der groſſe begieng mehr al einmal ſogar die 
Schwachheit, Daß er einem in der Egyptiſchen 

- Emdde wohnenden Abt Johannes über einen w 
unternehmenden Krieg um ſeine Meinung fragen 
lich. Der bey den Mönchen Dadurch. vermehrte 
— ſich in Welthaͤndel zu mifchen, ‚vermehrte 
:W2 ‚ immer \ 
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Arimer mehr ihre Abneigung gegen die ihnen ges 
botene Handarbeit , machte den Muͤſſiggang bey 
ihnen immer mehr allgemein, und verdarb das 
durch immer mehr ihre Gitten. Sie erregten 
Aufruhren in Stadten und verubten daſelbſt uners 
hörte Gewaltthaͤtigkeiten ſchon im vierten Jahr⸗ 
hundert‘; und bey der unbegrenzten Begierde ih⸗ 
rien Häufer zu bauen wo fie Gott mit Bequem⸗ 
fichkeit dienen koͤnnen, fuhr im fünften Jahr—⸗ 
Hundert in alle Mönche ein Geiſt der Geſetzlo⸗ 
fisfeit. Schon damals fagte man , wenn man 
einen Menſchen aͤuſſerſt befchimpfen wollte, du 
biſt fo laſterhaft wie ein Mönch. Meifterhaft 
vergleichet einer der ſchaͤtzbarſten und ſcharfſinnig⸗ 
ſten Lehrer der Kirchengeſchichte, Herr Spittler 
in Goͤtlingen; die Orientaliſchen Mönche jener 
Zeit mit einem Freydorps, welches fich bald von 
diefem bald von einem andern brauchen ließ, wie 
jede aufrührifthe Partey vorzäglich durch feine 
Menge und Kühnheit bedeutend war, und alds 
dann auch fchon dadurch feinen — dem 
Volke mittheilte. | 


- — 








/ 
N 
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Keinen Schritt thaten die Orientaliſchen Moͤn⸗ 
che ohne Heftigkeit, und ihr ſittſamſtes Betragen 
war‘ allemal voll Bedeutung und Kraft, Fuͤrch⸗ 
terlich und lange warb im fünften Fahrhundert 
über die Frage gezankt, ob wegen eines Wort⸗ 
ſtreits über das Geheimniß der Menfchwerdung 
und die Natur Jeſu Chriſti, der Patriarch Neſto⸗ 
rius in Conflantinöpel, oder der Patriarch Cy⸗ 
rillus in Alexandrien ein Ketzer ſey? Neſtorius 
war ein wilder Orthodoxe und fürchterlicher Vers _ 


folger; der Heilige Cyrillus ein hochmüthiger, - 


herrſchſuͤchtiger, unverfihämter und argliftiger Bu⸗ 


be Als nun dieſe groſſe Streitfrage in Abſicht 


| auf die Orthodoxie biefer zwey ehrlichen Männer, 
. auf einer Synode in Epheſus entfchiedein werden 
follte , erſchien Cyrillus daſelbſt mit einer groſſen 
Schaar Egyptiſcher Matroſen; und welches bey⸗ 
nahe einerley war, er hetzte die Moͤnche in Con- 
ſtantinopel zu ſeiner Vertheidigung auf. Me 
Archimandriten und alle Monche daſelbſt/ ver · 
ſammelten ſich ſogleich, und zogen, ungefähr taus 
ſeend an. der Zahl, unter Abfingung der Palmen 
| u 3 I mit‘ 
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mit abwechſclnden Choͤren vor des Kaifers Pal 
laſt. Die Archimandriten kamen vor den Kaiſer; 
die Mönche umeingten den VPallaſt, und fangen 
in einem fort. Der t Kaifer war klug genug den 
Archimandriten ſanſt und bößich zu begegnen, 


und dem aufrührifchen Moͤnchsſchwarm wiſſen zu 


> 


laffen, -fie möchten fich alle in der Kirche des 
Märtyeerd Mais verſammeln. Dieß geſchah 
wieder in Proceſſion und mit Pſalmengeſang. 


Allen dieſen guten Freunden des Heiligen Cyrillus 


ward nun in der Kirche verkuͤndigt, der Kaiſer 


verwillige alles was Re gegen den Neſtorius ver⸗ 


langen. Triumph erſcholl num in der Kicche, 
und alles Volk in ——— ſfluchte dem Ne⸗ 


ſtorius. 


Halten und Geſang — bey dieſen Auſ⸗ 


ruͤhrern noch etwas ſanftes und feſtliches. Aber 


Bey jedem andern Moͤnchsauflauf / und den mei⸗ 

ften Religionszaͤnkereyen ward wahrlich nicht ges 

fungen (9. Gewoͤhnlich behaupteten die Mönche“ 
j e 7 u . ihre 
( Sluͤcklich konnte derjenige fich fhägen, dem 


6 gelang dieſes heilige Lumpenpad mit Com⸗ 
plimen- 
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ihre Meinungen mit. der Fauſt, und gar wi 
felten mit Feuer und Blutvergieffen. 


Dieß · zeigte fich bald durch die Folgen des 
groffen Streits, den Neſtorius und Cyrillus für 
“ Klang und d Worte (*) führten." Eutyches, ein 
Ua Äallfe 


plimenten abzufpeifen. Zum Erempel : im — 
399 empoͤrten ſich die Eguptifchen Muoͤnche ge 
‚gen den Erzbifchof Theophilus in Alerandrien, - 
weil Er den Irthum der Antbropomorphiten 
verdammte, welche glauben, Gott habe einen 
‚Leib wie wir. Zheopbilus fah Ach in groſſer 
Gefahr durch die entfegliche Menge von Mön« 
hen, die dieſes Aufruhrs wegen nach Alexau⸗ 
drien gelommen waren: aber ein guter Einfall 
zog ihn aus der Schlinge, Mir deucht ich fehe 
Gottes Angeficht wenn ich euch ſehe, fagte Theo⸗ 
pbhilus zu diefem Lumpenyad. Dieſes unver 
diente Compliment beſaͤnftigte ſie, und alle 
ſchryen, wenn du glaubſt daß Gott ein Ange⸗ 
ſicht hat, ſo toͤdten wir dich nicht; aber nun 
mußt du auch den Büchern des Origenes flu⸗ 

en. Theopbhilus Auchte, und ſo legte ſich 
dee Sturm. : 
(*) Neſtorius behauptete: "die heilige Jungfkran 
> Maria muͤſſe nicht Mutter Gottes beiſſen, ſon⸗ 
dern Mutter Chriſti; das Wort fey Zleifch ge 
worden 


— 
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alte Abt eines Kloſters bey Conſtantinopel in 
dem ſich dreyhundert Moͤnche befanden, hatte ge⸗ 
gen ſiebenzig Jahre hindurch ſehr einſam ſehr 
keuſch und ſtrenge gelebt. Bey dem Entſchluſſe 
feinen Fuß vor die Thür feines Kloſters zu feßen 
als nur in den unvermeidlichfien Gelegenheiten, 
genoß er doch feine Einfamkeit nicht in Ruhe, 
denn ee ward alt und gras im Eifer für die Or⸗ 
thodorie und im Kampfe gegen Die Ketzer. Als 
Eutyches hörte, daß Neftorius über das Geheim⸗ 
niß der Menſchwerdung anders Fafelte als Er, 
wallte gleich fein Blut. Ex verließ dad Kloſier, 
wo er fonft bey lebendigen Leibe wollte liegen 
bleiben, als in einem Grabe; und watſchelte fo 
ſchnell ald möglich zum Kaifer, um ihm vorzu⸗ 

fiellen Neſtorius fey ein Ertzketzer. 


N 


Das 


worden indem es fich mit dem Fleiſche Chriſti 
"verband 5 Chriſtus habe diefes Sleifch angenons 
mer, um darinn wie in einem Tempel zuleben; 
aber er ſey nicht geftorben, und babe nur den 
Leib auferwechet in welchem er Fleiſch ward. 








Y 


/ 
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Dad war aber Eutyches auch, nach dem Un 
theil der Kirche, Allgemein war er des ertz⸗ 


ketzeriſchen Gedankens wegen verabſcheut / daß 


man der heiligen Schrift glauben follte, und nicht 


den Kirchenvätern. Alle Bifchöfe des Patriar, 


chats von Antiochien . wünfchten ihm fobann 
auch noch deswegen den Fluch auf den’ Hals, 


weil er fie der Neftorianifchen Ketzer ey befchuldigte, 


warf und ins Elend verſtieß. Kaum hatte aber 


Eutyches einige neue die Natur Chriſti betreffende 


Schlüffe aus der bormaligen Lehre des Eyriäus 


gezogen, To fielen ihm jene Bifchöfe alle, wie . 
eine ganze Schaar Hunde auf den Leib, hielten 
ein Eoncilium ‚ und erklärten auf‘ Be r 
Euthyches fey ein Ertzketzer. 


Sa; Kehleix Cyrillus auf dem 


Stuhle zu Alexandrien, übernahm die Verthei⸗ 


digung des Eutyches. Zu der Fahne ihres Pa⸗ 
triarchen traten alle Biſchoͤfe von Egypten, und 
x — , mit 


— 


und bey Kaiſer Theodoſius dem zweiten aus 
wirkte, daß en verſchiedene unter ihnen vom Stuhle 


/ 
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mit ihnen cine ganze Armee Egyptiſche Moͤnche. 
Wovon Die Rede war, wußten zwar dieſe Moͤn 
che nicht, aber deſto heſtiger ward der Krieg. 
"Alle ehmalige Kirchenkriege führte man ſonſt mit 
bloſſen Concilien, Fluch und Gegenſluch, Bann, 
Abſetzung, und Verſtoſſung ind Elend; nun abe 
erfolgten ordentliche Schlachten und häufiges Blut. 
vergieffen. Alles fire Icere Wörter und Redens⸗ 
arten und ein Geheimniß der Religion, welches 
eine von begden Parteyen verſtand. 


Oberhaͤupter beyder Moͤnchsheere waren 
Domnus und Dioſcorus. Dommus, ein redſeliger 
Menſch von mittelmaͤffigen Faͤbigkeiten, hatte ci 
nen groſſen Theil ſeines Lebens in Wuͤſte und 
Einſamkeit hingebracht; er war zu ſtumpf um 
Schwierigkeiten vorherzuſehen und zu vermeiden, 
und ſehr ungeſchickt fich aus folchen heraus su 
siehen die ex nicht vermeiden konnte. Diofcorus 
war ein Prälat von grofien Fähigkeiten, fein und 
fcharffehend , auch fehr gelehrt, und in dem um 
verdienteſten Rufe einer" groffen Gottſeligkeit. 

— ur. "Sen 


„I 














rd 
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Sein bifchöficher Stuhl in Aerandrien war ſech⸗ 
sig Fahre in den Händen der Familie des Cy⸗ 
rillus geweſen; dieſe Biſchoͤfe hatten ihre Macht 
gewaltig erweitert, theils wegen der Gelindigkeit 
der Kaiſer und der Nachſicht der kaiſerlichen 
Stadthalter, theils wegen des groſſen Anhangs 
der Mönche, und ihrer eigenen Anverwandten die: 
durch fie anfehnliche geiftliche Einkünfte beſaſſen; 
fie waren beynahe Herren von Alerandrien. Die⸗ 
fen wmiderrechtlichen Gebrauch der bifchöfichen 
Macht trieb Dioſtorus über alle Grenzen. Er 
warf die Eaiferlichen Stadthalter ind Gefaͤngniß⸗ 
und verwies fie ind Elend, wenn fle fich ihm 
widerfeßten, - oder wenn fie ihm auch nur mis⸗ 
fielen. Er war ein Tyhrann gegen das Volk in 
Alexandrien. Die Buͤrger dieſer Stadt beraubte 
er bey der geringſten Veranlaſſung ihres Wer 
moͤgens, er ließ ihre Haͤuſer anzuͤnden, ihre Baͤu. 
me umbauen, ihre ſchoͤnen Gärten verwuͤſten. 
Meuchelmörder Hatte er beftändig in feinem Gold, 
und diejenigen bie ihn am meiften beleidiget Bat, 
. ten, oder ihm am meiften misfieien, ließ er teils 
heimlich 


L 
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heimlich theils öffentlich ermorden. Ohne den 
Widerſtand des Stadthalterd von Egypten Bätte 
Diofcorus in Eurzen Zeit bie vollreiche Stadt 
Ylerandrien in eine Wüfte verwandelt, weil ihn 
am Laiferlichen Hofe ia Conſtantinopel ein Eu⸗ 
nuch gewaltig unterſtuͤtzte den Er regieren konnte 
wie Er wollte, und der immer die Haͤlfte der bey 
den Buͤrgern zu Alexandrien gemachten Beute er⸗ 
hielt. — 


So handelte der Heerfuihrer der Eguptifchen 
Mönche, Die waren die Egyptifchen Früchte 
des ſanften Evangeliums des Heilandes der Welt; 
und das fünfte Jahrhundert nach Ehrifli Geburt, 
in weichem dieß alles geſchah, lobt der wuͤthige 
Vertheidiger der Egpptifchen Einfamen, Deutſch⸗ 
Jands. größter geiftlicher Donquichotte Herr Obe⸗ 
reit, als ein Jahrhundert des Friedens, und bie 
Kloͤſter Eanptend als MWohnfige ſtiller Geſchaͤftig⸗ 
Zeit und ſeliger Ruhe, ee 


Ich Hade keinen Beruf alte übrige Wendungen 
der geoffen Streitigkeit mit dem Eutyches zu er⸗ 
zaͤhlen. 
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zaͤhlen. Genug, ed Wäre ums diefe Zeit, ſagt 
ein Engländifcher Kirchenſchriftſteller, ein groͤſ⸗ : 
ſeres Berbrechen in der chrifilichen Kirche gewe⸗ 
ſen den Neſtorius fuͤr unſchuldig zu halten, als 
den Judas Iſchariot oder einen Affen zu ver⸗ 
goͤttern; und genug zu meinem Zwecke, daß ei⸗ 
ne Armee Egyptiſcher Moͤnche, oder Obereiti- 
ſcher Friedensengel, an allen dieſen Fehden eben 
ſo lebhaft Theil nahm, als ein Haufen reiſſen. 
der und raſender Thiere. 


Eooptiſche er oder Obereitiſche Bei 
densengel, welche Die ganze heilige "Schrift aus⸗ 
ivendig wußten , hatten wieder einen groſſen Ans 
theil an den Schandfeenen und Gewaitthaͤtigkeiten, 
welche Diofeorus auf dem Mörderconcilio zu 
Epheſus gegen die Bifchöfe erregte, - die nicht, 
von feiner Partey waren. Die bloſſe Darſtellung | 
diefee Scenen fchildert den Geift jener Zeit. Eu RE 


tyches uͤbergab dem Concilio zu Epheſus ſein 


Glaubensbekenntniß. Aber es entſtand eben ein 
EIG Aufrubr gegen den Biſchof Euſebius von 
a 


318 . Yeber Die Einfamfeit. 


Dorilaͤum/ der den Eutyches hatte zwingen wol⸗ 
len, daß er zwey Naturen in Chriſto annehme, 
als ehedem gegen den Eutyches erwecket worden 
da er dieſe zwey Naturen Nicht annehmen wollte; 
und dieß geſchah zum Theil von eben 
Srälaten, 


J 
So wandelbar war damals die Orthöberie 


und fo wandelbar war fie immer. Denn num 
ſchryen die. chmaligen Vertheidiger der sven Das 
turen , Eufebius verdiene lebendig verbrannt oder 
lebendig gerriffen zu werden. Aber mit biefem 
wüften Geſchry war Diofcorus.noch night zus 
ſrieden; er verlangte Daß Diejenigen , Die folche 
Zungen nicht hatten ‚. ihre Hände aufheben, zum 
Zeichen, daß fie mit den Abrigen die Lehre von 
zwey Naturen verfuchen. Die Stimme des 
Dioſcorus, fein wuthvolles Geſicht, die Gegen 
wart der. Soldaten , Die Drohungen der Moͤnche 
die noch weit fürchteslicher waren ald die Sol⸗ 
daten, der Mönchäfreid der den ganzen Platz 

umgab wo man das Eoneilium Hielt,- dieß alles 


— 


ver⸗ 
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verurſachte ben der ganzen Verſammlung einen 
ſoichen Schrecken, daß alle die Haͤnde aufhuben, 
und alle, fehryen: wer zwey Naturen in Chriſto 
glaubte, ſey verſlucht, man ſoll ihn des Landes 
verweiſen, ermorden, in kleine Stuͤcken zerreiſſen. 


Eutyches ward alſo auf der Kirchenverſamm⸗ 


lung zu Epheſus von eben den heiligen Vaͤtern 
für orthodox erklaͤret, die ihn vorhin für einen 
. Keger hielten. Aber Damit war der Tumult noch 
nicht zum Ende; denn ald man die Widerfacher 
des Eutyches, bie Bifchäfe Eufebius von Dori⸗ 
läum und. Flavian von Eonfantinopel abfekte, 


und Flavian dieſes Urtheil für ungerecht erklärte, . 


— 
— 


auch den Dioſcorus deswegen beſchuldigte, ent 


ſtand wieder ein allgemeiner Aufruhr. Nun be: 


fahl Dioſcorus, daß die Moͤnche hereintreten — 


und dieß geſchah auf den erſten Wink. Einige 


hatten Ketten in den Händen, andere Knittel und 
Gewehr, Alle Biſchoͤfe/ die Ach des ungerecht 


veructheilten und ungerecht abgefekten Flavians 


annahmen, wurden auf Befehl des Dioſcorus une 


menſch⸗ 
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menſchlich gepruͤgelt. Ex ſelbſt pruͤgelte hoͤchſt⸗ 
eigenhändig, den Biſchof Flavian mit ſolcher 
Wuth, daß er zwey Tage Back farb. 

Solche und unzaͤhliche andere Greuel PR 
Hen in der frommen Abſicht den Glauben der 
Ehriftenheit von Dem Geheimniß der Menſch⸗ 
werdung und der Natur unſers Heilandes zu be⸗ 
ſtimmen. In der Hauptſache waren alle ſtrei 
tenden Parteyen einig, denn ſie glaubten alle ſo 
viel als man zu glauben braucht; uͤbrigens ſchlu⸗ 
gen ſie ſich nur fuͤr Worte und Redensarten 
EAN j | 


Mönche vertraten bey allen diefen Fehden der 
Kirche die Stelle der Banditen und Morbbrenner, 
Ohne fie führte man Leine Gewaltthaͤtigkeit aus, 
Ohne ihre Faͤuſte ward zur Aufnahme des chrißs 
lichen Glaubens und zur Handhabung der immer 
abwechfelfiden Orthodorie/ nie geprügelt und nie 
gemordet. 


a· 


— en 
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Ein ausgezeichnet boͤſer Bube und Egyptiſcher 
Moͤnch, den man Timotheus Aelurus, das. if, 
Timotheus die Kate hieß, weil er feine groͤßten 
Schurkenfreiche im Finſtern ausuͤbte, verdient 
daß ich ihn Hier vor andern aushebe. Ex Halte 
den Einfall, nicht lange Zeit nach: Beendigung 
der Eutychianiſchen Streitigkeiten im Jahre 457, 
ee wolle Bifchof und Patriarch in Alerandrien 
werden; denn was dieſer oder jener Schurke were 
den oder haben wollte, war immer die verborgene 
Urfache alle diefer Glaubenäftreitigkeiten , Fluͤche, 
Verkegerungen, und Mordthaten, - Die Katze | 
ſah wol, weil fie klug war, dieß koͤnne nicht ge⸗ 
ſchehen ohne Beyhuͤlfe der Eghptiſchen Mönche, 
dieſer bey allen damaligen Aufruhren ſo ſehr 
brauchbaren Mörder und an Sie 
ſchlich deswegen, um dieſe allgemein perehrten 
Ruͤſtzeuge des wahren Glaubens in ihr Intereſſe 
einzufechten‘, bey flodfinfterer Nacht, in einem 
weiſſen Kfeide durch. ihre Selen, und rief fie 
durch ein Rohr bey ihrem Namen, Gaben die 
Mönche Antwort, fo fagte Die tüdifche Kate mit 
II. Theil, £ ver⸗ 
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verfichter Stimme durch ihe Rohe, fie ſey ein 
Engel, und befehle allen Moͤnchen im Kamen 
Gotted: alle Gemeinfchait mit dem Neſtoria- 
niſchen Reber dem Patriarch Proterus aufzu⸗ 
heben, und dagegen an feine Stelle ben ortho⸗ 
Doren Aelurns zum Patriarch in Alzrandrien zu 
wählen. Die Mönche begten nicht den gering» 
ſten Argwohn gegen diefen Katzenſtreich. Eie 
fprachen von nichtö ala dem Engel, der ihnen 
jede Nacht erſcheine, und betrachteten die Kate 
als einen von Gott ſelbſt gewählten Patriarch 
von Alcrandrien._ Alle erklärten fich mit einem 
fanatifchen Eifer für dieſes Schoslind des Him⸗ 
mels, eilten nach Alexandrien und erregten da» 
ſelbſt einen fuͤrchterlichen Tumult, unter Anfuͤh⸗ 
rung der Katze. 


Eine Rotte verzweifelter Boͤſewichter, die ge⸗ 
woͤhnlichen Hülfstruppen der Mönche, fehlug 
fich zu dem fanatifchen Haufen, und alle verfah 
das Schostind des Himmeld mit Waffen und 
Gewehr, So zog BR heilige Haufen nach der 

SR: a. 
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Haupftkirche der Stadt Alerandrien ; er zwey 
abgeſetzte Biſchoͤfe ordinirten daſelbſt, unter lau⸗ 
tem Freudengeſchrey der Moͤnche und Banditen, 
die Katze zum einzigen rechtmaͤſſigen Biſchof von 
lexandrien, und Metropoliten von ganz Egyps - 
ten. = 


 Aeuffeeft beftürget war Proterus , ber recht 
mäffige Bifchof , wegen dieſes kuͤhnen und ſcham⸗ 


loſen unternehmens der Kae. Er floh aus fei 


nem bifchöfichen Pallaſt, eilte nach der Kirche 
des Heiligen Duirinus, und fuchte Sicherheit in 
dem daran ftoffenden Taufſaal. Barbaren und 
Heiden fehonten fonft Diefen Drt, ob fie gleich 
nicht wußten warum. , Aber die Heiligkeit des 
Tauffaald fehügte den Proterus nicht gegen den 
Ehrgeig der -nun einmal aͤuſſerſt aufgebrachten 
Kate und die Wuth der mörderifchen Mönche, 
Dad unſchuldigſte Blut wurde da vergoſſen, wo 
auch das ſchuldigſte hatte verſchont werben ſol⸗ 
len. Sechs andere Geiſtliche ermordete man mit 
Proterus im Taufſaal. Die Mörder lieſſen ihre 
Be € z „Leich⸗ 
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Leichname da liegen. Nur der Körper des Pas 
triarchen Proterus ward nach einem öffentlichen 
Orie hingeſchleppt, wo fie ihn an einen Galgen 
hiengen. Nachdem er dort von dem Voͤbel aufe 
ſchaͤndlichſte mishandelt worden, fihleppten fie ihn 
aufs neue in der klaͤglichſten Geſtalt durch Die 
Straffen von Alerandrien, verdrannten ihn und 
zerſtreuten feine Afche, um ihren Biſchof auch 
der Ehre zu berauben die man den größten Mifle 
thätern nicht verſagt. Se 


Dieß mar im fünften Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt, , der Charakter, dieß die Sitten ber Egys 
ptifchen Mönche, diefer Schneider, Eiſenſchmide, 
Wagenmacher, Tamelotmacher, Waller und 
Bleicher, die alle zufammen die heilige Schrift 
auswendig wußten, und keine andere Regel hatten, 
als Einfehnteit, Arbeit, Faſten, Wachen und 
Gebet. on 


re 


Als närrifche und wuͤtende Rente fchilderte aber 
auch fchon am Ende des vierten Jahrhunderts 
der Patriarch Theophilus ans Alexandrien , in 
2 | r | einem 


* 
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einem Synodalſchreiben, die damaligen Moͤnche 


von. Nitrien. Dieſes Spnodalfchreiben würde | 
sch jedoch nicht anführen, weil ed gegen Mönche 


gerichtet il, die den Meinungen des Origenes 
anhiengen, und weil ein fo ſchlechter Menſch, wie 


Theyphilus war, keinen groffen Glauben vers 
dient; aber Hieronymus hat diefed Schreiben ind 
Lateiniſche überfeget, alſo fein Siegel Darauf ger 
druckt, und auch andere Schriſtſteller erzaͤhlen 


dieſe Begebenheiten eben ſo. Theophilus ſagt: 


Egyptiſche Mönche haben ihre Glieder mit Meſ⸗— 


“fern verſtuͤmmelt / um ſich ein Anſehen von Des 


muth und Andacht zu geben durch zerfetzte Ges 
ſichter und abgeſchnittene Ohren. Einer habe 
ein kleines Stuͤck von ſeiner Zunge abgeſchnitten, 


am Unwiſſenden zu zeigen, wie vorſichtig er Got⸗ 
tes Wort halte und wie voll ſein Herz ſey, wenn 
er ſchwach und langſam rede. Als Theophilus 


nach der Wuͤſte von Nitrien, in die geprieſenen 
Wohnungen der hoͤchſten anachoretiſchen Engel 
Fam, um da in Gegenwart der meiſten Väter 


aus gan; Egppten die Bücher. des Origenes vor⸗ 


&3' | zuleſen 
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zuleſen und zu verdammen, haben dieſe Engel 
verſucht ihn zu toͤdten. Sie bemächtigten ſich 
der Kirche, beſetzten fie mit Freygelaſſenen und 
Sklaven, deckten in. der Kirche ihre Pruͤgel und 
. Stöde mi Palmzweigen, und verbargen unter 
Diefen Sriedenszeichen ihren Mordgeifl. 


Anachoreten und Moͤnche kämpften wuthvol 
für und wider den Origenes. Gewoͤhnlich wußte 
Diefe ganze heilige Canaille, alle dieſe Schneider, 
dieſe Eifenfchmide, dieſe Wagenmacher, dieſe 
Samelotmacher , dieſe Walker und Bleicher, und 
zumal die — gar nicht wofuͤr ſie ſtritten. 


QOurigenes war ein Mann, deſſen Geiſtes. 
noſ⸗ kein Moͤnch verſtand, und deſſen Lehren 
die wenigſten begriffen. Er hatte ſich in feine | 
Ingend entmannt, weil er aus Unerfahrenheit 
glaubte der Wolluſt dadurch vorzubeugen und 
weil er dachte dann beſſer im Stande zu ſeyn 
Jungen: Maͤdchen Unterricht in der Religion zu 
seo, Aber er bereute m fpätern Fahren dieſe 

hat; 


en [4 
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That; vielleicht weil er fand, daß fie ihm u 
feiner Abſicht nicht half, und weil er begriff daß 
in dem Evangelio nicht geboten iſt des Himmels 
reiches wegen ein Eunuch zu werden. Die größs 
ten Altern und neuen Kirchenſchriftſteller geben 
dem Origenes das Lob, daß nach den Tagen der 
Apoſtel kein anderer Lehrer jener Zeiten mit ihm 
am Gaben, Fähigkeiten, Kenntniffen, mühfeligen 
Beccſchaͤftigungen, Tugenden und Verdienſten zu 
vergleichen fen. Er war ein Mann von der ers 
habenſten Frömmigkeit, unüberwindlicher Stärke 
und Gedult, Wegen feiner bewunderungswuͤr⸗ 
digen Arbeitſamkeit nannte man ihn den Mann | 
von Demant und Ertz. Ein groffer beutfcher 
Schriftſteller fagt von ihm, kein anderer Lehrer 
der alten Kirche habe mit fo vieler Gelehrſamkeit 
ausgeruͤſtet, in ſo mancherley Geſtalt des Vor⸗ 
trags, ein fo bleibendes, Muſter für umzaͤhliche 


Nachkommen ı die heilige Schrift erklaͤret; er ſey 


‚der erſte unter den Ehriften geweſen, ber den cri⸗ 
tiſchen Theil der Sprachlehre auf ben Text und 
die Altern Ueberfegungen der Bibel, das Heißt, 
%4 J ei 
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auf Die Unterſuchung der Richtigkeit von jenem 
und der Uebereinſtimmung ber ‚legtern mit dem⸗ 
felben , anzumenden wußte; er babe auch fogar 
den erfien Verſuch gu einem sufammenhängenden, 
vollſtaͤndigen und neben der heiligen Schrift auch 
durch philoſophiſche Gruͤnde unterflügten Lehr⸗ 
gebaͤude des chriſtlichen Glaubens gemacht; zur 
Ausbreitung und Vertheidigung dieſes Glaubens 
jede Heldentugend ausgeuͤbt, und alle Unter⸗ 
nehmungen ſeines auſſerordentlichen Eifers durch 
Sanftmuth, Demuth, und Beſcheidenheit ges 

kroͤnt (). 

| Ueber 
() Eine herrliche Stelle aus des Origenes fünf 
uud zwanzigſten Homilie über den Lucas Liest 
man gewiß bier mit Vergnügen , und nicht of 
ne Ruͤhrung. „Diele, ſagt Drigenes , lichen 
„mic mehr als ich es verdiene, fprechen su nor 
„tbeilbaft von mir, und fchreiben mir zu mag 
nich nicht Babe, und nicht zu haben verlange, 
„Andere verfchregen alles was ich tbue und fa 
„ge, und verklagen mich für Gefinnungen zu 
„denen ich mich niemals befannte, ' Bevde uͤber⸗ 
„ſchreiten die Wahrheit; dieſe aus Groll und 
„Abſcheu, jene aus Zaͤrtlichkeit und Liebe, die 


pvielleicht eben ſo ſehr verblendet und uͤbertoͤl 
pvpelt als Feindſchaft.“ 


— 
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Ueber diefen Mann ſetzten fich jene Schneis 


‚dee und Eiſenſchmide auf den Richteiflul, Es. 


iſt wahr, manches lieſſe ſich gegen den Origenes 
erinnern, denn er hatte der Theologie feiner Zeiten 
mehr Verfeinerung und philoſophiſchen Anftrich 
gu geben geſucht, als fie verträgt; und mar, wie 
es fein eben angeführter einfichtvollee Lobredner 
auch gefteht , zumeilen an Gedächtniß, Einbils 
dungẽkraft und Spitfindigkeit weit flärker als in 
Beurtheilung und Scharffinn. Daher verband 
er die Myſtik mit der Religion; und eben diefer 
Philoſoph und Gelehrte, der die Natur und den 
Zuſammenhang des chriſtlichen Glaubens ſo ſcharf 
zu prüfen anfieng, veguͤnſtigte jene traͤge und 
ſeheriſche Menſchenart nicht wenig, die zu einer 
wahren und fruchtbaren Kenntniß der Religion, 
ein von allen aͤuſſerlichen Dingen, Geſchaͤften 
und Wiſſenſchaften voͤllig entferntes, blos in ſtille 
Betrachtungen und Andachtsuͤbungen verſunkenes 
Gemüth verlangten. Aber eben der ſcharfſinnige 
Deutfche , der dieß dem Origenes vorwirſt, feet 
hinzu: Origenes Habe doch keinesweges bie fromm⸗ 
& 3 ſchei⸗ 


* 
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ſcheinende myſtiſche Theologie auf Koflen der 
gründlichen empfohlen oder bearbeitet. Man 
Habe an ihm, wie an all groffen Männern, 
nur dad Leichtere , keine Anfrengung des Geiſtes 
Sodernde, und dennoch Blendende nachgeahmt. 
Bon feinen Lehrfägen , die man Ketzereyen Hieh, 
Babe er einige mehr wie Aufgaben und Fragen 
als entfcheidend vorgetragen. Man habe fie zum 
Theil aus bloffen Ueberſetzungen feiner Werke ge⸗ 
zogen; bisweilen auf die beſſern Erklärungen in 
andern feinee Stellen nicht geachtet, und ihn al 
fee feiner Meinungen wegen erſt nad) feinem 
Tode verdammt. Aus allen feinm Gchriften, 
ſp eilſertig er auch manche fehrieb, leuchte doch 
die aufrichtigſte Wahrheitsliche und die unver 
-änderliche Neigung hervor, dasjenige nicht nur 
zu fagen, wovon er fich überzeugt hielt, fondern 
es auch zur möglichhen Beſſerung des Mienfchen 
angumenden, Gerechtigteit fey man darum dem 
ehrwuͤrdigen Manne ſchuldig, bey dem ſich doch 
unendlich mehr Gutes als Fehlerhaftes finde, deſ⸗ 
fen Schriften man ſchon bey feinem Leben und 

ze | ee. mehr 
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mehr in dee Folge.verfälfchte, ber ſich eis % 


oft uͤberwand, und doch ſo viele ——— Feinde 
hatte. | | 


| Aber folche Betrachtungen "machten jene 
„ Schneider und jene Eifenfchmide nicht. Die 


meiften widerſetzten ſich Dem Origenes, mit ſchwa ⸗ 


chen Einſichten, und alle ſtritten für und wider 
ihn mit wilden Eifer. Sie hatten vielleicht ges 
hört, daß Origenes bey feinen Lebzeiten durch 
bden Biſchof Demetrius von Aerandrien in den. 
Kirchenbann kam, aber ſie wußten nicht daß De⸗ 
metrius ein Tropf war, der blos aus Neid ger 
gen den groffen Ruf des Origenes dieſen ſchur⸗ 
kiſchen Einfall hatte. Sie wußten nicht, was 
uns doch Socrates und Sozomen verſichern, dag 
erſt zweyhundert Jahre nach dem Tode des Ori⸗ 
genes, Theophilus, der oben angeführte Patri⸗ 
arch von Alexandrien, aus den ſchaͤndlichſten Be⸗ 
weggruͤnden die Werke des Origenes auf einer 
Synode in Alexandrien verdammen und alle die 

dieſelben billigten mit dem Kicchenbann belegen 
n a ® Er 
R / Jene | 


* 
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Gene Schneider mb Eiſenſchmide wußten 
nicht , daß dieſe Berdammung fih blos auf einige 
wenige platonifche Begriffe in ben Werten des 
Origenes bejog. Noch viel weniger wußten Diele 
Schneider daß damals die chriftliche Religion non 
folchen Begriffen voll war, Daß ihr eigenes ganzes 
Daſeyn von Plato herſtammte, ‚und daß die 
ehriftliche Kirche dem Origenes fuchte , indeß da 
fie eine Menge Werke, welche die abſcheulichſten 
Irthuͤmer lehrten, duldete und guthieß. Auch 
das mußten fie nicht, daß dieß alles nur and 
Groll geſchah, weil der ſiltzige und wuͤthige Theo 
philus unter dieſem Vorwand, blos einige Kirchen⸗ 
diener in Ungluͤck bringen wollte, die feinen Ric 
dertraͤchtigkeiten fich widerſetzten. Sie wußten 
nicht daß Theophilus ſich der ſchaͤndlichſten Arg⸗ 
liſt und der anflöffigften Tuͤcke bediente, nur um 
ſich an dieſen Maͤnnern zu raͤchen, und daß dieß 
Die einzige Urſache feiner Wuth gegen den — 
genes war. 


Jene Schneider und Eiſenſchmide wußten 
nicht daß Hieronymus aus feiner Einſambeit ge⸗ 
N i J gen 








\ — a, 
— u; 
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gen ben Origenes und bie Origeniſten blos des⸗ 
wegen mit der Ungezogenheit eines Gelehrten und 
der Wuth eines Moͤnchs ſchrieb, weil er es in 
Kirchenſachen immer mit der ſtaͤrkſten Partey 
hielt, und immer den Mantel nach dem Winde 
hieng. Sie wußten nicht daß Hieronymus ſelbſt 
vorhin den Origenes bis an den Himmel erhub 
und den Eifer ſeiner Gegner blos auf den Neid 
sb aber it nım wegen einer Katzbalgerey mit 
feinem ‚Bifchof, Johannes von Yerufalem einem 
Drigeniften , auf den Drigened ſchimpfte. Sie 
wußten nicht, daß bee heifige Hieronymus in - 
. Rom, durch die kruͤmmſten Wege, nemlich durch 
Weiber, die Verdammung des Origenes bewir⸗ 
fet Hatte, und dag dieſe Weiber mit ihrem ge 
wöhnlichen Feuereifer diefe fchlechte Sache bes 
trieben , und heimlich jede Stimme auf Ihre Seite 
brabtn. | jr 
»  Sene tölpifchen Schneider und geimmigen 
Eifenfchmide , und Waller und Bigicher , mußten 
von’ diefem allem nichts, denn es war ihnen ger 
nugı 
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nug, daß ihr reblichee Patriarch Theophilus fie 
zum Streite reißte, um in ihren Wuͤſten weit 
und breit in Streit und Gewaltthaͤtigkeit loszu. 
| brechen. Es kam überall und auch bald, fogar 
im Alexandrien zum Handgemenge. Die Orige⸗ 
niſten ſetzten fich aber vorzüglich in Paläftina, und 

die wuͤthigſten Mönche und Einfamen lieferten 
einander in ihren Wüften aus Haß und Liche für 
den Origenes orbentliche Schlachten, wobey 
viel Blut vergoſſen ward. Dieß alles geſchah 
in der Zeit, von der ist der Apoſtel Obereit vor 
. giebt, der Friede Gottes habe während derfelben 
in der Wuͤſte gewohnt. 


Solche kuͤhne und unerfchrodene Waghaͤlſe 
waren die Drientalifchen Mönche, daß die Sol, 
daten ber griechifchen Kaifer zuweilen vor ihnen 
flohen, oder ihnen doch ganz fanftmüthig gehorch⸗ 
ten. Wenn man fich aus dem erfien Theile die 
ſes Buches erinnert, wie ſehr Chryſoſtomus den 
Mönchaftand empfohlen hat, fo wird man ikt 
mit Erſtaunen leſen, was Er ſelbſt in einem 


! 
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ſeiner Briefe gegen die Moͤnche aus Cappadocien 
ſagt. Chryſoſtomus war auf eine ſchaͤndliche 


Weiſe von dem ſchwachſichtigen Kaiſer Arcadius, 
durch die Raͤnke ſeiner wolluͤſtigen Gemahlinn 


Eudoria und ihres gluͤcklichen Buhlen des Gras 
fen Johannes, aus Eonſtantinopel nach Cucuſus — 


in Armenien verbamt, ‚ Er. erkrankte auf der 
DReife und bfieb in Gätea liegen. Der Bifchof 
h dieſer Stadt war ſein Feind, und daher brachte 
dieſer augenblicklich die Moͤnche gegen den ar⸗ 
men, kranken, und perbrannten Chrvſoſtomus in 


Harniſch . 
= PM 
() Leichter mag dieß wol dem Bifchof von Caͤſa⸗ 
rea geworden feyn, weil Chryſoſtomus zwar in 
Conſtantinopel dem Moͤnchsſtande immer guͤnſtig 
blieb, aber indeſſen doch die meiſten Moͤnche fuͤr 
Schurken hielt, Er drang als Ertzbiſchof von 
Conſtantinopel und erſter Reichspraͤlat, ſehr 
ernſtlich, nicht nur auf eine Reformation der 
ganzen Geiſtlichkeit, ſondern zumal auch der 
Moͤnche, und ſagte Öffentlich auf der Kanzel, es 
fen nicht vecht, daß die Geiflichen bey ihren 
Schweſtern und Dienfimägden ſchlafen. So 
entzuͤcket er auch nn von Winden war, 
| die 
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Augenblicklich waren die Mönche bey ber 
Hand. Sie umsingelten das Haus in dem der 
Franfe Chryſoſtomus lag, und droßten, wenn er 
nicht auf der Stelle verreife , es ihm über dem 
Kopfe zu verbrennen. Die in Caͤſarea einquar⸗ 
tierten Sotdaten kamen herbey, und baten die 
Moͤnche ſehr hoͤſfich, fie möchten ruhig ſeyn. 
Aber die Mönche trotzten den Soldaten; wir Has 


ben tıns wol eher mit bravern Kerlen gefchlagen 


als ihr ſerd, ſchryen die Mönche, wir find ſchon 
‚nit der- Taiferlichen Leibgarde im Handgemenge 
geweſen haben die Garde in die Flucht gejagt, 
und macht ihr und den allergeringfien Wider 


fand, fo gehen wir augenblicklich auf euch los? 


Demüthig kamen die Soldaten zu dem Chryſo⸗ 
ſtomus, und erfuchten ihn ſiehentlich, fo krant 
und ſchwach er auch fey,. zu verreiſen, weil fe 
nicht vermögen ihn gegen die Mönche zu ſchuͤtzen 


die | 


die fich in Wuͤſten verſchloſſen, fo heftig bat er 

hingegen folche Mönche verachtet und von fer 

ner Kanzel gebrandmarft, die ia Haufer, um 

„ter mancheriey Vorwand auf den Strafen de 
F Hauptſtadt des Reichs herumſtreiften. 
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die wuͤthiger ſeyen als wilde Thiere, und weil 
ſie viel lieber wollten gegen eine Armee der grim⸗ 
migſten Barbaren fechten, als gegen a heili⸗ 

gen Waghaͤlſe. 


Aus ſolchen Zügen muß man die Drichtas 
Uſchen Moͤnche und Einſamen kennen lernen, und | 
nicht aus dem was und ist in Deutfchland der 
Apoſtel Obereit von ihnen predigt. 


‚Peter Fulb ein Moͤnch der fo hieß, weil 
er indem Klofter der Alomeeten in Conftantinopel | 
das Gärberhandiverk trieb, ward, dieſer Beſchaͤf⸗ 
tigung ungeachtet, in eben dieſem beruͤchtigten 
fuͤnften Jahrhundert, ein Stiſter der groͤßten 
Unruhen. Alſo arbeiteten entweder die Moͤnche 
im fünften Jahrhundert nicht wie im vierten, 
oder ihre Arbeit war nicht hinreichende Kuͤhlung 


fauͤr ihre Koͤpfe. Peter Fullo hatte bey feiner 


loͤſterlichen Gaͤrberey den Einfall, man koͤnnte 
wol eine kleine Veraͤnderung bey einem alten 
Kirchenliede anbringen; daruͤber kam es zuerſt 
beom Gottesdienſt in Conſtantinopel zum Hand⸗ 
IL Theil. P gemenge, 
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"gemenge, und zweyhundert des Liedes wegen nach 
Eonftantinopel gelommene Mönche waren dabey 
die rüftigfien Steeiter. Endlich erfolgte ein grim⸗ 
miger Aufruhr in der Stadt, ald wenn die chriſt⸗ 
liche Religion ſelbſt untergehen ſollte. Viele 
Groſſe kamen dabey in die Aufferfie Lebensgefahr; 
viele der anſchnlichſten Gebäude wurden in Brand 
geſtecct; einem Moͤnch, von dem man vermu⸗ 
thete er habe mit dem Liede zu thun gehabt, ward 
der Kopf abgeſchnitten, auf eine Stange geſteckt, 
und dabey audgerufen, dieſer if ein Feind der 
heiligen Dreyeinigkeit,. Der Zumutt war fo groß, 
daß der Kaifer ohne Krone unter Das wuͤtende 
Volk kam, und ausrufen ließ: ee wolle gerne 
die Regierung niederlegen, wenn man nur wolle 
ruhig. feyn wegen des Liedes, 


Vol Beweiskraft für die nachtbeilige Einwir⸗ 
tung der Einfameit.anf die Leidenf' ‚sem iſt das 
Verhalten der Styliten. Die ent une 'mter 

‚ alten Einfamen , die größten unter an". «lern, 
Die 





u 
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die erhabenſten (*) unter allen Anachoreten ı die 
Saͤulenheiligen fogar mifchten fich noch in. Welt P 


bänbel (**), amd Eonnten 28 bey ihrer hoben Luſt⸗ 
N 2 buſſe 


© Evagrius tagt: die Saulenheiligen ſtreben 
nach dem Höhern wie die Engel, da hingegen 
die flaͤchere Menſchennatur immer sum Niedri⸗ 
gen hexabſinke. Alſo waͤre auch nach dieſer Denk⸗ 
art, der Thurmwaͤchter dort ein höherer Chrig 
als der Here Paßor unten in ber Kirche, und 
dieſer auf feiner Kanzel ein höherer Ehriß als 
feine Zuboͤrer unten auf ben Bänten.. 
m Simeon Stylites, der berühmte Saͤulenhei⸗ 
lige, fchrieb fo troig und nachdruͤcklich an Kai- 
fer Theodoſius den juͤngern, der im Jahr 423 
befohlen "hatte, man ſolle den Juden in Antib⸗ 
chien ihre Synagogen wiedergeben, und verwies 
ihm dieſe Verordnung ſo ſcharf, daß der Kaiſer, 
ein armer Tropf, dieſelbe nicht allein aufhob, 
ſondern auch den Oberſtadthalter, der ihm dazu 
gerathen hatte, abſetzte. Groſſen Antheil nahm 
eben dieſer Simeon auch an dem, was auf dem 
Concilio in Chaleedon vorgegangen war; und 
zum VBemeiſe, daß ex auf feiner Saͤule die Welt 
nicht Tannte, aber fie gleich nie vergaß, behaup⸗ 
tete Er, wie man aus dem Evagrius weiß, Das 
Concilium von Chalcedon ſey wie jedes andere 
Concilium von Sott inſpirirt, und daxum um. 
erüglich, In — Sale urtheilte Simeon = 
| = | 
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buſſe noch nicht laſſen, mit ihrem ſchwaͤrmeriſchen 
Eifer das Boll zum Aufruhr zu reitzen, Throne 
zu erichüttern, und eben fo dumme als fanatifche 
Berkgeuge bübifcher Vorſteher dee Kirche zu ſeyn. 
Ihre Leidenfchaften folgten ihnen bis auf ihre 
Gänlen, und wurden durch die Qualen die fie 
fitten nur um fo viel srimmiger, 


Daniel, der Säulenheilige, war im fünften 
Jahrhundert, ein folcher Anachoret. Seine 
Station hatte ee anf einem Berge am ſchwarzen 
Der. Erſt ließ er zwey hohe Saͤulen durch 
eiſerne Stangen miteimnander verbinden, Dann 
auf dieſe zwo Säulen cine dritte ſetzen, Die klei⸗ 
ner war; und da fland der Heilige Mann. 


— 


Wegen 


Myſtiker und Saͤulenheilige, wie ein Thor: und 
fein trotziger Brief an den Saifer Theodoftus 
macht es eben nicht wahrſcheinlich, ſagt ein 
Engländifcher Kirchenſchriftſteller, daß dieſer 
‚Zhor, wie man doch bebaupten will, aufferor- 
deutliche Gaben des heiligen Geiles erhalten 
babe ; denn er war ein Schwärmer und ein Ad⸗ 
. vocat für Verfolger, Aufruͤhrer, Räuber, Haut⸗ 
ſtuͤrmer und Rebellen. 


N 








| 


——— — — — — ⸗ 


Lo 


- auch vor Kälte erflarret. Seine Lehriünger fie 
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Wegen der Sturmwinde und der Rälte war 
Die Buffe etwas befchwerlich, Daniel ward einſt 


| im Winter von einem Sturmwind⸗ beynahe her⸗ 


untergeſchmiſſen. Herunter fiel Er zwar nicht; 


aber der Wind riß dem armen Teufel ſeine Ale, 


der vom Leibe. Unbeweglich blieb Er doch, aber u 


gen zu ihm hinauf, tauchten Schwaͤmme in war⸗ 
mes Waſſer, und, welches eben nicht ſehr klug 


"war, wuſchen ihn damit, damit er wieder aufs 


Hhaue. Er thaute wirklich fo gut auf, daß er 


einen xafenden Antheil am dem .Lerm nehmen - 
. Tonnte, den ein zur in Conſantnevet er⸗ 


— 


J — Sieg diefer Patriarch, und mit dem 
Damaligen Kaifer Baſiliskus hatte: er Lerm. Der 


Kaifer hielt es für Yaicht, die Macht die ihm der 
Himmel gab, zur Ehre der Orthodoxie zu ver⸗ 
wenden. Einen ſeiner Eunuchen ließ er deswegen 
in ſeiner Schlafkammer lebendig verbrennen, weil 
er, ech gegen des Kaiſers Orthodoxie war, 
93 u ih 


/ 
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ſich unterſtanden Hatte zur Vertheidigung bed Chal⸗ 
cedoniſchen Conciliums, ein Wort zu ſprechen. 
Die Moͤnche und der Poͤbel Hielten. dießmal für 
Hrthodorie, an das Concilium von Chalcedon zu 
glauben ; und an daffelbe nicht zu glauben, hielt 
der Kaifer dießmal fie Orthodexie. Moͤnche 
und Poͤbel kamen aber freilich , Durch die Art 
‚wie der Kaiſer feine Orthodoxie behauptete, im 
die aͤuſſerſte Beſtuͤrzung, und der Eier für ihre 
Orthodoxie ward etwas froſtig. Acacius wünfchte 
baß dieſer Eifer wieder auflamımne ; Denn Er nahm 
die Schtüffe des Chalcedoniſchen Conciliums in 
feinen Schutz. Gr hetzte alfe die Mönche gegen 
‘den Kalfer auf, und reigte durch Predigten den 
Poͤbel zum Aufftand, Aber vorzüglich _twar ihm 
darar gelsgen, den Einfiedlee Daniel in feinen 
Streit eimuſlechten/ der ſchon einige Jahre nach 


"einander, bey Conſtantinopel, auf einer Säule: 


fand; und ſich dadurch Bey Dem ganzen con⸗ 
ſtantinopolitaniſchen Poͤbel die größte Hochach⸗ 
Ag erwarb. 


Aca⸗ 


| 
| 
| 











⸗ 
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Acacius fchried an den Saͤulengdͤtz einen ſehr 


ernſtlichen und beweglichen Brief. Er fehilberte | 


ihm darinn die Gefahr, in die er wegen feines 
Eifers für den reinen Glauben: des Chalcedoni⸗ 


ſchen Conciliums gerathe, und bat darum Yhn, 
den Mann Gottes auf bee Säule, um feinen 


Schutz. Der einfältige Daniel thaute fuͤrchter⸗ 
ich auf, als er Diefen Brief id. Mit dem 
äufferften Feuereifer, mit einen Frechheit, einer 


Verwegenheit, einer Wuth , die man niemand 
vergiebt als einem Heiligen oder einem ‚Narren, 
ſchrieb Daniel an den Kaifer: er fen ein Tyraun, 

ein neuer Diocletian; und nicht anders als ob 
ihm, dem Eingedier auf der Säule, die Verge 


bung ded Reichs anvertrauet geweſen, bedrohte 
Er den Kaifer mit dem Verluſt feiner Krone. 


Noch war dieß dem Acacius nicht genug. Er 


ſah nur zu gut, wenn der heilige Anachoret don 


feiner Saͤule herabſtiege, nach Conſtantinopel 


kaͤme, daſelbſt oͤffentlich predigte wider den Rai⸗ 


fee Baſiligkus als einen Feind Gottes und“ der 
Y4 Ortho⸗ 
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Orthobarie, fo würden Mönche und Vöbel in 
Wuth kommen, ſich empören ‚vielleicht den Kai 
fer um Krone und. Leben bringen, 

/ 


Zur Erreichung dieſes frommen Zwecks win 
den zwey Bifchöfe gebraucht. Sie mußten dem 
Säufengög vorfiellen , „in welcher Gefahr die 
chriſtliche Kirche ſey, und der reine Glaubel 
Bitten und beſchwoͤren mußten fie ihn, feine 
Säule eine Zeitlang zu verlaffen, ſich mit ihnen 


nach Conſtantinopel zu begeben , dort die Drthor 


dorie zu retten, und viele Seelen aus dem ewigen 
Verderben! Der Einfiedler ward über dieſen An 
trag beſtuͤrzt. Sehörchn Fahre fland er ſchon 
auf ſeiner Saͤule. Inzwiſchen nahm ex feine 
Zußucht zu der wunderthaͤtigen Kraft des Glau⸗ 
bens und Gebets, und erhielt, in einer Ent 

zuͤckung, ausdruͤcklichen Befehl vom Gimme, 
. nach Confantinopel zu ne 


Gehen fonnte nun Freilich Daniel wegen ſei⸗ 
ner ſchwachen Schentel nicht, aber er ließ ſich 
| — nach 
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31 - nach Eonflantinopel tragen. Die ganze Stadt | 


» Lam bey feiner Ankunft in Bewegung. Man 
 Flünzte ihm aus allen Gaffen und Thoren int, 
gegen. Mit lautem Freudengefchrey erſcholl die 

y Nachricht, er iſt da; und fo trug man ihnm im 
Triumph, zu Acacius. Vor einer erſtaumlichen 
p Menge Menſchen predigte num Daniel. Voll 


Laͤſterungen und Schmaͤhungen und Schimpf- 


- und Schande gegen den Kaiſer war. die Predigt. 

; Er nannte den Bafiliskus einen Feind der Kirche, 

i. 
ef den Hals, 

Daniels Predigt that die gehoffte Wirkung 

Der Poͤbel gerieth gegen den Kaiſer in die aͤuß 


ferfte Wuth. Einige wollten Eonftantinopel in - 


* 


einen Gotteslaͤſterer, einen Ketzer, und wuͤnſchte 
‚Im Zorn, Ungnade und Feuer, vom Himmel | 


Brand ſtecken; andere aber den Pallaſt, wo ſich 


der Kaifer mit feiner Familie aufhielt, anzünden, = 
Baſiliskus hielt es für rathſam die Stadt zu ver⸗ 


laſſen. Er begab ſich in den Pallaſt von Heb⸗ 
domon, nicht allzuweit von Conſtantinopel; und 
25 — eh 
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fieg Daniel, den Saͤulenheiligen, wie er ſich 
ſelbſt auf feiner Flucht ausdruͤckte, als den Be 
herrſcher der Stadt und aller Einwohner zuruͤck. 


Der wüthige Einfiedler hatte daran noch nicht 
genug. Er folgte dem Kaifer nach. Der raſende 
Voͤbel und eine Armee von Moͤnchen, war ſein 
Beglei. Man erzaͤhlet, Daniel habe auf dieſem 
Marſch eine Wundercur auf der Landſtraſſe ver⸗ 
richtet. Ex habe auch gleich, bey ſeiner Ankunſt 
am Hofe einen vornehmen Gothen todt zur Ev 
de hingeſtrecket, der ſich des Lachens nicht enb⸗ 
ha'ten-£önnen, als er geſehen, daß eine fo felb 
fame Figur durch Menſchen auf den Armen gu 
tragen worden, ald wenn Er cin Bürgermeifte 
waͤre | 


Entweder wußte die kaiſerliche Leibwache von 
dieſem Wunderwerke nichts, oder es mangelte 
ihr am wahren Glauben; denn fie wollte Durch, 
aus nicht zugeben, daß der raſende Einſiedler ci 

nen: Fuß in den Pallaſt des Kaiſers fee, Dieſer 
her⸗⸗ 





P 
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herzhaſte Entſchluß benahm anf einmal dem / poͤ⸗ | 


bel und den Mönchen den Muth und den Eifer. 


Danieg Wunderkraft ſchien ſogar auf einmal 


lahm und unbrauchbar; denn da es ihm dur | 


die Kraft des Glaubend und des Gebets run 
noch ein Wunder gekoſtet hätte, die Shore und 
Mauren des Pallaſtes niederzureiffen, - und ſich 


trotz alles Widerſtandes Dadurch den Weg zum 


Zimmer, ded Kaiferd zu eröfnen, zog er hingegen 
ſich ganz ſanftmuͤthig zurück, fchüttelte den Stquh 


von ſeinen Schuhen, und begab ſich wieder nach 


Conſtantinopel, wo er ſeine Wunderkraſt aufs | 


neue hervorſuchte und zu Tage legte, Alſo hate 


te Daniel allerdings, nach dem Beyſpiel vieler 
anderer Heiligen, die Kraft Wunder zu thun nur 
unter denen welche Wunder glauben, und blieb 
hingegen ohne wunderthätige Kraft unter denen 
Die: folche nicht glaubten. ME 


Eine groffe Keooiution entſtand indeß doch 
in Conſtantinopel. Zeno, ‚der dem Baſtliskus 
die a ‚Hatte überlaffen muͤſſen und nun über 

ang 
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zwanyig Monate in Iſaurien ſteckte, erbielt durch 
ſeine Freunde Nachricht von dem Unfug den u 
Conſtantinopel ein Anachoret errege, fielite fd 
gleich an die Spike einer Armee, fo gut als a 
Be in der Eile haben konnte, und gieng gerade 
auf Eonflantinopet los. Ein Domnerfchlag war 
dieſe Neuigkeit für den Kalfer. Ex traute fein 
Soldaten nicht, und noch weniger dem Volle 
In diefer Verlegenheit war er fo niederkraͤchtig 
daß er, in Begleitung feiner Gemahlinn, in de 
groffen Kirche zu Eonftantinopel erfchien , da den 
Schurken Acacius und den wüthigen Tölpel De 
niel, oͤfſentlich wegen der an ihnen Degangenen 
Sünde um Vergebung bat, ‚und fie unter heiffe 
aueh um EORER: und Gewogenheit anrief. 
Der Laiſer vergaß ſich ſelbſt ſo weit, daß er 
vor dem Daniel niederfiel, feine Knie umfaßte 
und ihn mit ſolchen Worten anfehete: Alle, 
Heitigher Daniel, laß doch Barmherzigleit flatt 
finden für Recht; halte mich nicht länger für & 
hen Feind Gottes und feiner Kirche, denn ich bin 
— J | erboͤtig 


— 
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erboͤtig Alles / was ich etwa Uebels angerichtet 
babe, wieder gut zu machen, und will mich Ita 
diglich in allem , nach deiner und des allerheilig⸗ 
ſten Acacius Vorſchrift richten! Algin der un⸗ 
gefchliffene Einfledier blieb hartſinnig und harther⸗ 
dig, wie es ein Einſiedler ſeyn mußte; und ſſtolz 
auf feinen Sieg, ſcholt er den Kaiſer, der wie 
ein armer Wurm zu feinen. Fuͤſſen lag, -in den 


haͤrteſten Ausdruͤcken, und hieß ſein Schicſal Dee 
diente Rache des Himmels. | 


x 


— 


Vafllislus hatte dem Daniel verſprochen, ale 
len Schaden wieder gut zu machen, Er hielt 
Wort. Denn ſobald er nach feinem Vallaſt zus 
ruͤckgekommen var, vernichtete er alle Verord⸗ 
nungen , Befehle und Dekrete feiner Wegierung 
die demjenigen zuwider waren, was Acacius und 
Daniel glaubten. Er erſtattete dem Stuhl zu 
Conſtantinopel und dem Acacius, den Er in dies 
ſem Widerrufungsdekret feinen Hochwuͤrdigſten 
und allerheiligſten Patriarch und Ertzbiſchof nennt, 
alle Ehre, alle Gerechtfame und Privilegien, Das 

durch 


550 Ueber die Einſamkeit. 


durch hoffte er den Sturm gu ſtillen, und allen 
Unheil vorzubeugen , Dad ihm und — Reiche 
drohte. | 
Alles war umſonſt. Der allerheiltgfie A 
eius blieb unverſoͤhnlich. Der ungefchliffene Da 
niel ſcholt und ſchmaͤhte immer fort. Die Be 
leidigungen des Poͤbels, der unter der Becher 
ſchung des Acaͤcius und Daniels fund, wurden 
jeden Tag heftiger. Zeno ruͤckte immer nähe 
heran, ohne allen Widerſtand. Der unglückfelige 
und von allen Meinen verlafiene Kaifer ven 
| ließ ſeinen Paliaſt, und nahm nebſt feiner Ge 
maahlinn und feinen Kindern feine Zufucht zu Der 
groſſen Kirche in Eonftantinopel, legte feine 
Krone anf den Altar, amd entiagte dem Kaiſer⸗ 
thum. Acacius überlieferte den armen Baſilis⸗ 
us, feine Gemahlinn, and jeine Kinder , in die 
Haͤnde des Zeno. Dieſer ließ fe alle zuſammen 
in einem Caſteel in Cappadocien vermauren, und 
Ach todt hungern. Und fo war die Abſicht der 
vorgeblichen göttlichen Sendung Danidd des 
| Sänlen 





Siebentes Capitel. 35t.. 


Saͤulenheiligen nach Conſtantinovel, erfuͤllt. Acas 
cius, der nun weder Daniels Eifer noch ſeine 
Wunderwerke weiter nicht bedurfte, ließ ihn im 
Frieden f wieder in feine Einfamteit ziehen; und 
Daniel ſtellte ſich wieder auf feine Saͤulne. 


Dieß ſey genug, um zu zeigen, was kloͤſter 
licher und anachoretiſcher Muͤſſiggang in orien⸗ 
taliſchen Einſamkeiten wirkten, und wie uͤber alle 
Begriffe groß die Schwaͤrmerey eines Menſchen 
ſeyn muß, der in allen dieſen Mönchen und Aus 
achoreten nichts als Friedensengel ficht, und 
fromme evangelifche Schafe. . 

So erbaulich) als jene ſchoͤnen Einrichtungen 
in den Kloſtern des Heiligen Pachomius in Eghp-· 
ten gewefen find, war auch die erſte Eimtichtung . 
des occidentaliſchen Moͤnchsweſens. Man habe 
die Vortheile des erften. occidentalifchen Moͤnchs⸗ 
weſens noch nie genug gefchätet, fagt Ger 


Spittler , ein groſſer und lichtvoller Denker ͤber 


alles was Begebenheiten der Kirche betrift und 
ein 
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ein Profeſſor dee mit feinem kleinen Abriß der 
Kirchengefchichte in unferm gegenwärtigen Zeit, 
alter vieffeicht mehr wirken wird, als alle Kirchen, 
ſchrifiſteller vor ihm. 


Vortreſſich Hat Herr Spittler gezeiget: daß 
der heilige Benedict im ſechsſten Jahrhundert ſti⸗ 
nen Mönchen Handarbeit, Gebet, Studiren, 
and Unterweiſung der Jugend zum ewigen Ge 
ſetze gemacht; daß Handarbeit der damaligen Be 
ſchaffenheit Der Länder ſehr nützlich gewefen da 
fie ſuchten veröbeted Erdreich urbar zu machen 
Moräfte auszutrocknen, Wälder auszuroden; daf 
deh Benedictimern, die fich durch ſchwere Hand 
arbeiten .abmatten mußten, die Luſt zu ſchwaͤt 
meriſchen Projecten vergieng; daß auch Dieienigen 
welche zum Stadien vorzüglich deſtimmt warn 
keine Muſſe Hatten ſolchen Ideen nachzuhaͤngen; 
daß nicht nur· Wiſſenſchaften ſondern auch vor 
zuͤglich Kunfte und Handwerke nirgends ſo ſehe 
wie in Benedictiner Kloͤſtern blͤhten; daß daha 
ſich bey denfiben gar bald groſſe Reichthuͤns 

ur und 








X 
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und — gefammelt,. und daß man ſie an 
Die. Hoͤfe der Könige zog, wo fie alles unter ihre 
| Benel: befamen ale Kanzler und BERN. En 


. \ 
3 


— fen — der Name des heliden 
Wentdicis. Dan ſaeut ſich immer hieraus zu 
ſchennn daß bie Beuedictiner des übrigens ſehr 
dummen fechsten Jahrhunderts, doch nicht ſolche 
armſelige Troͤpfe und wilde Idioten waren, wie 
nach den. beruͤhmten Briefen aus dem Noviziate, 
gegen das Ende unſers aufgeklärten achtzehnten 


Vahrhunderts, die. hochwuͤrdigen Herren Bene " 


dictiner in ie — 


Vonifacius, der ——— der Deutſchen, dem 
aber mehr an-der Majeſtaͤt des Pabſtes gelegen 
‚war ld an der Lehre Jeſu Chriſti, ein ſtolzer 
herrſchſuͤchtiger und liſtiger Apoſtel der von wah⸗ 
ren apoſtoliſchen Eigenfchaften eben fo, wenig ver⸗ 
ſtand. ald vom wahren Chriſtenthum, that fait 
noch mehr ald Benedict. Er brannte-von: Hof 
‚nungen „feinen Chriſtenthum als Miſſtonarius 

II. Cheil. 3 unter 
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unter den Unglaͤubigen zu dienen. In dieſem 
Enthußaſuns kam Boniſacius von England nach 
Deutſchland. Der Roͤmiſche Biſchof empfahl 
ihn an Carl Martel; und dieſer an alle deutſche 
Biſchoͤfe, Herzogen, und Grafen. Der Pabſt 
ernannte ihn zum Ertzbiſchof; im Jahr 745 Ward 
er Biichof zu Hays Er ſuiſtete Klöfler, in 
weiche ſich nicht allein Die Wiſſenſchaften füch. 
teten , ſondern Die auch Herriuhe Erziehungs 
Seminarien waren fir junge Geiſtliche. 


— 


Are alle dieſe ſchoͤnen Kloſterregeln wurden 
bald eben fo ſchlecht defoigt als an Orient. Zur 
Spandarbeit hielten fich die occidentalifchen Mon 
che fchon in zehnten Jahrhundert zu vornehm. 
Sie nahmen darum Layen in ihre Kloͤſter auf 
die ihnen alles was zur Kloſteroͤconomie gehörte 

- umfonft thun mußten, dafür aber die Frucht der 
Ktoftergebete und Kloftermeffen genofien. Alle 
Mönche wollten itt Prieſter ſeyn, und da fie vor 

mals, bey ihrer harten Handarbeit, feine Muſſe 
zum Zanken hatten, und ist hingegen ‚gut aflen, 
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wenig —— und ſchlecht ſtudirten, verſchwand 
bey ihneu alle Ruhe und alle Sittſameeit. Im 
ehnten Jahrhundert waren die Benedictiner 
Mönche, Jängft nicht mehr, der ganzen Strenge | 
der Negel ihres Stiftere treu. : Ihr Reichthum 
machte fie wollüfig, und Die Noth der Zeiten 
roh und barbariſch. Die Mönche des gehnten 
Jahrhunderts wurden in England durdd Dun» 
ftan, einen Benedictiner vol Stolzes und Mönche 
eiferd, Meifter von allen Kirchensüten. 


Alle Kloͤſter wurden nun überall Wohnſitze 
der Faulheit und der Schwelgerey. Verſuchte 
irgend ein Abt, oder Vorſteher eines Kloſters 
ſeine Heerde zu beſſern, ſo ergrimmte die Heerde, 
ſetzte ihn ab, oder aͤngſtigte ihn durch die fuͤrchter⸗ 
lichſten Schmaͤhungen, oder ermordeten in. E 


. f 


Als der Series von Bretagne erfuhr, mit. 
welcher Wuth Abelard ſeines guten Kopfes we⸗ 
gen, von ſeinem dummen Jahrhundert verſolget 
ward, ernannte er ihn zum Abt des Kloſters 

32 F Sanct 
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Gau Gildas in Breiague. Abelard Hoffte Rufe 
in dieſer Einfamten zu finden, und glaubte, 
num fen cr feinen Berfolgern entgangen. . Aber 
er fand fem Kloſter im der größten Zerrätumg 
und die Güten feiner Mönche keiner Verbeſſe- 
rung fähig. Dee beſte Theil der Kloſtereinlimſte 
war ihnen wesgenonunen, und nm mußten die 
Mönche ihre Beyſchlaͤferinnen und ihre Kinder 
aus ihrem eignen Beutel ernähren. Diefes von 
anlafte tauſendfachen Berdruß für den armen 
Abelard. Die Möndye füchten ihn fogar wu 
vergiften , und da ihnen dieſes bey der Mablzeit 
nicht hatte gelingen wollen (*), verfuchten fie ihm 
Gift durch das Heilige Abendmahl beyzubringen, 
Man kann ohne Ruͤhrung dad. Gemaͤhlde nicht 
leſen, das er in einem, Briefe an feine geliebte 
Eloife von feiner Lage giebt: Ich wohne, fagt 
er, in einem barbarifchen Lande, deſſen Sprache 
mir unbefannt iſt, und unter Wilden. Meine 
| Spa 


(”) Eines Tages aß Abelard das Fleiſch nicht, das 
ihm die Mönche vorgeleget hatten; ein anderer 
aß es, und farb auf der Stelle, | 
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Spaziergänge ſind die unerreichbaren Ufer. einer 
beſtaͤndig fürmifchen See. Meine Mönche find 
durch nichts bekannt, als durch ihre Unzucht. 
Ihre einzige Regel iſt keine Regel zu Haben, 
Ach Eloife, wenn du unfer Kloſter fähelt, nie 
würdet du es für ein Gotteshaus Halten. Alle 
Thüren find mit Hirſchfuͤſſen ausgezieret, mit den 
Köpfen wilder Schweine, und fchenflichen Uhus⸗ 
| haͤuten. Nichts als Hirſchgeweihe ſieht man in 
„den Cellen. Meine Moͤnche wachen bey nichts 
anf, als bey dem Klang der Waldhoͤrner und 
dem ⸗Heulen der Hunde. Ihre Tage bringen fie 
” aufder Jagd zu, und wollte Gott fie fänden ihre 

Vergnügen nur an diefem Zeitverderb! Verge⸗ 
bens bemuͤhe ich mich, fie zu ihren Pfichten zus 

rüd zu rufen; fie haben ſich alle gegen mich ver 
ſchworen und verbuͤndet. Oft umzingeln fie mich 

ale, um mich durch ihre Schmaͤhungen zu toͤd⸗ 
ten; jeden Tag komme ich in neue Gefahren; 

jeden Augenblick hängt ihe Mordſchwerdt an ci 
nem Haar über meinem Haupte. 


iS, % ESol⸗ 
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Solcher Heiligen Gebet und Litaneyen übe: 
Iteffen damals, alle Könige, Fuͤrſten, und Bil 
fer, die Sorge für ihre Seligken. Man glaubte 
überall, Gott werde alle Sünden und Verbrechen 
jedem Menfchen verzeiden, der ſolche Schurke 
mit Reichthümern überhäufe. Damit die faulen 
Moͤnche immer noch mehr müffiggehen und ſchwel 

gen, und immer cben fo bequem als ruchlog le 
| ben koͤnnen, fliftete man in dee abendländifchen 
Kicche immer noch neue Kiöfter. Alle Scheufale 


und Ungeheuer von Königen Fürften und Edlen 
ſuchten im Diefen elenden Zeiten ihr Heil im Him 


mel durch folche Stiftungen, x 


i 


Kloͤſterlicher Muͤſſiggang iſt aber nicht der 
einzige Weg auf welchem Einſamkeit in die Leiden 
ſchaſten wirket. Die Melankolie der Drientale, 


ihre Liebe zu Iceren Spitfindigleiten, der Hart, 
finn den man fo leicht in der Einfamteit annimmt, 





die ſchaͤndliche Unwiſſenheit die bey den Moͤnchen 


ſo oft dieſen Hartfinn begleitet, die in Kloͤſtern 
ſo auſſerſt egene au ieber Art von Schwär 


S merey, 


Ü 
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merey/ und die daher entſtehende ſchwarzgallichte 
Wuth, , haben alle die wilden und blutigen Auf 
tritte ogranlaffet , welche Die chriflliche Kirchen, 
seichichte zu einer. ſo abſcheulichen Geſchichte 


machen, und die ſo hoch geprieſenen Friedens. 


cellen in den Wuͤſten des Orients zu — 

berge des Teufels. 
Melanbkolie, Miſanthropie, und Grauſamken, | 

bereinigten. fich in den Herzen der orientalifchen 


Mönche, und find nur au oft die Lieblingsnei⸗ 


gungen aller Mönche. Sanft und menſchlich IR 
Mönchserziehung nie Natürliche Härte des 
Eharakterd wird. darum immer Durch den Moͤnchs⸗ 
fand härter. Schwaͤrmer, die ſich ſelbſt Ge 
walt anthun, die allen Feeuden des Lebens ent⸗ 
ſagen ſollen, um ſich an ein hartes und rauhes 
Leben zu gewoͤhnen, kennen die fanften Regungen 
der Dienfchheit nicht. Diefe Rauheit dieſer 
Hartſinn, bemeiſtern ſich allmaͤhlig des ganzen 
Charakters; ein Torann gegen ſich ſelbſt wird 


leicht gegen andere ein Barbar. Wenn all Heike 


34 des 
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des Lchens und der Freue mins mehr Bub; 
wenn man die Liche für Beil ud Merichen ans 
dem Herzen wegwirſt, und burdy feine ander 
Liche ihre Eiche erfürct, wenn man Die Men 
ſchen verläßt und Gon nicht ſindet, Damm zchen 
im Herzen Menfchlichleit ab. Aller Furcht, ala 
Vernunft und alles Weichfung berambet, feiner 
fanften Regung mehr fähig und keines Mitieidend, 
ſahe dann ein folder eiſerner Kerl auch ob 
Ruͤhrung alles verheeren und die Welt verfin 
Zen; und Eönnte ich noch laben an deu praͤchti. 
en Ruinen wenn Er auch mil ihnen verfänfe, 


Mifanthropie und Grauſamkeit waren auch 
zumal Eigenfchaften der Mönche bie treu und 
gehorfam unter dee Peitfche ihrer Regel lebten. 
Aller Gluͤcklichen Feind wird kin folcher Unglüd, 
Hier. Er ift Hart und gleichgültig für anderer 
Leiden, denn er entbrennet ſelbſt über feine eigene 
‚Leiden von Watt. Haß und Verachtung ver 
einigen fich in feinem Herzen gegen alle Menſchen 
“die gluͤcklicher And, weniger unternehmen und 
| en 





y. 


" Cibentes Capitel, j 3br M 


leiden, toeniger der Natur irotzen als er. Dieß 
war die Miſanthropie, die fruͤhe In den Kloͤſern 
des Orients und des Occidents in Wuth und 
Grauſamkeit und Mordluſt ausbrach, Fruͤchte 
trug uͤber die i ch die Hölle freute, und die nir⸗ 
gends ſo gut gederlen wie in kloͤſterlicher — 
ſamteit. | 


Genen Poltergeiſt der alten Zeit horet man 
freilich nicht mehr in unſern Kloͤſtern ſpuͤlen. 
Aber wem fchaubert nicht die Haut, bey den 
Graufamfeiten die noch ist Mönche an Mönchen - 
in Rloftergefängniffen, wenigfteng in Ländern bes 
gehen, wo Kaifer Joſephs Philo ſophie nicht hin⸗ 
reicht, und weckt. | 


Mönche müffen einander nicht morven, ſagte 
dieſe groſſe Kaiſer dem Cardinal Migazzi zur 
Nachricht, und Biſchoͤfe muͤſſen nicht zugeben, 
daß die größten Bubenſtuͤcke zwiſchen Kloſter⸗ 
mauren geſchehen. Einhundert Peitſchenhiebe 
erhielten, nach der Regel des Columbanus, 
thmols die occidentaliſchen Moͤnche für das aller: . 
-85 veringſte 
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geringe Vergehen (). Die Achte verſtuͤmmel 
ten, vor den Zeiten Carls des groffen, da 
Moͤnchen ihre Glieder, oder lieſſen ihnen die Au 
gen ausſtechen. Graufamer und furchibarer md 
tiefer aus der Hölle heraufgeholet, iſt der unten 
irdiſthe Kerker, in den man, im unfern milden 
Zeiten, fe manchen Mönch lebendig vermant 
und vergraben bat, wenn er Hüger war ald di 
Efel feines Convents (). 


Solche Schwärmer, wie die orientaliihe 
Mönche , entbrannten bey dem geringfien Fun 
ten, der in ihre Klöfter fiel. Ein einziger Mönd 
erregte die Wuth von allen. Die Kirche reist 
fie zum Zorn, und fie machten dann wieder Di 

⸗ Kirche 
() Der beilige Caͤſarius ſtiftete im Jahre ser 
ein Nonnenkloſter. Man hält es fuͤr einen ganj 
beſondern Beweis feiner Gutmuͤthigkeit, di 
er feinen Nonnen nicht mehr ale neun un 
dreiſſig Peitichenhiebe auf ihren armen Hinten 
verfchrieb. 
. Einem Mönch, den man lebendig begraben 
will , wird diefe Unmenſchlichkeit mit den über 
aus fanften Worten INN). gehe pin im 
— 
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Kirche wuͤthig, die, wie Gregor von Naʒianz 
ſagt, Buben zu Vorſtehern hatte, welche nichts 
mußten, von chriſtlicher Liebe, nichts als von 
Bitterkeit und Grimm; ; die an nichts glaubten 
als an anderer Unglauben; die auf.anderer Bes 
teagen nicht machten um fie zu beffern fondern 
um fle zu verſchreyen; die andere, tabelten. und 
lobten, nicht wegen ihres guten oder übeln 
Verhaltens, fondern bios wegen der Partey zu 
der fie gehörten; die an dem einen beimunderten 
was fie an dem andern fcholten; die. in ewige 
‚Streitigkeiten verwickelt waren, in Streitigleiten 
die Aehnlichkeit Hatten mit einer im Finftern ges 
lieferten Feldſchlacht, wo man Freunde nicht 
snterfcheidet von Feinden; die zankten und firitten 
über Nichtöwürdigleiten; alles unter dem feheitte 
baren Vorwand von Religionsvertgeidigung , ins 
deß da die Heiden fie verabfcheuten und alle gute 
Chriſten ſie ———— 


Dieß iſt das Bild welches der groſſe Gregor 
| von Nazianz und von der chriflichen Geiftlichkeit 
| | ‚dei 
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des vierten Fabefunbertd Hintrriaffem Hat. A 
der Liche uud Anhänsichlet au tiere Echte 
Pofen alt Gewaltihaͤtigleiten der Moͤnche 


Seine Butt Häufte em Tahrhemdert ai ix 
Butt des andern. Ale iheolsgiichen Eon: 
verſen wurden vom fünften bis zum Ende ii 
fechöten Jahrhunderts mit dem hoͤchſten und in 
mer neu auflanımenden Eifer geführet,, denn bes 
nahe die einzigen Theologen waren itzt Möndk. 
Geſetze in Glaubendfachen gaben dieſe iheoln 
giſchen Klopffechter, nicht durch Glauben mm 
Gebet, fondern durch ihre Faͤuſte. Gelehriam 
Teit ward anfänglich als eine Hinderniß der Moͤnch⸗ 
volllommenbeit betrachtet , der groſſe Minds 
haufen war eben fo fürchterlich unwiſſend al 
hart und wid. Ohne Erlaubniß ‚ihres Bor 
ſtehers durften Die orientalifchen Mönche, in air 
len Kloͤſtern, nicht einmal leſen, und ihre mie 
fen Vorficher waren Idioten, die fich einbildelen 
Die Religionserkenntniſſe eines Moͤnchs verdienen 
immer um fo viel mehr Bewunderung als a 

Re en 
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ein FE Idiot ſey. „Nur ihre Zankfucht, 
und das Streben nach geiſtlichen Aemtern, leite⸗ 
ten ſie zu gelehrten uebungen. Aber die Partey 
blieb immer. die mächtigfte , die jedem Zweifler 
mit der Sauft vor die Nafe bewies alle menſch⸗ 
liche Wiſſenſchaft und zumal die Philoſophie 
ſchade der wahren Froͤmmigkeit und der Religion; 
denn fie hatte den größten Beyfall, das hoͤchſte 
Anſehen, und den maächtigften Einfluß , bey dem 
gedankenloſen Haufen... Ale Eremiten: und alle 
Weiber. fchlugen fich zu dieſer Partey. 


Einfiedier und Mönche nahmen iminer zu an 
Unwiffenheit und Dummheit, durch die groffen 
Lobfprüche welche die Kirchenvaͤter der Armuth 
ihres Geiſtes ua 


Kuguftinne ruͤhmt von vielen, ſie ſeyen zu 
einer beſondern Vollkommenheit gelanget, blos 
durch Glauben, Hofnung und Liebe; und koͤn— 
nen daher , auch ohne die heilige Schrift / in ih⸗ 
‚ver Einfamkeit leben. Aber bey dieſem Glauben⸗ 
dieſer Hofnung, und ee ua wohme dum⸗ 

mer 
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mer Diſputirgeiſt, raſende Zankfucht, und eiteler 
Geſchmack an den erbaͤrmlichſten Spitzſindigkeiten 
in Fragen und geſchraubten Antworten, Michts | 
verſtand man gewoͤhnlich von Allem worüber man 
difputirte, und jeder behauptete feine Meinung 
mit fhwärmerifchem Ungeſtuͤm, und dem wilde⸗ 
ſlen Feuer. 

‚Weiber und Poͤbel zog dieß ganz — die 
Seite der Moͤnche. Dadurch machten ſie ſich 
den griechiſchen Kaiſern gefährlich, denn die 
Majeſtaͤt diefer fchwachen Köpfe vermochte meh 
rentheils nichtd gegen einen ſolchen Feuerſtrom. 
Kirchliche Revolutionen, die man immer dem | 
‚ Heiligen Geifte zuſchrieb, entflanden durch Tu 
multe. Eine gewaltige Stüge war immer für 
einen neuen Bifchof der Beytritt der Dlöndher 
zumal bey einer Durch mehrere Mitwerber, ode 
durch andere Trennungen zerrätteten Gemeinde 

Mönche begleiteten in Haufen einen Bifchof zur“ | 
Beſitznehmung feiner Würde, und fangen | dab 
| öffentlich. Lieder. aus der Heiligen Schrift. Die 

Schur⸗ 


N 
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Schurken — was Schanfpiel und Klang 
ben Weibern und dem’ Voͤbel vermoͤgen. Auch 


verlelteten ſie ſehr leicht das Voll; in den’ Kir⸗ 
chen und unter dem ſonntaͤglichen Gottesdienſt, 
zu den blutigſten Auftritten. Was Die Moͤnche 


verlangten, und wofuͤr der Phdbel ſchrie, mußten 
die Biſchoͤfe genehmigen, und die Ralfer machten 
es zum Geſetze, 

Einfaͤltig thaͤtiges und yhne Schwaͤrmered 


und Aberglauben wirkſames Chriſtenthum galt im 
Orient durchaus fuͤr Ketzerey. Vigilantius, ein 


Spaniſcher Aelteſter, lernte auf feiner Reiſe nach 
Eghpten und Palaͤſtina den damaligen Zuſchnitt 
des Chrinenthums in dieſen Laͤndern kennen. Er 
ſchrieb dagegen bey ſeiner Rüctunft, lachte tiber 
Aberglauben, Verchrung der Märtyrer, MWurns 
der und Wachslichter bey ihren Gräbern, Wall 
farten, Faften und Celibat. Hieronymus er⸗ 
grimmte in ſeiner Celle uͤber dieſen Dummkopf, 
wie er ihn nannte; und ſchrieb gegen den Vigi⸗ 
lantius mit ſolcher Wuth, daß dieſer das kluͤgſte 


that was man gegen einen bruͤlenden Ortho- 


doren thun kann; er ſchwieg. 


Ver⸗ 
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Verkchert ward Pelagind, ei frommer Rind 


aus Britannien, und verletzert wird er noch in 
unſern Tagen, weil ex am Auſfang des fünften 
Jahrhunderts über den tiefen Verfall der Froͤm⸗ 
migleit äufferk betrübt war, und mit allem Exrnf 
für das praltiſche Chriſtenthum eiferie. Ex drang 
in feiner Vorſtellung beſtaͤndig darauf, wie es al 
kein bey dem Menſchen fiche, fromm zu werden. 
So predigte er lange in Kom, und niemand bat 
te etwas Dagegen. Als er aber vor dem Alarich 
nach Afrika Roh, verllagte ihn da ein Diakon 
ben dem Biſchof, als einen Ketzer, der nich 
richtige Begriffe von der Gnadenwahl Habe. 
Synode wird über den Fremdling schalten, und 
er wird verurtheilt. Pelagius Büchtet ſich nad 
Palaͤſtina, und nun hetzt ihm Auguſtinus den 
Hieronymus mit feiner ganzen Orthodorie auf 
den Hals, Der verkegerte Pelagius ‚glaube, 
wir haben nichts verlohren Durch Adams Fall, der 
Tod ſey eine natürliche Sache, und ewige Selig 
‚keit ſtehe ganz in unfern Kräften, wenn wir nur 
Die Gebote unferd Heilandes halten. Der ortht 

dort 
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— Auguſtin Gingegen hielt der Menfehen gan. 
sed Thun und’ Laffen bey dem Werke ihrer Be⸗ 
tkehrung und Begluͤckung für unnuͤtz, und gründete 
dieß alles auf einen unbedingten Rathſchluß Got, 
tes. Einiger feiner Anhänger und Nachfprecher 
hatten Damals und ſeitdem, in Afrika und Sranks 
reich und fo weiter, ſogar den tollen Einfall, der 
Menſch fey nicht nur zur Seligkeit und Ber 
bammung , fondern auch iu und Laſter 
veidelimit 


Theologiſche Zwietracht gedieh immer am be⸗ 
ſten in einer finſtern Celle. An abgelegenen 
Kloftermanren ſproß Aberglauben, Eifer, Neu⸗ 
gier, Bosheit, Ehrgeis und Unverföhnlichkeit 


immer am beften empor; und dann erhub ſich 


immer in den waͤrmſten Laͤndern zuerſt, Geſchrey 
uͤber Unglauben, Ketzerey und Spaltung. Vor 


dieſem Feuerſchlund ſchmiedeten Moͤnche, die 


nach Anfehn nach Würde und Vorzuͤgen ſtreb⸗ 
ten , ihre Waffen zum Kriege mit Brüdern. Die 


ganze chriftliche Kirche blieb immer dadurch in 


I. Theil, Aa Haufen 


- 3 
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Haufen zertbeilt, die aus Misverſtaͤndniß und 
Wortllauberen ſich haßten und, verfolgten, bi 
dann , nach ein paar Jahrhunderten, alle Achn⸗ 
lichkeit zwiſchen diefen ehmaligen Brüdern und 
alle Religion erloſch. 


Bon Mord und Aufruhr fammte ganz 96 
läftina, Sdrien und Egypten, über die endiok 
und in Moͤnchswohnungen anmer am mailen 
betriebene Frage, ob man müfle eine Natur in 
Ehrifto annchnen, oder zwen. Dieß war lang 
Am Orient die Summe der chriſtlichen Religion; 
dem alles übrige beſtand in nichts als Abe 
glauben, elender Gruͤbeley, Spitzundigkeit, un 
Alhernheit. Auf jeden Glaubens ſank folgten de 
heſtigſten Staatserfchättgeungen. Das Conciliun 
von Chalcedon erregte durch Mönche, und Ein 
 fiedler fo viel Lerm in der Welt als u 

und Attila. J 


Theodoſius, ein ing, ein Aufruͤhrer und 
ein Verbrecher, ward von feinem Biſchof aul 
dem Klofter geiagt, in Alexandrien ausgepeitſch 

| und 
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und auf einem Cameel durch die Stadt gefuͤhrt, 
und fd fam ee dann auch, mit andern feines 
gleichen nach Ehalceben, um zu hören mad da 
das Eoncilium verfügte. Alles was da geſchah, 
mißflel diefem ehrlichen Wanne, Aus orthodgrem 
Aerger über die Schlüffe dee Väter in Chalcedon/ 
eilte Theodoſius von da weg nach Palaͤſtina, und 
ſchrie zettermaͤſſi ig allenthalben wo er hinkam, 
man Habe die chriſtliche Religion in Chalcedon 
umgeſtuͤrzet. Eigentlich hatte das Concilinm dort 
weiter nichts entfehieden ald daß Chriſtus zwey 
Naturen Habe.” Theodoſius beſtand darauf; Chris 
ſtus Habe nur eine Natur; und zum Beweiſe 
daß ſeine Meinung die wahre ſey, brachte dieſer 


tolle Boͤſewicht alle Mönche und Einſiedler von 


Palaͤſtina, nur ſehr wenige und nur die groͤßten 
Heiligen audgenemmen, in eine fanatiſche Wuth. 


Mit einer Armee von’ Moͤnchen, Eremiten, 
Schelmen und Straſſenraͤubern gieng Theodoſtus 
auf Jeruſalem los. Er bemächtigte fih dieſer 
eu: verärtte fh durch die aus allen oͤffent⸗ 

Mar | lichen 
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lichen Gefaͤngniſſen gehohlten Miſſethaͤter, 

nun uͤberließ er der Wuth ſeiner Armee, — die 
nicht auf der Stelle zugeben wollten, Chriſlus 
babe nur eine Natur. Er reitzte zum Streite, 
ſogar die berühmte und ſchoͤne Eudocia, Witwe 
Kaiſers Theodoſius des juͤngern, dieſe vor ihrer 
Erhebung. zum Throne fo liebenswürbige Athe⸗ 
niſche Dichterinn und Philoſophinn, die ihrem 
ſchwachen Gemahl wegen ehlicher Untreu ver⸗ 
bächtig war , deswegen freyiwillig nach Jeruſalem 
gieng, und da Kirchen und Klöfter baute. Gau; 
Jeruſalem kam in Harniſch, da es feine Hirten 
die Mönche, und feine Heiligen die Einſedler 
| im Harniſch ſah. | 


’ Monchewuth Gere num durch die ganjze 
Stadt. Weiber von Stasıde wurden mishandelt 
- Man geifelte und mordete. Groß und Klein 
ward mit Gewalt gezwungen die Lehre von sion 
Naturen miündfich und fehriftlich zu -verdammen, 
Perſonen von ungeheuchelter Bottedfurcht wur 
den graufam hingerichtet, ihre Haͤuſer geplündert 

2 ee, 


* 
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und verbrannt. Keiner wurde gefchont, der daB 


Herz hatte zu fagen, in Chriſto ſeyen zwey Na⸗ 
turen. Juvenal, Biſchof von Jeruſalem, kam 


eben von Chalcedon zuruͤck; man wollte ihn zwin⸗ 


gen die Lehre, die er dort unterſchrieben hatte, 


gu verluchen. Er that es nicht. Die Mönche 
ſchicken Meuchelmörder um ihn zu tödten. Die 


Mörder verfehlen ihren Streich, und toͤdten den 
Bifchof Severianus von Scythopolis ‘mit feinem ' 


ganzen Gefolge , weil fie alle nicht bekennen woll⸗ 


ten daß in Chriſto nur eine Natur ſey. Juve⸗ 
nal Rüchtet ſich nach Eonftantinopel; und man 
macht einmüthig den Schurken Theodoſus Bun 
Biſchof. | j 


Theodoſius begann num eine allgemeine Ver⸗ 
folgung gegen alle Die an zwey Naturen in Chris . 
fto glaubten. : Zahlreiche Mörderhaufen wurden 


von CYerufalem in andere Städte geſchicket, mit 


dem ungemeffenen Befehl, Alles was fich weigern 
würde die zwo Naturen in Chriſto zu verfluchen, 
mımal alle Biſchoͤfe, zu ermorden, auszurotten, 

May: und 
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und zu verfügen. Mit beyſpielloſer Grauſamken 

wand dieſer Befehl volllirecket. In einigen 
Städten waren die Biſchoͤfe die erſten die ſich m 
diefen Mörderhaufen ſchlugen. Gegenwärtig 
Tod erwartete jeden Biſchof, der micht gleich 
die Orthodoxie des Theodoßus annahm, un 
‚mit ihm mußten die meiften feiner Cleriſey far 
ben. Aus diefen Mörberhaufen wählte man dan 
neue Biſchoͤſe. Athanaſius, ein Diakon, da 
mitten in der Kirche zu Jeruſalem dem roütendn 
Theodoflus fagte, höre auf mit Chriſto Krieg in 
fuͤhren, ward auf der Stelle aus der Kirche w 
worfen, auf mancherley Art gemartert, dam 
enthauptet. Dan fehleppte feinen Leichnam durh 
ganz Jeruſalem, und gab ihn endlich den Hunden 
10 ſrreſſen. 


? 


N 


Mönche aus Jeruſalem und der gangen uns 
liegenden Gegend, nebſt allem von ihnen m 
fammengerafften Anachoretengefindel vwaren die | 
erften und tobendften Werkzeuge aller dieſer Gb— 
en. “ IS aber ihre eiſte Hite ja 

gell 
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gelegt Hatte, wurden fie bange, und ſchrieben 
nach Eonftantinppel an die Pulcheria , Schweſter 
und Nachfolgerinn des Theodoſius, und wollten 
ſich wegen aller von ihnen veruͤbten Greuel ‚cuts 
fhußigen. Die Antwort ded Kaiſers Marcian, - 
eines alten Soldaten den ſich Pulcheria Jum Ges 
mahl und Throngehülfen gewaͤhlet hatte, war 
edel und vortreflich. Ex ließ dieſem heiligen Ge⸗ 
Fidel willen, daß ex unzweifelhafte Rachrichten 
Habe, von ihrem Antheil und ihrem Mitwirken 
bey allen diefen Verbrechen; , aber Moͤnche ſtrafe 
nur Mörder und Mordörennge;,.. zut 
Erörterung folcher Fragen, tie die von den men 
Naturen Cheifti, ſeyen Mönche zu dumm; Er 
der Kaiſer, glaube dag unfer Heiland, Jeſus 
Ehriftud, wahrer Gott ſey und wahrer Menfch 
war, Aber Er wolle niemand zwingen dieß zu 
“ glauben, und niemand zur Erfenntnig der Wahr 
beit führen durch Drohungen und Gewalt, 





Schwaͤrmeriſche Grübeley und einfmer Düf 
ſiggang brachten dieſer ſchreckhaſten Beufpiele 
Aa 4 unge⸗ 
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ungeachtet die unbändigen Moͤnchskoͤpfe immer 
auf:neise Streitfeagen , und immer gelang es ih 
nen dadurch den Drient und den Occident zu 
erſchuͤtern. 


Somdrodins ‚en Monch in alerandrien, hat⸗ 
te den. Einfall die Lehre von einem Willen in 
Chriſto zu verluchen , und als notwendige 9 
wodoxie anzugeben, Chriſtus habe zwey Willen, 
Kaifer Heraclius, unter deſſen Regierung Soph⸗ 
ronius auf dieſe Gruͤbeley verſiel, wollte nur von 
einem Willen wiſſen (%), welches eben einem 
-Kaifer nicht zu verdenten ik, und verbot von 
zwey Willen zu ſprechen. Marimus, ein ande 
rer Moͤnch und der wirkſamſte Klopffechter für 
die neugefundene Orthodoxie, lief mit fchwän 
meriſcher Burg von eine Provinz in die andere 

a 


m , 


— 
(*) Die Monotheliten, oder Vertbeibiger des ein⸗ 
fachen Willens, ſagten: Chriſtus Babe nur eb 
nen Willen, nemlich den göttlichen, und es mi 
ze feiner Gottheit unwürdig. auch noch daben 
einen Willen zu haben wie ein Menſch. 
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erregte die groͤßten Bewegungen in Afrika, und 
verlaͤſterte den Kaiſer als einen iweiten Iutian. 


Kaifer Eonfans Hatte nicht Zeit fich um Dies 
‚fe zwey Willen zu kümmern, weil ihm bie Araber. 
eine Provinz mach der andern wegnaßmen. Er . 
befahl Stillſchweigen. Aber ſchweigen konnten 
aufgebrachte Moͤnche nicht, zumal da der Roͤ⸗ 
miſche Biſchof ſogar zur neuen Orthodoxie trat, 
und die alte verfuchte. Eben das that eine Syno⸗ 
de in Rom, und goß Wein vom Abendmat in 
die Dinte, womit fie Auchte. Der Kaifer ſetzte 
ab, verwied des Landes, und hatte Luft den: 
Dberpriefter in Rom enthaupten zu laſſen. Aber 
die nachfolgenden Roͤmiſchen Biſchoͤfe ſchmiegten | 
ſich, und lieffen für orthodox gelten was fie nicht 
für orthodor ‚hielten. . 


Conſtantinus Pogonatus, der Sohn und 
Nachfolger des Conſtans, verfuchte die alte Dr. 
thodorie, und namentlich den KRömifchen Bifchof 
Honorius, der fie wollte gelten laſſen. Dafür 
billigte er aber Die nene Orthodoxie, die fen Va⸗ 

. Yas ker 
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tee verflacht hatte._ Die Lehre von den ji 
Willen war alfo-wieder orthodox, und fe bie 
es fo lange bis ein unternehmender Mönch vom 
Berge Libanon, Johann Maro , nicht nu de 
felben ſuchte, ſondern einen völligen Anl 
tuhr gegen den Kaiſer erregte, und die Reg 
rung Der ganzen. Gegend an ſich riß. 


Bey dem Bilderkriege waren die Moͤnge 
halsſtarrige Anbeter ihrer hirnloſen Brüder, da 
Heiligenkloͤtze aus Holz und Stein, und wide 
. die wüthigften aber für —— die ungluͤdlichie 
Kaͤmpfer. 


Allgemeine Reichsorthodoxie ward u Mi 

i Schluͤſſe des Conciliums in Conſtantinopel von 

Jahre 54: Bilder anbeten fen eine verdammt 

“ Abgötteren , denn dieß Heiffe Gott die Ehre Mi 

ben die ihm allein gebührt. Dieſe Orthoden 

verfluchten und verbammten die Mönche al? Di 

allerabſcheulichſte Ketzerey, weil viele von 
mahlen konnten, und die Bilder verkauften. W 


‚Mönche wüteten darum für den Bilderdienſ 
a 
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und lieſſen REES mit Verachtun der kaiſer⸗ 
lichen Geſetze, ihre Mahlereyen anbeten. So⸗ 


dann flürzten fie. nach alter hergebrachter Moͤnchsh⸗ 


art, aus ihren fried ſamen Einöden heraus, rot⸗ 
teten ſich haufenweiſe in den Städten sufammen, 
und heiten überall den Pöbel auf, zur Rebellion 
gegen den bilderverachtenden Kaifer, | 


ve tre, 


Ueber dieſen Unfug beklagten fich die Viſchdfe 
bey den Befehlshabern der Provinzen, und dieſe 
am Hofe zu Conſtantinopel. Der Kaiſer gebot; 
daß man. die Befehle der Kirchenverfammlung , 
und die Gefeße gegen die Goͤtzendiener pünktlich 
befolge. Dieſer Verordnung gemäß , wurden 
die Kloͤſter aller ihrer Bilder beraubt; und die 
Mönche, die dafür ſtritten, ind Gefängniß. ger 
‚worfen, öffentlich gegeifelt, und veriagt. Einige 
Kloͤſter wurden niedergeäffen andere verbrannt, 


Draco, der kaiſerliche Befehläpaber von Ei. 
dien, Jonien, Carien und Diyfien , ‚hatte eine, 
groffe Menge Moͤnche in ſeiner Provin. Er 
ſuchte erſt durch gute Vorſtellungen ſie zu bewe⸗ 

2 gm 
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gen ihre Bilder zu verlaffen, den umnwiſſenden 
Poͤbel nicht länger zu verführen, nicht länger Em 
pörungen zu erregen. Die Mönche gaben ihm 
fein Gehör, und Draco befchloß fie alle ausw 
zettn. Er mmringte eined ihrer vornehmie 
Kloͤſter mit feinen Soldaten, nahm alle Möndk 
in Verhaft, ließ den einen die Nafen abfchneiden 
“andere in Bädern erſticken, andere verbannen 
Er bemächtigte..fuh aller Mönche und Nomm 
ſeiner Broninz ;. füßrte fie, von feinen Truppen 
umgeben, in ein weited Feld, und befahl daß i⸗ 
der Mönch eine Nonne beyrathe, ober dag mm 
ihm die Augen ausſteche. Die meifien tpatm, 
was wir auch gethan hätten; den übrigen Rah 
man die Augen aus. | 
Mach dieſem graufamen Verfahren verbramt 
Draco alle Bilder , und die Klöfter ließ er li 
dern und vernichten. Andere Befehlshaber in 
andern Provinzen begnuͤgten ſich die aufruͤhriſchen 
Mönche einſperren und geiſeln zu laſſen, obder ſt 
in unbewohnte Oerter zu verbannen. 
Ahr 
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aber die unfinnigflen und wüthigften Schwir— 
mer unter dieſen Moͤnchen eilten alle nach Sons 
flantinopel, um’ dem, Kaifer in der Hauptſtadt 
ſeines Reiches und gerade vor den Augen zu 
toben, und dieß alled zum. Beſten ber Drthos 
doxie. Tumulte erregten ſie täglich in jedem 
Quartiere der Stadt, Der Kaifer beforgte eine 
allgemeine ‚Empörung, und befahl darum den 
Mönchen ihre ſeltſame Kleidung abzulegen, ih⸗ 
rem muͤſſigen Gewerbe zu entſagen, oder die 
Stadt in drey Tagen zu verlaſſen, ober zu er⸗ 
warten daß man ſie als Stoͤrer der oͤffentlichen 
Ruhe, Rebellen, und Feinde der Kirche und des 
Staats beſtrafe. 


Viele legten ihre heiligen Kleider ab, entſag⸗ 
ten dem Monchsgewerbe, entſchloſſen ſich zur 
Ehe, und führten ihre Braͤute Durch die öffente 
lichen Strafen, von Conſtantinopel. Andere bes 
gaben ſich in Wüfteneven, und farben vor Hun⸗ 
ger und Elend, Die eifrigften blieben in Com 
Rantinopel, verbargen ſich bey Tage, ſchlichen 
[ | bey 
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bey Nacht bon einem Haufe ind andere, und e 
hielten heimlich bey dem Wolke den Geiß de 
Meuterey und der Empörung. Zwey von ihm 
befchimpften den Kaiſer Öffentlich in feine Im 
fon. Conſtantin ließ daher , nachdem er auf ik 
che Art gereitget ward, alle Mönche die in fir 
Hände fielen, entweder hinrichten, oder ſchret⸗ 
lich geifeln, oder ihres Geſichts berauben, ode 
‚aus dem Lande jagen. Von jenen zwey, de 
ihn beſchimpfet hatten, wurde der. eine durch di 
Soldaten zu Tode gepeitſcht, ben. andern riſu 
- fie in \Stüden. 


Anachoretiſche graft und weltiberinden 
Hactfinn hatten dieſe heiligen Kerle. Aber ſt 
niten nicht, wie man glaubt, wegen ihrer Di 


= nungen. Gie litten wegen des Aufruhrs un 


der Empoͤrungen, die ſie allenthalben erregin 
und wegen ihrer befländigen Hinficht auf am 
bürgerlichen Krieg. Sie trugen die Fackel m 
Zwietracht durch dad ganze Reich, Sie fh 
allenthalben Mache gegen den Kaiferz fie gehe 
| i ie 
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„ ihm alle Satansnamen des alten und neuen Z. 


amens. Beſſer wäre es freilich geweſen, dieſe 


Shabrarmer blos zu verlachen. Aber man lacht 
"nicht über Aufruhren, wie etwa uͤber Moͤnche 
die verlangen, daß man Bilder zu Gevatter neh⸗ 
me; daß man neugebohrne Kinder den Statuen 
der Heiligen in die Arme lege, bamit ſie den 
Duft ihrer Heiligkeit einhauichen ; dag man die 


, von heiligen Gemaͤhlden abgekragte Farbe mit | 


# 


dem Abendmalwein vermiſche, und das Abend» 
- malbrodt anders nicht genieſſe, als aus der =. 
einer heiligen Statue (*)} 


ä Zr  Iabıe 


er — hat das zweite Concilium von Ni⸗ 
cha im Jahr 787 den Bilderdienſt wieder berge⸗ 
Belt. Ob nun zwar um die nemliche Zeit ein _ 
Concilium in England canonifch verbot Englän- 
diſchen Pferden die. Ohren und die Schwänze 
abzubauen , fo verfichern doch einige der heilige 
Geiſt babe bey dem. zweiten Concilio in Nieaͤg 
und-ben jenem Goncilio in England, wie bey 
allen Concilien, praͤſidirt. Andere hingegen be 
baupten, die heiligen Väter zu Nicaͤa haben 
nicht ſchreiben und nicht leſen können ; ‚haben 
darum falſche Wunder und faiſche Zeuanife für 
5 
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Jahrhunderte hindurch, diſputirten md 1 
belirten und ſchlugen ſich die Mönche im Di 
ent. Sie waren und blieben die ſtehende Arme 
dee Bifchöfe , und vertheibigten Orthodorie, Lei 
zen, Alles was man haben wollte Diet 
Schweiger des Himmeld, wie fe Pope nel, 
fochten für jede Lehre, fi jede Meinung, um 
glaubten immer ,, fie fechten für die Sache Gottd 


Auch die allerheiligſten unter alien, Heim 
Friedensengeln Obereits, die dus der Schul 
des Heiligen Antonius bervorgegangene Moͤnch 
auf dem heiligen Berge oder Sebuͤrge Nitrien i 


Egyypten, tauchten ihre Hände in Blut. 
u 0 Gr 


wahr gehalten, baben darum auf die TAcerlik 
den untergefchobenen Buͤcher ihre aberglaihr 
ſchen Lehrfäge gebaut, umd haben doch beat 
tet, fie ſeyen von Gert infpirirt, und unteüp 
Hd. Die größten Kirchenfchriftieller , Sur 
Tave, Mosheim, Stillinsfleet und Jortin, 9 
den noch etwas weiter, Sie haften die heiliget 

Vaͤter des zweyten Nicdiſchen Conciliums für dr 
luͤgenhafteſten Schurken, ' die ungeſchliffenſe 
Klöge und die albernten Toͤlpel, auf die ieh 
Strahl van Gottes Sonne fiel, 





I 
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>, @pof war der Ruf, dieſer Engel deu einfeihi 
gen. Beebachtern. Groß iſt er auch noch anikt 
bey: Echwaͤrmern und. Traͤumern, welche dieſes 


Gebuͤrge für den ‚eigentlichen. Wohnſitz der. hochge- 


Jodten ‚Friedendrepubliß- ihrer Liebeseinſamen in 
den Eayytiſchen Wuͤſten halten; und baum ˖ ver⸗ 
‚anne mir auch wol dieſe Schwaͤrmer und dieſe 


yTrdumensipigg Blicke in-Die Bagen in die Brfchab 


fenheit, und den Geift Diefer-Republit ? . 


Das heilige Gehoͤrge von Nitrien war ſecht· 
sehn Stunden non der Stadt Alexandrien ent⸗ 
fernt. Die Wuͤſte von Nitrien erſtreckte ſich weiter 
hin. Eine groſſe Menge von Cellen lagen in der⸗ 


ſelben zerſtreut. Die entfernteſten dieſer Eellen 
waren jedoch von dem nahe am dem Berge gell 


genen Flecken Niteien , nach Ruffinus, nicht wei⸗ 


ter entfernt als vier Stunden; und nach dem Cafe 


fan, nur zwey Stunden: Bon andern Schrift 
ſtellern werden dieſe Entfernungen geöffer ‚ange 
geben. .. Fünftaufend Einſame bewohnten Dieie 
ganze heilige Gegend ſchon am Ende des vierten 

I Ce, 2) dJahr⸗ 


\ 

Jahrhecder Sie waren in funfiig Kiöfe 
emquartiert/ die cinander nahe lagen, und ven 
Waterd hand. An einigen Stelen wohnten mich 
zere Einfeme beyſammen; an ander wenige; 
an andern Einer alleine. Icder Hatte die Frey 
Yeit zu wohnen und: zu Jeben wie tr weilte und 
konnte; und was man ſich deſonders merken muß, 
die Nitrifchen Einfamen waren nah Tillemonis 
irtheil, das iſt, nach dem Urtheil Eines Aufferk 
Sronmen und aͤuſſerſt gelehrten Kirchenfchrift 
— cher — Cenobiten. 


Einige führten ein ganz beichanendes Leben, 
— arbeiteten. Ale, ſagt Palladius, beſtreb⸗ 
ten fich in die Wette einander zu uͤbertreffen durch 
Mottfeligkeit, Strenge des Lebens und der Buff, 

. amd durch die Ausübung von jeder Tugend. 





ä Auf dem ganzen Gebuͤrge war nur eine Kir⸗ 
che, wo ſich ale Mönche und Einſiedler nur dei 
Sonnabends und des Sonntags verſammelten. 
—— ER Die 
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Die uͤbrige Zeit lebten. fie alleine, Jeden: Abend 
hörte man aus jeder Gehe ſolche Lobgeſaͤnge auf 
unfern Heiland durch die Wolken ſchallen, daß 
man hätte glauben ſollen, ſagt Palladius, man 
ſey in den Himmel gehoben, und man lebe mit 
dieſen Einſamen mitten im Varadieſe. 


In der Kirche von Nitrien waren deey Balz 
Bäume. An iedem dieſer Bäume Hieng eine Peit 
fche. Eine war für die Anachoreten oder Liches; 
einfamen die fich irgend eined Vergehens ſchuldig 
machten; Die zweite für Diebe, und die dritte. für 
Fremdlinge die ſich in dieſer heiligen Gegend nicht 
andaͤchtig genug betrugen. Der Liebeseinſame 
und der Dieb mußten dieſe Baͤume — in⸗ 
dem man ſie peitſchte. 


Es wohnten auch Aerzte in dem Gebüge Ni 
triens, wie Palladius fügt, und‘ Kuchenbecker, 
und Weinſchenke. Denn unter ſo vielen tauſend 
- Mönchen und Einſiedlern, gab es Kranke die die 
fer Erquiccungen bedurſten, umd wie mir deucht 
auch zuwrilen ſolche die nicht krant waren und 

Bb a bdoch 
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doch in bie Schenke giengen. Indeſſen verfchet 


Ruffinus, die Gefinden haben zuweilen ohne 


Vrodt gelebt, andere nur von’ Brodt und Galy 


überaus wenige unter dieſer groffen Menge vor 


| Oehl. Viele Tegten ſich nicht einmal zum Schlaf 


! 


nieder, fondern blieben ſitzen, und dachten an 


nichts ald an Gottes Wat, 
Bey der Kirche war din Hoſpital wo man 


gend empfing. Als wir uns näherten, fagt th 
und diefe Heiligen wußten daß wir fremde Bri 
der: waren, kamen fie alle plöglich , wie ein Bis 
nenfchwarmt, aus ihren-Cellen auf uns zu. © 
waren von aufferordentlicher Froͤlichleit 2). Di 


. meiſten brachten uns zen und. Bockäpäute vol 


2 Walt, 


‚CH Ein nit föitener Gemüthssukand bey Ein. 


Fremde aufnahm Ruffin erzaͤhlet mit melde 
Gaſtfreundſchaft man ihn in dieſer heiligen 66 | 





men die man befucht. Nichts Fröficheres un 


redſeligeres fab ich in der Welt, als Nonne 
>: Die yollends in ewiger Elaufur leben , umd eine 
unerwarteten Beſuch von Fremden erbalten. 


Ach wir beiter und ſreb fie Am ‚wie — 


—32 


\ 
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Waſſer. Daun fuͤhrten ſie ims in bie Kirche un 


ter Pſalmengeſang. Dann badeten · ſie unſere 
Fuͤſſe und wuſchen fie mit⸗Leinwand, als wenrn 
ſie uns von unſerer Muͤdigkeit befreyen ‚wollten, 
aber wirklich um unfern Seelen mehr. geißttiche 
Kraft ‚durch dieſen Liebesdienſt su geben. Was 
ſoll ich mehr von ihrer Freundlichkeit und von ih⸗ 
xer zuvorlommenden Dienfifertigteit ſagen? Je⸗ 
der beſtrebte ſich in die Wette ung in ſeine Cell⸗ 


48 führen; und nicht zuſrieden alle Bhichten der 
Saſtfreundſchaft gegen und. ausgeuͤbet zu. habe. 
gaben fie und. Unterricht in der Demuth die fe fo 


volllommen ausuͤhten, in dee Sanſtmuth und im 
allen übrigen Tugenden die man unter folchen 
Mengen leent, welche ich blog besiegen von 

Bb3 00.0. de 


fig zum — wie ihre Augen funkeln, wie 

Alles regſam an ihnen iſt, wie fie alles hervor 

. geben was fie baben , ‚wie fich alles freut, wie . 

“fie huͤpfen trippeln und quiecken, wie redſelig fie 

find, wie ſie ſich anfehmiegen, wie ungern fie hi 

. ren daß man. weggehen will, wie Liebkeich und 

„eherzlich fie’ bitten daß man halt wiederkonme: 

dies, fo komiſch es auch ſcheinen wiag / fab ich 
Me ohne eine ee im Auge. 


— 
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Der Welt abgefondert haben, freilich mit Bericht 
dener Wirkung der Gnade, aber doch mit gleich 
ſermiger Lehre, und zu gleichförmigem Zwed. 
iR ſahen nirgends, mit dieſem Feuer, chriſllicht 
Kicbe ausüben; wir ſahen nirgends Gottes Barm⸗ 
Berzigteit- fo’ allgewaltig wirkſam; nirgends ei 
fo bewunderungẽewuͤrdige Gaflfeeundfchaft ; ni 
gends fo tiefed Nachdenken; nirgends eine fo ini 
ge Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift: nt 
gends ein fo beRändiged Streben nach allem mu 
ein Heiliger wiffen muß. Die Einfichten von db 
len gingen fo weit, daß man keinen Einzigen ih 
son dem man nicht fagen konnte, in ihm * | 
Gonehweiiben. 








" Solche die hier in allen geiſtlichen Pin 
Unterricht erhalten hatten , und nun zu einer ho 
ben Volllommenpeit geſtiegen waren, entfchlofkt 
"ch zu einer gröffern Abfonderung , und zu einen 
weit einfamern Reben. Sie giengen einige Oli | 
den weiter weg in die Wuͤſte, wo alles de wei 
wo man nichts ſah als Cellen, und dieſe ale 

; En 
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ſehr von einander entfernt, daß einer den andern 
nicht bemerkte und nicht hörte, In jeder Celle 
wohnte nur Einer. Palladius zaͤhlte da im Jahr 
391 ſechehnndert Anachoreten. Stile und Ruhe 
war groß bey ihnen, Sie kamen nie zuſammen 
als am Sonnabend und am Sonntag in der Kir 
che. Alle giengen zur Kirche, obgleich einige 
wol einige Stunden zu gehen hatten. Sie fahen " 
fih da als wenn ſie vom — eig 
im Erde, . 

Kam ce auch nur Ciner nicht zur — 
ſo hieß es gleich, er ſey krank. Denn. krank mum 
den allerdings dieſe Moͤnche und. Anachoreten, 
weil fie Aerzte und Kuchenhecher unter ſich hatten, 
Alle beſuchten dann den Kranken in der Rebe 
und beachten ihm was ihm ampenehm wan und 
was er bedurſte. Aus keiner andern Urſache ſth⸗ 
rete man niemals ihre Stille und ihre Auhe, 44 
fen denn dag einer dem andern ‚Unterricht nie 


theiten wollte, ober Stärke, oder Troſt. Mehr 


gend waren Doch diefe Beſuche fo ſparſam, daß 
mancher in feiner Celle ſterben konnte, ehe man 
von ſeiner Krankheit wußte. | 

| Bb4 Pallae 
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Yaladind und Raffin verſichern einmuͤthi, 
Chriſtusliebe ſey unter dieſen Einſamen von Ri 
trien fo groß, und die Liebe die alle mit ülm 
. verband fe aufferordentlich geweſen, dag fe da} 
Erflaunen der ganzen Welt waren, und Veh 
wa der baden für ale Menſchen. 


Mit weicher -Entzücung muß jede gute Su 
Je dieß leſen, wenn fie übrigens vom der wahre 
Gefchichte dieſer Friedensengel nichts weil. "Br 
fühlet ſich nicht dutch: Die göttliche Philoſoph 
dieſer Moͤnche und dieſer Anachoreten der Erik 
enthoben. Ber bat wol in jenen Zeiten nid 
geglaubt, daß man: in felchen heiligen Eegenden 
ben Verluſt feiner Weltfrende fühle, Wach 
fanfte und reine Seele hat wel damals gezweiſch 
daß ein ſolcher Moͤnch oder Einſiedler, der (db 
ne Egyptiſche Himmelsluſt einhauchte, leiht 
GSpeife genoͤſſe, fein: Blut durch maͤſſige Ben 
gung: in frevem Umlauf erhielte, fein Gemuͤth 
durch keine Weltſorgen beunrußigte, deſſen Schlaf 
kurz und ſuͤg und erquickend wäre, und der in de 
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Zuverſicht lebte im Tode eine Wohnung im Him⸗ 
mel zu finden, dann nicht auch auf Nitrieut Ge⸗ 
bürge: die hoͤchſte menfchliche Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
nieffe, und ewigen Frieden, und die — 
wertheſte Ruhe. ve we Bali 


Aber Traum iſt dieß Alles. Dieſe heilige ti 
noͤde war zwar eine Stadt Gottes, wie fie die, 
ronymus nennt, und doc fand auch diefer groffe 
Kicchenvater - in den Moͤnchswohnuͤngen von 
Nitrien, unter Choͤren von Engeln verborgene 
Schlangen. 


Langeweile befiel gewiß oft dien Engel. Bu 
wiß fiel auch mancher unter feinen heiligen Ya 
Bungen ind Gaͤhnen. Hitige Köpfe hatten. fie al⸗ 
"16, und viele melankolifches Blut. : Einfamfeit 
wuͤtete darum fo fürchterlich in ihren Eingeweiden 
und Köpfen; darum oͤfneten fich ihre Herzen 
ſchwarzer Melankolie, Egyptiſcher Grauſamkeit, 
and fanatiſcher Wuth. Nur acht und zwanzig 
Jahre, "nachdem Palladius diefe Friedensengel 
| befuchet hatte, machten fie in der Stadt Alerans 
drien teuſuſche Streiche. | 

| en + EB 
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Soecrates, den man nach dem Euſebius fir 
den edelen Geſchichtſchreiber der damaligen Ehti 
fien hält, erzaͤhlet in. feiner Airchengeſchichte un 
ſtaͤndlich Diefe Streiche. Der heilige Earilu, 
Vatriarch, Räuber, Mörder, und Bifchef i 
Alexandrien, lebte dort in einem  befländign 
Streite mit Oreſtes, dem Befehlshaber der Ei. 
Cyrillus warf fich zum Herrn und Meier in Av. 
- gandrien auf, und Oreſtes nahın das übel, & 
nige Scharmügel entfianden daher täglich al 
den Straſſen in Alerandrien. Cyrillus Hatte al 
feinee Seite die Geiftlichkeit, die Mönche, um 
den größten Theil des Poͤbels. Oreſtes, der & 
fehlshaber des Kaiſers, Hatte die Soldaten m 
Die anſehnlichſten Buͤrger. Gewoͤhnlich bepieltn 
dieſe die Oberhand. Dieß brachte die Mind 
umd Anachoreten auf dem Nitriſchen Gebuͤrgen 
Aufruhr; denn fie waren: groffe Freunde dei € 
rillus. E 


Fünfhundert Mönche begaben ſich am einm 
fhönen Morgen aus ihren einfamen Hütten be 
unter, um bie Sache Gottes , das iſt, die Sach 
‘ ; ihre 


u F | 
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ihres teufifchen Patriarchen Cyrillus gegen dem 
Oreſtes zu rächen. Als die Heiligen fünfhunbert 
Männer eben in Alexandrien ankamen, begegnete | 
ihnen Oreſtes, der fich auf einem Wagen durch 
die Stadt fahren ließ. Augendlicklich war er von 
dem ganzen Haufen der Mönche umringet. Sie 
trieben zuerft feine geringe Beibwache mit Steinen 
auseinander, fodann ſcholten fe ih auf manchete 
ley Art, nannten ihn einen Gögenknecht, eich 
| Dpferer, einen Heiden. Obeles ſchrie er ſey ein | 
getaufter Erik, Aber in dee © Hefung adem 
mit einmal ein Ende u machen, warf ein Moͤnch 
namens Ammonius, dem Oreſtes dafuͤr einen 
Stein an den Kopf. Das Blut ſtuͤrzte gleich 
von allen Seiten herunter, Indeß entſtand ein 
Auflauf. Die Buͤrger eilten hinzu, um den Die 
ſtes zu retten, und die Nitriſchen Mönche gr 
fen wie Haafen die Flucht. . Dan ertappte jedoch: 
‚ben Meuchelmörber Ammonius, und führte, ihn 
vor den Oreſtes. Dieſer ließ ihn geſetzmaͤſſig vers 
hören, und befopl , Daß man. die. Falter an ihm 
’ : vere⸗ 


— 
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sata; der Dion Herb an ber Sole. Ei 
site), Den die Amiſche Kirche mach it di 
men ihrer Hclligen verchtet, Ich ihn im einer 8 
die Geacabei,, Giclt ihin eine Leichemperdist , u 
nerſcue ih im Die Zahl der heiligen Blärturr. 

. Aue Anhänger de Eyriäud , alio vergl 
feine Leibteabanten die Mönche und die Sal 
lichten, waren äufferf erbutert über den Tod de 
Ammoniud, und dachten auf eine graufame 3% 
die. Das Opfer ihrer Wuth ward eine Freut 
Dim des Oreſtes, die unichuldighe Seele ingui 

Alcraudrien, die Philoſophinn Hypatia. 


Hyyatia war ein Wunder ihrer Zeit, dur 
ih Schönheit, ihre Tugend , ihre Gelehtin 
Leit, und ihren Berſtand. Theo, ihr Datei 
veruͤhmter Philoſoph und Mathenmiatiker in Wr 
xandrien, Hatte frühe ihren Geiſt gebildet, m 
fle übertraf Durch ihre Gelchrfamteit: alte damal 
Iebenden Philoſophen. Man eriheifte ie fl 
AIffentliches Lehramt der Weltweisheit und Rs 
thematik. Sie erklärte die Schriften des Din 
" — 
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des Ariſtoteles, und aller uͤbrigen Weiſen des Ne 
terthums. Man drängte ſich Son. allen Orten 
her nach Alexandrien die Schöne Hynatia zu hoͤren. 
Sie bildete Juͤnglinge die ſtch ſchon in fruͤher 
Jugend. eiaen groſſen Namen: erwarben. Die 
groͤßten Weltweiſen ihrer Zeit: fragten fie ‚über 
bie ſchwerſten und verworreuften Lehren der Allg 
tonifchen Philoſophie, ber Mathematik: und der 
Aſtronomie um Kath, und ihre Antworten ver⸗ 
ehrten fie wie Orakelſpruͤche. Mat dem philoſo⸗ 
phifchen Mantel; mis edler. Zunerſicht, und doch 
milder und ausgezeichneter. Befcheidenheit,. kam 
fie in Geſellſchaſt bey Groſſen. Sie ſchaͤmte ſich 
nicht, auch in ihrem Mantel‘, fich da zu jeigeny 
wo fehr vice Männer fich verfammelten, denn 
alle verehrten fie wegen ihrer. Sittſamkeit und 
wegen ihrer Anmuth. Ob fie gleich ſehr ſchoͤn 
war, und mit allen Arten von Menſchen frey 
umgieng, brachte fie es doch durch ihre Tugend 
und ihre Ehrbarkeit ſo weit, daß es niemand. wag⸗ 
te ihr ein Merkmal von Faͤrtlichkeit zu geben, 
oder eine Liebeserllaͤrung zu machen, ein rinziger 
Stu⸗ 


a Usher die Einſamkeit. 


an Mualikeum.. , Eined: Tages als bie Hypatia 

in ihrem Wagen nach Haufe fahren woßte, that 
ein chriſtlicher Griflichen und Kirchenbedienter dei 
Cyrillas, namens Peter, einer Rotte liederlichen 
Geſmdels, die ex aufſihrte und reiste, dem Vor⸗ 
Schlag die Hypatia vom Wagen herunter zu reiß 
fen. Die geſchah mit groſſem Ungeflüm. Man 
ware Hypatia jur Erde ‚und ſchleppte fie ſo⸗ 
dann nad) der Häupifiiäge der Stadt. Da ent⸗ 
Hißte man ihre, ſchonen Glieder, zog ſie ganj 
nackt aus, und: Ang. an mit ſcharfen Steinen ihr 
Fleiſch wu. zerſioſſen, zu zerquetſchen/ umnd vom 
Lede im reifen. Hppatia Hieft dieſe Marter mit 
dei größten Standhaftigteit aus, bis ſie davon 
den Seit aufgab. Ihr Tod hatte die Wuth it 
rer Moͤrder noch nicht geſüttiget. Sie riſſen ih⸗ 
Ten Leib in Stuͤcken, ſchleppten dieſe Stuͤcken 
init tauſend vaſterworten durch alle Saffen von. 
Merandrien; Dankı warfen fe diefelben auf einen 
Haufen zufammen, und verbrannten fie. Monde 
wuth brachte dieſes Opfer dem heiligen Cyrillus 
An dem zweiten anachorctiſchen Friebens jahr hunden 
| wg 





- 
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ihre Wuth. 
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nach Obereits Zeitrechnung/und im Fahre Chris 


! 


U 
v dð 


Schandthaten die Anachoreten veruͤbten und 


Mönche die der’ Welt entfagten, bäuften fi im 


Orient, "auf Schandthaten bis ind achte Jahr⸗ 


hundert. Die Anachoreten von Syrien und Me 


fopotamien waren noch die beften Leute unter als \ 


lem diefem Pack, denn fie begnügten fich in ihren 


Höhlen zu fehmärmen und übten an fich alleine 
Zu einer unglaublichen Höhe flieg 
Die Unmiffenheit , der Aberglauben , der Stolz, 


‚die Dummheit und die Raſerey der griechiſchen 


Moͤnche in jener Zeit, da auch fogar die Cleriſey 
gu den Waffen griff, da ein Unterdiakon die Ne 
apolitanijchen Truppen commandirte, und ein 
Diakon Admiral der Flotte des’ griechifchen Kai⸗ 
ſers war. Wie tolle Hunde fielen die Mönche 


auf alles was ſich ihnen widerfegte, und am ihre 


abgeichmadten. Lehren nicht glaubte, Endlich 
ergriff Kaifer Conſtautinus Copronymus, wie 


man geſehen hat, zu Beiaͤhmung dieſer Unge⸗ 


‚3, Cheil. LT: deuer 


I} 


3 


202 Ubber bie Einſamkeit. 


heuer das einzige Mittel das noch helfen konnte, 


Er befahl allen Mönchen, dag fie ihre Schlupf 
winkel — und ſich verheyrathen. 


Alle Uebel die Einfamfeit und Schwaͤrmered 


in die Welt brachten, uͤbertrift jedoch der im vier, 


ten Jahrhundert als Glaubensartickel angenom⸗ 


miene Wahn, daß nichts als Verfolgung, Mars 
ter und Todesſtrafe vermoͤgend fey theologifche 
FIrthümer zu rächen, Alle angefuͤhrten Schand⸗ 
thaten und Greuel wurden gerechtfertigt und be⸗ 
fohlen durch dieſe Theologie. 


Hoͤlle und Einſamkeit haben dieſe Theologle 
erdacht. In Cellen und Höhlen fand fie den mei 
fien Bevfall und die größte Achtung. Alle chriſt⸗ 
lichen Mönche waren feitdem, in allen Jah 
Hunderten, mit diefer Theologie beſeſſen. Tod 
und Verwuͤſtung kam durch fie über alle Welts 
theile. - Durch fie rauchte überall Die Erde von 
dem Blute unſchuldig abgefhlachteter Millionen 
von Menſchen. Sie machte Dummtöpfe, Blut, 
Bor und En ws Nationen bie man ist in 


Ente. 
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Europa fuͤr am meiſten gefittet Hält. Religion 
ſoll die Glückfeligkeit ‚der Menfchen befördern 3 


und durch diefe Theologie entflanden überall Hen⸗ 
kersknechte aus Dienern Gottes, und Predigern 
der fanften Lehre feines Lammes. 
Theologiſche Unduldſamkeit und chriſtlicher 
Verfolaungegeiſt, werden leichter und tiefer als 
irgend eine andere Wuth, einfamen und harten 
Moͤnchskoͤpfen eingepraͤgt. Einfamteit befördert 


jede Art von Schwärmerey und Wuth. Muham 
meds angeerbter KReligiondeifer ward, in feiner 

ſechszehnjaͤhrigen Einſamkeit, Schwaͤrmerey. Die 

zwoͤlf Jahre ſeiner Leiden und Verfolgungen naͤhr⸗ 


ten feine aberglauͤbiſchen Tränme; und erſt in den 


zehn folgenden Fahren wandelte Er, mit gleichen 


Schritten, ander Seite der Politit und des Ehr⸗ 


geitzes. So gruͤndete ſi ſich Muhammeds Religion 


und Reich; und fo das Reich bed Batltans ). 


Eco2 WMan⸗ | 
() Auch anitzt noch vergißt der Vatitan feine 


Reichsangelegenheiten ſogar da nicht, : wo fie 
Tächerlich find. Im Oetober 1783 ſollte dex 
vaͤbſtlich⸗ Nuntius in perercvurs Mouſignor 

Archetti, 


J 


\ 


. 


405° Ueber die Einſamkeit. 


Manche Bifchöfe befremdete, noch am Ans 
. fang des dritten Jahrhundert? , das erfie Bey, 
fpiel.daf man einen Menſchen tödtete, weil man 
fagte , & ſey em Ketzer. Aber nur hundert 
Jahrxe ſpaͤter, mar ſchon der groͤßte unter allen 

Anachoreten und Moͤnchen, der hyperorthodoxe 

— u HOie⸗ 


Archetti, dem Ertzbiſchof von Mohilow das Pal 
lium ertheilen; und dieſe Ceremonie ward nur 
deshalb aufgeſchoben, weil der Formul des Ei» 
"des, den der Nuntius von bem Erkbifchof ver. 
Jangte, meiter nichts mangelte als Menſchen⸗ 
verfiand. Es heißt in diefer Formul, nach ver⸗ 
- fprochenem Geborfam an den Pabſt, und Aners 
. tenaung. defielben als Dberhaupts der Kirche: 
„Ich ſchwoͤre aus allen meinen Kräften die 
„G!chismatiker und Ketzer zu verfolgen ‚ und die 
 Baffen nicht eher niedersulegen, bis fie alle 
„ausgerottet find. “. Bekauntlich hält die Roͤ— 
miſche Kirche alle diejenigen die der Griechifchen 
Kirche zugethan find für Schismatiker. Alfe 
gerlangte Monfignoe der Nruntius in Peters 
burg auch eigentlich weiter nichts, als dag der 
dem Ruffiſchen Zepter unterworfene Ertzbiſchof 
von Mohilown in. feine heiligen Haͤnde ſchwoͤre: 
Ich will. nach alten meinen Kräften alle Rufe 
„fen verfolgen, und die Warten nicht niederlegen, 
- „bis fie alle ausgerottet find.“ 


— 
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Hieronymus ein Verfolger Er, der in feine 
Vertheidigung gegen den Ruffinus fagt :, aufmein 
Angeben haben die Kaifer befohlen, dag man die 


Origeniſten aus Egypten und Alerandrien "vers 


jage; auf meinen Rath hat fie der römifche Bi⸗ 


ſchof verfiucht ; meine Feder brachte gogen bie 


Schriften des Origenes, die man fonft ſo zahm 
geleſen hat, die Welt, in Wuth ). Er, der in 
einer andern : Stelle ſagt: Ketzereyen muͤſſe man 
mit der prophetiſchen Sichel abhauen/ um. bad 


Gift des Teufels zu dämpfen, 'und alle Ketzer 


muͤſſe man dem Satan uͤbergeben zum Untergang 
der Ketzerey. Er, dieſer wuͤthige Orthodorer 
mahlte ſich ſelbſt und ſtinen orthodoxen Eifer, in 
einer andern Stelle, mit folgenden Worten dor⸗ 
und Kunde bellen für ihren Herrn, und du 

| | DIE willſt 
(*) Imperatorum - quoque feripta , quae de Ale 
xrandria et Aegypte Origeniftas pellj jubent, 
me fuggerente difata funt; ut Romanus pon- 


. tifex miro eos odio deteftetur, meum confi- 
- ium fuit; ut totus orbis poft translationem 


‘ tuam (fagt er dem Ruffinus) in Origenis odia 


‚exarferit, quem antea fimpliciter lectitabat, 
meus operatus eſt ſtylus. 


406 Ueber die Einfamfeit, 
willſt daß ich nicht für Chriſti Wahrheit belle! 
Sterben kann ich; aber ſchweigen kann ich nich 


| Bermahnen und Belehren bielt Boch noch Eon 
ſtantinus der groſſe eine Zeitlang für das einige 
was ein Kaifer in Slaubensfachen wagen Eünn, 
ob er gleich den Weltweiſen Sopater binrichten 
ließ und die heidniſchen Tempel beraubte. Er 
ſchrieb an fein Volk ſehr beweglich: fie möchten 
Chriſten werden wie Er; und ſetzte beſcheiden und 
mit Schonung hinzu: ſolche die deſſen ungeadtd 
ihre Augen vor dem neuen Lichte ſchlieſſen, Ei 
nen. gerubig ihre Tempel befuchen, und ihr 
falſchen Göttern dienen, Indeſſen daurte dieſe 
Duldfamkeit nicht lange bey dieſem maͤchtiger 
Defpoten, weil er doch mit Biſchoͤfen über hal 
metaphyſiſche und Halb theologische Drthodort 
zankte, die er weder. ald Soldat noch als Kailk 
verfiand , und weil er in feinen Edicten fehon dr 
Arianer mit Todeöftrafe bedrohte. Kaum halt 
auch Conftantinus den Chriſten Frieden verſchoh 
ft, fo fingen fie felber an, untereinander un 
gegmeinander zu wüten. Schon Ammianus fand 
7 | die 
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die Raſerer der Chriſten des vierten Jahrhunderts, 
unter ſich, uͤbertreffe die Feindſchaft der wilden 
Thiere gegen die Menſchen. Gregor von Naʒian 
ſagt in einer ſeiner Reden: das Himmelreich wer⸗ 
be durch Uneinigkeit das Bild des Chaos, eines 
Gewitters in der Macht, und der Hölle, 
Wuͤten und Morden entftand im vierten Jahr⸗ 
hundert, zwiſchen der catholifchen Partey und den 
Donatiften, aus einer elenden Katzbalgerey über 


einer BSifchofswahl, Lange zankte man fich ſo⸗ 


dann, über die zwey Fragen, wie ein. rechter 
Bifchof ordinirt werden muͤſſe, und worinn die 
Kennzeichen der wahren Kirche befichen? Die 


catholiſche Partey behaupiete, die wahre Kirche | 
begreife den größten Umfang von Ländern und 


Voͤlkern; die Donatiften behaupteten, nur die 
Kirche fen die wahre, in welcher man Feine gro⸗ 
„Ben ärgerlichen Sünder dulde. Bevyde Theile 
kamen darinn uͤberein, es gebe nur eine wahre 
Kirche, nemlich die ihrige, und auſſer Kite 
che ſey Alles verdammt. 


Cc4* Sol⸗ 


— 


408 Ueber die Einſamkeit. 

Solche Streitpuntte festen. Afrika in’ Flam 
men. Die donatiftifchen Bifchöfe riefen eine 
Schwarm fanatiſch raſender Bauren zu Huͤlfe. 
Aber man uͤberwand fr in ciner Schlacht; und 
aum wurden die Donatiflen von den Catholiken, 
dreyzehn Jahre hindurch, gemordet und gefchlad, 
tet. Alle dieſe Narren wüteten gegeneinander und 
mordeten einander , blos deswegen, weil immt 
. einer toll ward, wenn der andere, im Abſicht Auf 
Die. Wege zu feiner sigenen Seligkeit, einer ar 
dern Meinung anhieng ald Er, 


In dem verbrannten Hirn des heiligen Augs 
ſtinus bildete ſich der in unſern Tagen noch it 
mer fortdaurende Hohe Begrif bon Kirche, En 
Donnerwort war.in feinem glühenden Munde die 
ſes unſichtbare Reich, dieſer angebliche Stau 
Gottes, der wahrlich, wie die eben fo unſichtben 
Gelehrtenrepublil, alle Guten und Eden nicht 
ſich begreift. Er trieb, ſo gut er Eonnte, mi 
diefen Worten alle Menſchen, wie bei Schaft 
Bund alle Safe ı in einen Stall, 


ar 
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Aber ſolche Schafskoͤpfe find nicht alle Mem 
ſchen, und noch weniger alle Menſchen u jeder. 
Zeit. Auguſtinus ſelbſt erfuhr es, wie ſchwer 
es iſt, die Menſchen ohne ein geneigtes Ohr imd 
ein williges Herz dahin zu lenken wo man ſie 


haben will, als man. in Afrika die Donatiſten 


zur aͤuſſerſten Verzweifelung brachte. Dieſe 
Schwaͤrmer wurden, nach vielen unerhörten Ver⸗ 
gehungen --und: Ausfchweifungen zuletzt Selbſt⸗ 
moͤrder. Sie warfen ſich Reiſenden in den Weg, 
und drohten ihnen augenblicklichen Tod, wenn 
fie nicht die Muͤhe nehmen wollten, fie ſelbſt augen 
blicklich zu tͤdten. Gie entheiligten die Tempel: 
der Heiden, in der Erwartung, dieſe werden fie 
zur Rache für die Ehre ihrer Götter niedermetzeln. 
Sie drangen mit Ungeflüm’ in die Gerichtshoͤfe, 
in der Hofnung, der aufgebrachte Richter werde 
fie gleich hinrichten laſſen; und wenn dieſes alles 
ihnen nicht gelang, ſtuͤrzten ſie ſich, in Haufen, 
von hohen Felſen in Abgründe, 
Ein guter Bann, der Stadthalter von Afrita 
Duciun, litt bey der immer weiter gehenden 
Ecs Hirt 


410° Ueber die Einfamfeit. 
Hirnwoth dieſer Leute, und wußte nicht wod q 


thun fole.e Die Donatiften durfte er nicht bo 
günfigen, aus Furcht er beleidige den Kaikt; 


nmnb 'er konnte die Befehle des Kaiſers wicht De 


folgen , ohne diefe rafenden Schwaͤrmer nd 
immer rafender zu machen. Dulcitius that" 
dieſer Verlegenheit was mancher nicht gethan ha 
te; er fragte den heiligen Auguſtinus um Ralh 
Diefer hielt die Donatiften nicht für das waß ſ 
waren, für Narren, fondern für Ketzer; m 
rieth dem Stadthalter die aͤuſſerſte Strenge, a 
ein ſpeciſiſches Mittel Ketzer zu bekehren. ei 
beſſer, fagte der Heilige Mann, dag man ck 
Donatiſten verbrenne, als daß dieſer ganze gottch 
laͤſterliche Haufen ewig brenne in der Hoͤll. 


Seitdem Auguſtinus bieſes herrliche ri 
-angab, durch Feuer den Stadt Gottes zu bei) 
fern, glaubten alle Kloͤſter und alle Mönche Mi 
amd ewig: es ſey beffer dag man hie undh 
einen Ketzer brate, ald daß fe alle ewig gebt 
werden in ber Hölle. 


’ 


5 
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x 


Veyſiel⸗ von Intoleranz reihen ſich von Der zwei⸗ 


tem Hälfte des vierten Jahrhunderts durch alle 
Zeiten. Die Sekte der Meſſalier ward: im vier⸗ 
ten Jahrhundert in Meſopotamien und Antiochien 
verfolgt; die Biſchoͤfe lieffen alle Kloͤſter ver⸗ 
brennen in. die fie aufgenommen worden, alle die⸗ 
fe Keser wurden verbannt , und ihr Anfuͤhrer 
Lycopetrus, oder Peter der Wolf, ward gefteinigt. 
Kaifer Gratian gab zwar im vierten Jahrhun⸗ 
dert zuerſt ein Toleranzedikt zum Beſten aller 
chriſtlichen Sekten, drey ausgenommen; aber als 
ihn die Kirche beſſer unterrichtet hatte, donnerte 
er feine Fluͤche gegen alle Ketzer und Schisma⸗ 
tiker aus. Damen () gaben zwar den Priſcil⸗ 
lianiſten ſehr groſſen Beyfall, aber deſſen unge⸗ 


achtet wurden dieſe Ketzer auch ſchon im vierten 


Jahrhundert auf das heftigſte und grauſamſte ver⸗ 


folget. Kaiſer Theodoſius der groſſe gab die aller⸗ 


abgeſchmackteſten Geſetze gegen Irrglaubige; denn 


€) Mulieres, ſagt Sulpitius Sevberus, novarum 
rerum cupidae, fluxa fide, et ad omnia cu- 
siofo ingenio, eatervatim ad Prifcillianum 
eenfiuebant. 


er 


412 Usher, die Einſamkeit. 
ex befahl, dad ganze Römifche Reich muͤſſe das 
ben was der Pabſi Damajud, em biutgierige 
Schurke, und der Biichof Peter von Alesandıin 
glauben. Solche allein, hieß es in dem fa 
lichen Edikt, nennen wir catholiiche Chrifen; 
alle die was anderes glauben, halten wir für th 
and geben ihnen den Schandnamen Kehtzer, I 
deß da wir und allergnädigkt vorbehalten fie zutch 
Dee Rache des Himmels zu überlaffen, und ir 
mach fie auf die Art, Die und der Himmel ci 
giebt, bey den Köpfen zu nehmen. 


Theodoſens Soͤhnen, den Kaifern Arcadii 
und Honorius ward geſagt, dad Glück ihres art 
fen Vaters fen blos die Wirkung feiner Froͤn 
migkeit gewefen. Bekannilich war efelhafte Hu 
thodorie und Wuth gegen Ketzerey in jenen 36 
ten Frömmigkeit; es war daher. diefen Kain 
leicht, die Frömmigkeit ihres Vaters nach 
men, und darum ermeuerten fie «auch alle Beil: 
deſſelben zum Velten der Orthodopie, und gabe 
auch viele neue Edikte gegen alle Ketzer. Di 
mr | gien) 








— 
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gieng dann in der Folge immer weiter. Arca⸗ 
Ding, Der niemand ald den Juden fehonte, ließ 


alle Gebäute einziehen. in welchen ſich Ketzer in 


Eonftantinorel verſammelten, alle ihre Beiftlichen 


aus dee Stadt jagen, und: allen verbieten. gg 


meinfchaftlich zu Gott zu beten: 


Ey 
4 


- Roms Gröffe vergieng, die Barbaren ver⸗ 


wuͤſteten dad Reich, und das Griechiſche Kaiſer⸗ 
thum ward laͤcherlich, imeß da die Kaiſer durch 
die Wuth der Kirche und der Moͤnche aufgebracht, 
weiter an nichts dachten ale Ketzern das Maul 
zu ſchlieſſen, ſie in Gefaͤngniſſe zu werfen, zu 
verbannen, auszuhungern, zur Ehre Gottes und 
des Chriſtenthums zu geiſeln und zu erwuͤrgen. 


Staatsklugheit und Menfchlichkeit' ward von als | 


len diefen efenden Regenten unter die Füffe ge— 


treten, blos aus Liebe fuͤr duͤrre ———— 
| Orthodorie c) 


F > ee n Neſto⸗ 


©) — kannte in dieſen orthodoxen ‚Zeiten 
niemand als die Barbaren, Niemals wollten fich 
die Gothen zu Gewiſſensrichtern aufiperfen, Ih⸗ 
⸗ re 


r 


) 


\ 





414 Ueber die Einfamfeit, 

Sichorkab, der berichente Vatriarch ud 5 
ſchof in Conſtantinovei, verfprach in feiner ein 
Yeldigt dem Kaifer, Sluck auf Erben unb cm 
recht hubfehen Play im Himmelteich, war 
Sch wolle mit ihm zur Audrettung aller Kr 
verbinden. Seinen erſten Verſuch machte de 
Vatriarch fünf Tage nachher. Ex befahl daß mu 
Die Kirche der Arianer miederreiffe; die Arme 
kamen dadurch in folche Muth und Bergveifdn 
daß fie ſelbſt Feuer in ihre Kirche einlegten/ m 
dieſelbe mit vielen benachbarten Gebaͤuden m 
brannten. Neſtorius berebete ſodann den Kaitı 
daß er die fchärffien Befehle gegen alle Kar 
audfertigte; und Ex brachte es, ſeinerſeits, dl 
feine apoſtoliſchen Berfolgungen fo weit, dit 
der größte Heilige des fünften Jahrhunderts % 
worden wäre, wenn ihm nicht bald Darauf W 

Kirche a hätte, Er ſelbſt fey ein Kege. 
Kir 


re Geſandten ie dem Beliſarius: Nie 
mand unter ihnen werde durch Drohungen ef 
Gewalt genöthiget, feine Religion zu aͤndern: f 
ber babe das Recht zu glauben was ibm belick 
Aber deswegen fen doch ihre Ehrerbietung fl 
alle gebeiligten Derter nicht weniger Ki a 
key den Romem. 


. — u — 
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Kaiſer Juſtinianus der Juriſt () mar ein 
elender theologiſcher Krittler, und ein grauſamer 
Ketzerfeind. Gegen alle Diſſidenten ertheilte er 
die heftigſten Befehle, und verfolgte ſie alle theils 
aus blindem Eifer und theils aus Geitz. Durch 


ſeinen General Beliſarius ließ er Afrika verwuͤſten 


und Carthago einnehmen. Er zerſtoͤrte die Herr⸗ 
ſchaft der Vandalen und der Arianer in dieſen 
Ländern, und machte, wie ein philofophifcher Er⸗ 
zaͤhler dieſer Begebenheiten fagt, feine. neuen Uhe 
terthanen orthodor durch apdftolifche Rippenflöffe, 
Seine Gemahlinn Theodora nahm groffen An⸗ 
theil an dieſen feommen Belchrungen. ‚Sie war 
Tochter eined Kerls der Bären für das Amphis 
theater unterhielt, und vor ihrer Erhebung zung 
Throne eine Gaffenhure von Profeſſion. Juſti⸗ 

| nian 


c”) Eigentlich verſtand Juſtinianus von der Juri⸗ 
ſterey nichts. Suidas nennt ihn einen unwiſſen⸗ 
den Prinzen. Aber er hatte ſehr geſchickte Leute 


in ſeinem Dienſt, die unter ſeinem Namen, Ge⸗ 


faßten, und mit einem Ernſt und einer Wuͤrde, 
die man in den Geſchen vieler anderer Kaiſer 
vermiſſet. 


4 


ſetze, Edikte, und Briefe, in einem ebeln Styl ab⸗ 


416 Ueber die Einſamkeit. 

ian erhielt won dem Concilio in Eonfantkm 
"den Titel eines allerchriſtlichen Kaifers; aber m 
Ende verfegerte man auch feine allerchrifilic 
Maiekät (”), Die aber Deswegen doch immer fort 
fuhr, alle und jede die Sie nicht fir orthen 
Hielt, allerchriſtlichſt ihres Lebens umd ihrer di 
ger zu berauben. Procopius nennt den Juſtinia 
und die Theodora jinep eingefeifthte Teufel, wı 
Gott in die Welt gefandt zum Verderben da 
Menſchengeſchlechts. 


Ein Donnerwort ward nam Orthodoxie in 
Runde des Bloͤdſinns, des Aberglaubens, m) 
der Dummheit. Menſchen mußten Glaubenich 
ſchworen. Niemand lehrte mehr, Das fol ik 
thim; allenthalben ſchrie man, das follt ihr glu— 
den“ Hängen und Berbreamen, zum Bent 
Ketzer und um Gottes willen, ward. allgeme # 
der chriſtlichen Kirche. Verraͤther, Moͤrda 

J om 

{*) In dem groffen Streite Aber die Frage, ob M 

Leib Chriſti verweslich oder unverweslich gend 

den fen, ſchlug fih Juſtinian zu der Parten de 

fuͤr die Unverweslichkeit ſtritt; und diefe ertlan 
die Kirche für ketzeriſch. 


| \ F 
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Vergiſter und Vatermoͤrder, verbrannte man 
nicht lebendig; aber dieß war nun die beſtimmte 
Strafe der Ketzer / die gewoͤhnlich über Glaubens 
ſachen nur vernuͤnftiger dachten als ihre Moͤr⸗ 
der (*). Mönche, Geiftliche und Paͤbſte etklaͤrien | 
nun einmüthig Ketzern müffe man weder Treu 
noch Slauben halten ‚ und keing ihnen. gefchworne 
Eide feyen verbindlich. | 


Ketzer hieß man damals ‚ und heiſſet man vers 
muthlich anigt noch im Vatikan, alle und jede, 
bie keine, Luft begeugten fich den Befehlen des Vab⸗ 

fie8 zu unterwerfen. Unterdrücen, martern.und 
vernichten muß man alſo folche Rebellen, wenn 
man kann fagten Ftaltänifche Schurken, Dieß 
glaudre 

Ä © Einer ber größten Männer Deutfchlands hat 
gefagt : „Gebet die Unglücklichen alle durch, die 
„von je ber durch Bann und Verdammniß ha⸗ 
„ben gebefiert werden follen ; Leſer! welcher aͤuſ⸗ 
„ferlichen Kirche, Synagoge oder Mofchee dur 


„auch anhänger! unterfuche, ob du nicht in dem 
„Haufen der Verbannten mehr wahre Religion 


„antreffen wirk, als in, dem ungleich groͤſſern 


„Haufen ihrer Verbanner?“ 
II. Theil. Dd 


418 Ueber die Einfamfeit, 


glaubte man diefen Schurfen ; und bie glaub 
man noch ist, in Rändern wo fich Menſchen 
vernunft an Bettelmoͤnche verpachtet,, oder at 
Beichtväter die fo dumm find wie fie. Verdam 
mung und Menſchenhaß wird daher noch immer 
- auf den Kauzeln in dem finfiern Theile Des catho⸗ 
lifchen Deutfchlands gepredigt, und dem zartefien 
Kindern in den Schulen eingehöft. Auch ds 
wo anigt ein philoſophiſcher Monarch Die chrik 
liche Duldung durch fein erhabenes Beyfpiel Ich 
ret, und durch weife Geſctze einfchärft , - brüfte 
man fich noch auf Orthodoxie, und fündigt noch 
gegen Toleranz (7). Aller Keim von Menſchen 
fiebe, Gefelligleit und bürgerlicher Eintracht, und 
die von Chriſto uns fo fehr and Herz gelegte 
Naͤchſtenliebe, wird durch jeden RE 
erſticket. 
Al⸗ 


c’) In Prag muß es anitzt noch Leute geben, die 
ſich eindilden, man werde mit dem Irrglauben, 

‚ wie mit einer Hafenfcharte gebohren. Ein nick 
lich und erwiefen wahnwitzig geweſener Mage 

. fer aus Leipzis, entſagte in dieſem Jabre dem 
Luther⸗ 


a % 


ur 


mu SI ce 2 


— Le a 
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Als man den thörichten rang von Aſſiſi une 


ſerm Heilande noch an die Seite fegte, und einige — 


ſogar glaubten, das Evangelium Jeſu Chriſti 
werde untergehen, und dafuͤr das vollkommenere 
Evangelium des Franz von Aſſiſi in Gang kom⸗ 
men, war es allgemeine Orthodoxie, zu glauben 


der heilige Franz Habe eine runde Kaputze getra⸗ 


gen. ‚Aber als ein Ftaliänifcher Francislaner die 
groſſe Entdeckung machte, die Kaputze des hei⸗ 
ligen Franz ſey ſpitz geweſen und ſeinen Bart ha⸗ 
be er ganz anders zugeſchnitten als es die ältere 


Drthodogie der Franciskaner erfoderte, ward num 


das Gegentheil ald Orthodoxie von den Kapu⸗ 
zinern behauptet; und es kam, wie gewöhnlich, 
zu einem Streite üben orthodore. Kaputzen und 
orthodore Bartform, den man mit der Heftigften 
Bitteskeit führte, und nicht ohne Blutvergieſſen. 

Dd 2 Die 


Lutherthum in Prag, und man ferte mit groß. 
. fem Triumph in die Prager Zeitung: „Der 
„Veſperprediger der Univerfitätsfirche in Leip⸗ 
phig, babe, am erſten Oſtertage 1733, in der Pra⸗ 
„ger Metropolitankirche ſeinen angebohrnen 
Irrglauben abgeſchworen.“ 


4:0 fer ie Entulie. 


Diese ur He Gimule en a ı 
Ormttcyees der Idea zum em Sr 
mut zen Erben. ber reich Even 
«di Giaslcn au den Mader m Euer. € 
wöruieh ñ der erneute Diihetere aeiezı; 
a habe een Aalen, wm m amd zı 
fin Brett, wem er faam, mb wa Bit 3 
Ael:gens ·achen nicht deut eter Sch amilrndı x 
Er. Bamı alſo dir hochſe Beichen mb die Fi 
be Tugend im Stohle nicht int, ſo geht am ?:> 
fancr leicht ps Der Echte der zenen Keformad 
über, die das urivrimgliche Eixiientfum, x 
ächte Lehre Fer und feiner Schiler, wen Mi 
feniden umd fchäblichen Zufügen der Kirk 
vaͤter, der Concilien und Scholaſtiker abfehatı 
und fäubern; inde da der Orthodorxe nichts is 
gegen hat, dag man Jeſum Chriſtum einen % 
den nennt, wenn man ihm nur zugiebt Erd 
Ding ſey ein Keker. 

Proteſtantiſche Orthodoren und proteflantifät | 
Keiser haben chen das Verhaͤltniß gegeneinanteı 
wie vormals proteftantifche Keger und catholiſhe 
Orthe⸗ 
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Orthodoxen. Sie haſſen ſich eben ſo getreulich. 
Es war einſt, und nicht ſehr lange her, die hoͤchſte 
proteſtantiſche Orthodoxie, zu glauben: das Volk 
ſolle zwar auf der Kanzel zur Ausuͤbung der Tu⸗ 
gend ermahnet werben , aber eben deswegen müffe 
man ihm nichts häufiger predigen, ald, Werte bet 
Tugend ſeyen zur Geligkeit gar nicht nothivendig. 
In einigen Laͤndern iſt proteflantifche Orthodoxie 
anitzt, wie man ſagt, daß man glaube die Sekte 
der neuen proteftantifchen KReformatoren feyen 
Keber, weil ſie die ſteife Anhaͤnglichkeit an kirch⸗ 
lich orthodoxe Formeln verwerfen; weil ſie fuͤr 
Denkfreyheit und ausgebreitete dem ſanften wohl⸗ 
wollenden Geiſt des Evangeliums ſo eigene Dul⸗ 
dung eifern; weil ſie niemand leichtlich verdam⸗ 
men; weil ſie die verdammenden Urtheile anderer 
mit Sanftmuth tragen; und weil ſie es der eigen⸗ 
thuͤmlichen Kraft der Wahrheit uͤberlaſſen, mit 
ihrem Lichte, nach und nach, durch die dicken 
Nebel geheiligter Vorurtheile zu dringen, und 
dann erſt ſich ſieghaft den Gemuͤthern dev Mens 
ſchen zu offenbaren. 


vo” 
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Ketzer find alle Nenerer- in der Religion, fi | 
fleife Orthodoren. Aber ohne die im fechögehnten Ä 
Jahrhundert eben fo fchredlich verſchryenen Neu⸗⸗ 
rer in der Religion, würden wie noch unter den 
Geſetzen Conrads von Marpurg leben, der All 
ald Keger verbrennen lich, was fich dem Paht 
und dem Bilchof nicht vollkommen gehorfam is 
zeigte , und nach deffen Orthodoxie man jeden al 
einen überwiefenen Ketzer augenblicklich ind Fcum 
warf, der dem Pfarrer den Zehnten nicht vihtk 
abtrug. - 

Orthodorie kann man vertheldigen , und day 
doch, wie man weiß, ein fchändliches Leben fih 
ten, Orthodoxe Mönche haben von jcher aufn 
derbte Sitten und gefährliche Zeiten gelaͤſter 
und waren ſelbſt die eigentlichen Urheber des I 
derbens der Zeiten, und der Verabſaͤumung di 
Wefentlichiten in der Religion, Jeder orthode 
Mönch’ glaubt, er fey eine Pofaune des Evang 
liums und ein Hammer für die Ketzer/ und af 

| doch weiter nichts ald Poſaune einer Tpeologit 


mit der man des Menſchenverſtandes fpottet, I» 
\ a ben 





R 
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ben gegen die Keger war freilich ächter catholifcher 
Geift auf den Lehrfiühlen und Kanzeln des Ori⸗ 
ents; und dann auch näher bey und, in Zeiten 
allgemeiner Blindheit. Aber Controverspredigten 
find anitzt in Deutſchland, bey Catholiken und 
Proteſtanten, alter reichsſtaͤdtiſcher Bocksbeutel, 
Mahijeichen noch herrſchender Dummheit, ewiger 
Zunder zu blindem Menſchenhaß und unaufge⸗ 
klaͤrtem Eifer. 

Deutſchlands groͤßter Dummkopf, Pabſt Di 
us des Sechsten vielgeliebter Sohn (*) der Hand - 
Wurf, Streitprediger und Eriefuit Aloiſius Merz 
in Augspurg , ſtoͤßt itzt zwar, noch mächtiger als 
‚nie in feine Streitdrommete. Aber wäre Alois 
ſius Merz nicht fo dumm, und das Licht des Jahr⸗ 
hunderts in der einen Haͤlfte pon Augspurg nicht 
fo EN fo möchte man wol fragen : wer in Auges 

 Dd4 > burg 
(*) So nennt Pabſt Pius der Sechste diefen Hans 

Wurf, in einem aus Wien vom 4. April 1782 

an ihn gefchriebenen Briefe, worinn der Pabſt 
“eifrig wuͤnſchet, dag Merz von feiner Beilfamen 

Gewohnheit Streitreden zu halten: feinesmeges 


abſtehe, fondern ſtandhaft und mit männlichen 
Muthe diefes groſſe Werk fortiche 


We 
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Burg gottlofer fey, Aloiſus Merz , oder die 9a 


licey die feine Streitdrommete duldet? 


Eontroverfen verufierten immer den Verſtand 


der Menſchen, und machten immer ihre Ham 


wütend. Darum wafneten ich, zur Ausbreitung 
ihres wahren Glaubens , die Schüler des heiligm 
Dominits mit Feuer. Darum opferten fie dan 


Vater der Liebe ihre Mitmenfchen auf brennenden 
Scheiterhaufen, weil fe aud Mangel der nöthign 


Zalente nicht fähig waren fie zu überzeugen, 
Aber aufgeklärte Broteflanten haben doch auch 
gefagt: nicht alle Verfolgung , nicht alle Unduld 
ſamkeit, rühre von Mönchen ber ; Mönche habe 
Carl dem neunten die fchändliche Bartholomäus 
nacht nicht eingefüftert; die Paͤbſte Haben die 31 
quifition eingeführt. 
Zugeben will ich, dag wol Menfchen von db 
len Ständen und von allen Religionen, ande 


Menſchen durch Marter zwingen würden it 


Meinungen anzunehmen , wenn fie bie Macht is 
zu hätten (%). Laßt nur den Vorwand Heilig ſeyn 
ſo 


C) Paͤbſten und Confiſtorialraͤthen, Eardinäke 
und Guperintendenten, Bifchöfen und Hau 
Re paſtoren / 


— 








| 
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ſe wird feicht jeder Streit blutig, Jede Grau 
ſamkeit findet- allgemeinen Beyfall, wenn man ei 


ne teuftiſche Grille zur Sache Gottes macht. 
Moͤnche hieſſen Kaiſer Carl den groſſen auch nicht, 


die chriſtliche Religion mit Waffen in der Hand 


unter den Sachſen ausbreiten, auf die verweigerte 
Taufe Todesſtrafe ſetzen, deswegen einmal fuͤnft⸗ 
halbtauſend Sachſen im Grimm niederſaͤbeln, und 
die uͤbrigen wie eine Heerde Vieh in den Fluß 


hineintreiben und mit Waſſer beſprengen. Aber 
Dds oe Moͤn⸗ | 


paſtoren, Bettelmönchen und Predikanten, faste 
auch darum im Sabre 1753 ein deutfcher. Jude: 
„die Religion kennet feinen Zwang. Gie leitet 
„nicht mit ‚eifernem Stabe, fondern leitet am 
„Seile der Liebe, Sie zuͤckt Tein Rachſchwerdt, 
„ſpendet fein zeitliches Gut auss mafiet ſich auf 
„rein irdifches Gut ein Recht, auf fein Gemuth 


m 


„Aufferliche Gewalt an. ihre Waffen find Grün. 


„de und Ueberfuͤhrung; ihre Macht die göttliche 


„SKraft der Wahrbeit. Die Strafen, die fie an⸗ 


„drobet, find, fo wie die Belohnungen, Wirkuns 
„gen der. Liebes beilfam und woblthaͤtig für die 
‚ „Berfon ſelbſt, die fie leidet. An diefen Merk 
„malen erfenne ich dich, Tochter der Gottheit; 

„Meligion! die dir in Wahrheit allein Die ſelig⸗ 

„machende-bif, auf, der Erde, ſo wie im aim. 

Fr). U PO 


\ 
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Moͤnche erhuben doch wegen der Hinrichtung Dei 


Philoſophen Sopaters, den erſten chriſtlichen 
Kaiſer zum Himmel. Mönche Haben doch ip der 


Schule ded Auguftinus den Verfolgungsgeiſt mit 


beiffem Dank eingehaucht, Nettelmönche waren 
in allen Ländern die Werkzeuge aller Unruhen, 
welche der heilige Water in Rom ftiften wollte; 
allenthalben biiefen fie zuerft in das Teuer theolo⸗ 
gifcher Zwietracht. In jenen ſchrecklichen Zeiten 
da man nichts glaubte als was Mönche fagten, 
da folgfame Dummheit oder eine politifche Kopf 
Tähme allem Beyfall nickte was dieſe Schurken 
lehrten, war es ein Leichted die Welt zu beveden, 
man müffe. irrgläubige Menſchen durch Marker: 
und Qualen zu anderer Meinung zwingen, Re 
ligionsftreitigkeiten mit dem-Schwerdt fchlichten, 
und Ketzer verbrennen. Was Mönche nicht feibk 


thaten, lehrten fe doch Könige und Kaiſer; und 


‚was der Obermoͤnch in Rom befahl, fuͤhrten 
Sranciöfaner und Dominikaner aus, als feine 
Henkersknechte. 
Kopflaͤhme wäre ed auch, nicht zu ſehen durch 
wieviele Candle aus einem nebelvollen Hirn, Reli 
u | = gone 
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—— und Kloſtergeiſt auch in die Herzen und 


Parucken der Theologen gelinderer Religionspar⸗ 


teyen Rieffen. Eine Meinung über Glaube, 
fachen der nur wenige beyfallen, Heißt in manchem 
proteftantifchen Lande, auch Ketzerey. Ein Ro 
tzer biſt du da, und wirſt dafuͤr verfolgt, wenn 


du deines Brodtes wegen von Calviniſchen Glaus | 


benömeiftern abhängft, fobald du nicht glaubft, 


was der groffe Calvinifche Haufen glaubt, oder . 


mehr wiffen willſt ald er. Wie mancher altglauͤ⸗ 


1 


bige Kirchenengel betet darum, nicht an Bußtagen 
in der Kirche, fondern täglich in feinem Kämmers - 


lein: Herr fchütte deinen Grimm auf die Berliner - 


Theologen, und auf die Allgemeine Deutfche Bib⸗ 
liothek! Wie viele altglauͤbige protefläntifche Lehe 
ver Erächzen mit Davidifchen Seufzern, Herr ich. 
bin verfolgt, und find dann doch -felbft die groͤß⸗ 
ten Ketzermacher und die ruͤſtigſten Verfolger! 


Man weiß, wie reformirte Zorntheologen und 
Helvetiſche Conſenſusknechte wuͤteten gegen ſolche, 
die nicht etwa Schriftlehren ſelbſt beſtritten, ſon⸗ 


dern nur dogmatiſche Beſtimmungen berfelben, 


/ Wwote, 


—— 
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woraus man mit Gewalt Glaubensartikel gemacht 
hat. Man weiß, wie viele eingebilbete Orthodo 


gen, mitten unter dem frey ſeyn follenden Pro 


teftanten , Tunfigerechte Glaubensmeiſter find, 
Schullehrer fpekulativer Lehrfäke, und von jeher 


Todtfeinde der aufgeklaͤrteſten Verbeſſerer der 


Theologie, die den denkenden Chriſten von den 


die lichtvolle Seite der Religion nicht mehr durch 
Gewiſſenszwang verſinſtete, und ihre wohlthaͤtige 


belebende Kraft nicht mehr erſticke. Mas weil, 


wie oft man die Nothwendigkeit eines allgemeinen 
Leiſten, Ordnungsliebe und Bequemlichkeit, zum 
Vorwand liebloſer Glaubensmeiſterey macht; 
und wie man blos aus geiſtlichem Dienſteifer ein 
gutes Herz verfolget, und ein uͤbel behandeltes 
Herz bluten laͤßt. 

Moͤnche haben dieß auch nicht —— Aber 
aus jeder Falte von proteſtantiſchen Maͤnteln und 
Kragen blickt Moͤnchsgeiſt, wenn Vorurtheile den 
Kopf benebeln, und das Herz nach Beförderung 


und Herrfchaft und mehr Beichtmuͤnze luͤſtert. 


Nicht 


harten Eirchlichen Feſſeln befreyten, bamit man 
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Nicht Moͤnche allein haben mit dem Menſchen⸗ 
verſtande ihres Zeitalters geſpielt. Denn ohne zu 
wiſſen woher und warum, ſprechen die einen in 
einer ununterbrochenen Reihe von Jahrhunderten 
nach, was einſt ein zorniger Kirchenvater waͤhnte; 
und Orthodoxie wechſelt bey den andern ab, in 


jedem Menſchenalter. Religion allein bleibt ewig / 


und Theologie vergeht; denn Religion kommt von 
Gott und Theologie von Menſchen. Moͤnche die 


ſo viele Jahrhunderte hindurch die Erde mit Blut 


faͤrbte und mit eigener Hand die Scheiterhaufen 
fuͤr Irrglauͤbige anzuͤndeten, und die Lutheraner 
die in Sachſen Cryptocalviniſten und die Calvi⸗ 
niſten die in Holland Remonſtranten enthaupteten, 
ſchryen alle, nur wir find orthodox. Wir find 
Alle orthodor, Catholiken Lutheraner und Ru 
formirte, wenn wir und alle lieben. | 
Ale diefe Vorurtheile über Orthodoxie und 
Irrglauben, Bekehrungsſucht und Verdammung, 
gedeyten alfo doch zuerſt in Mönchsköpfen, und 


— 


kamen nirgends ſo gut fort wie in der Einſam- 


ſamkeit, weil Menſchenhaß und Menſchenfeind⸗ 


— 
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fchaft nirgends mehr Nahrung Anden ald in de 
Entfernung von den Menfchen, und weil ma 
ich immer je- weniger liebt deflo weniger mm 
ſch kennt. | 
In der Einfamteit thrente immer der fchrart 
Geift der Melankoliee Da wurden Körper un 
Seele ſtumpf. Wie konnte man von Schmit 
‚mern, die fich ganz gegen ihren Willen muftn 
warten und quälen, billige Urtheile über it 
Ditmenfchen, Sanfte Gefühle des Mitleidens un 
der Nachficht erwarten. Jenes anachorctiſce 
Irrereden der Unzucht und das bey Mönchen ſ 
viele Jahrhunderte hindurch immer herrſchend 1% 
weſene Bedürfnig vichiicher Begierde, if ki 
Merkzeichen der Sanftheitg In den Zeiten W 


. Prälaten, Domberren und Mönche, Nonne 


Elöfter zu Hurenhäufern machten, und Paͤbſte im 
Vatikan den Suͤndenzoll von ganz Europa un 
Haufen von nadten Dirnen () verzehrten, Eanık 
man die Liebe nicht. | 
’ Grab⸗ 


\ 


C) Der beilige Vater in Nom, Ulerander de 
fechste, gab bey der Vermaͤblung feiner Tot 
5 u Mm 


— 
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Sraufamteit und Gefuͤhlloſi gkeit hatten daher 
immer den groͤßten Antheil an dem Mönchägeife; 
denn Graufamkeit bebt immer ihr Haupt am mei⸗ 
ſten empor, im Gefolge des Aberglaubens und 
der Dummheit. Noch ganz neuerlich haben Spas 
nifche Mönche ei eine That- veruͤbet, die der Bar⸗ 
darer der a Zebrbundene würdig iſt udd 

die 
ter Lueretia mit Alfonſo von Ee, eine Feine 

Feyerlichkeit, deren Gefchichte ſein Ceremonien⸗ 

meiſter Burchard auf folgende Art erzaͤhlet. Der 

Pabſt ſpeiſete des Abends. im Vatikan, in fein 
ae Kammer, nut ſeiner Familie, und funtzig 

liederlichen 2 nen. Nach dem Eſſen tanzten 

diefe mit den Bedienten und andern, zuerſt ges 
kleidet, nachher nackt. Sodann wurden alle 

Lichter von der Tafel an die Erde gefeket, und 

- or die Lichter warf man eine Menge Kaſtanien. 

Diefe mußten vie nackten ‚Dirnen, auf allen 
Vieren zwiſchen den Lichtern hindurch friechend, 
boblen. Der Pabſt ‚der Herzog, und Lueretia, 
waren gegenwaͤrtig und ſahen zu. Endlich wur⸗ 
den Preiſe ausgeſetzet, Beinkleider, Huͤte, und 
andere Dinge für diejenigen welche mit den mei⸗ 
fien der befagten Dirnen öffentlich, und in Ge⸗ 
genwart des Pabſtes und feiner Tochter zu thun 
haben wuͤrden. Dies geſchah; der Pabſt und 
die heilige Familie urtheilten wer des Preiſes 
wuͤrdig ſey, und theilten die Preiſe aus. 


— 


432 Ueber die Einfannfeit, 


die deine Menfchenfeele one Schauer und Ent, 
fegen lefen wird. Man bat im Jahre 1781 u 
Sevilla ein fchöned junges Mädchen verbrannt, 
wegen Verdacht eines Licbeshandeld mitten Teu 
fl. Um diefer ummenſchlichen Handlung tie 
Krone aufzuſctzen, befahl die Inquifition, dai 
man dem Mädchen zwey Stunben vor der Erw 
zution die Naſe abſchneide, damit ihre Schön 
heit niemanden zum Mitleiden bewege. 
Moͤnchsgeiſt und Moͤnchswuth machen die 
Spanier zu ſolchen Unmenſchen. Durch moͤn 
chiſche Unbarmherzigkeit und Moͤnchsdummheit 
wurden die Glaubensrichter dieſer Nation von its 
Ser angeßammet zu ſolchen Schandthaten. Und 
dann betrachte man, „nicht nur den erſtaunenden 
Einfluß den Mönche fo lange Zeit allenthalben in 
die Gemuͤther der. Menichen und uͤberall in alle 
Weltgefchäfte hatten, fondern wie ih ihe Gef 


auch in alle Gefchäfte der Kirche und Die ganze 


Blaubensfuͤhrung der Chriften dadurch ergof, daf 


alle Heilige und alle Bifchbfe der orientalifchen 
und occidentaliſchen Kirche in einer langen Reihe 
ger gay e Don 


% 
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von Jahrhunderten. faſt durchgehends aus ZI 
ſtern hervorkamen, und Vaͤter der — wur⸗ 
den aus Mönchen. 


Moͤnchsgeiſt gab uns alſo zuerſt Zorn 
logie für Religion. Nicht die Religion, fondern 
dieſe Theologie war Urſache, - daß die: Moͤnche 
glaubten, der Himmel ſeye zornig, wenn ſie 
zuͤrnten. Nicht die ‚Religion ſondern Moͤnchs, 
theologie, war die Urſache aller Spaltungen, Laͤ, 
ſterungen, Raſereyen, Greuel und Blutvergieſ⸗ 
ſungen der chriſtlichen Kirche. Und was befänfa 
tigte jenen cheiftlichen Timon deſſen Wohlthas 
ten und: gutes Herz feine Mitbürger init Bosheit 
und Verlaͤumdung Iohnten, . der deswegen in bie 
Mifanthropie verfiel und in eine G@indde floh, 
dort auf Mittel dachte auch doͤſe zu ſeyn, und 


— 


ben. Menſchen auch zu ſchaden ? Er las die Kies - | 


chengefthichte „ rief Triumph , m und fand ſich go 
rochen. 


⸗ 


Aber fo ſehr auch der Anblick aller dieſee | 
Greuel die Seele. bewegt, fo ſehr thaͤte es mir 
IL rd —Ee "Leid, 
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Leib, werk man, amd allen dieſen eben ik 
mit der chriſtlichen Religion in Die Weit gelom 
men And, irgend etwas zu ihrem Nachthe 
ſchloͤſſe. 

Jeſus Chriſtus lehrte und keine Möndiri 
gion. Er ſagte uns nichts von feinem Stat 
halter im Batilan. Dreyfach gekroͤnter Av 
glauben iſt nicht fein Evangelium. Der heil 
Geiſt wohnte wie in Rom. Einſamkeit ut 
den Mönchögeift, und Unmenfchlichkeit erſan 
die Inquiſition. Das Evangelium Jeſu Epri 
erhebt ſich über Das Pabſithum durch feine DM 
Es verbannet jeden Glaubensartikel der dad St 
verhaͤrtet, macht und friedfam , lehret und in 
ges Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth, Sa 
heit und Gedult. Hildebrandt und feine Kid 
und ale Janikſcharen des Pabſtthums, und ob 
Glaubensmeiſter und Kegermacher in allen Ks 
gionen, waren Doch nie genug fihlau und maͤch⸗ 
tig, die Religion Jeſu ganz zu erſticken. Bari 
Ät uendlich mehr Dutch biefe Religion vun 
meist grtörhmen, als durch ihren Misdreu 
* = ul 
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wvoſer ie viele. Aufbewahret und gerettet 
ward uns dieſes Gute, Durch Maͤnner, Die den _ 
wohithaͤtigen Geiſt des Evangeliums fuͤhlten; bie 
oͤffentlich, unter dem Mordgeſchrey der Moͤnche 
und gegen den Zorn der Maͤchtigen auf Erden, Ä 
die Religion Jeſu befannten und lehrten; fie aus 
dem Staube der Zeiten und Gefchlechter herands 
huben, wo fie üher taufend Fahre gefangen und 
zerdruͤcket lag durch ſchwaͤrmeriſche Menfchene 
fagungen, wilde Drthodorie, "und vernunſtloſen 
Gewiſſens wang. Lange ſeufzte ſeitdem noch, ein 
groſſer Theil von Europa, unter der Peitſche der 
Roͤmiſchen Canzley. Aber er kam, der Rächer 
der Vdlter und der gefehändeten Vernunft. All 
mäblig und unfichtbar , Ieife und mächtig, reifte 
in Joſephs groffer Seele der Gedanke: was if 
der Pabſt? Joſeph that für die Vernunſt, was 
noch fein Kaiſer that. Aber lange hatten noch, 
unter ſeinen Augen, Pfaffheit und Moͤncherey 
triumphirt. Er ſchwieg. Man wußte noch nicht 
was in Gottes Worte ſtand, denn Gottes Wort 
war verboten. Der Vattkan verſchlang noch im⸗ 
| Era mer, 
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mer , durch feine Blutigel, Saft und Kraft der 
Voͤller, predigte noch immer Berfolgung und al, 
gemeine Wuth gegen Ketzer; denn Ketzer Hatten 
kängf ihr Salz auf diefe: Blutigel gefreut. Aber 
nun, im Zeitalter Kaiſer Joſephs des Groſſen 
and Miskennten, ift Roms Tyranney zermalmt, 
Denkfreyheit bergefieht, der Glauben geläutent, 
des Pabſtthums Unfinn verbannt, Ale Religiond 
brüder and alle Menſchen geben ſich nun, in de 
Hauptſtadt feiner Inächtigen Monarchie, friedſam 
und freundlich die Hand. Kein Lied in feinem 
Lande , unter Teinem Volle, in Teinem Zeitalte, 
in feinem Tempel Gottes, erklang jemals ruͤh⸗ 
render und ſchoͤner, als bey der Einweihung de 
Lutheriſchen Kieche in Wien, Lavaterd Toleranz 
ulied. F F 
Wir find augenſcheimich der Zeit. nahe, in 
welcher Chriſti Religion num bald wieder fo rem 
Durch Die Haͤnde der Menſchen gehen wird, als 
fie vor mehr als flebenzehnhundert Jahren in 
dieſelben kam; in welcher allen Völkern ‚bekannt 
werden wird, was jum gluͤcklichen Leben und ſel— 
gen 
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gen Sterben allein Weſentlich iſt, fuͤr Catholiſche, 


Lutheriſche, und Reformirte Chriſten; alſo eine 


Religion allgemeiner Liebe und Rechtſchaffenheit, | 


die nichts uͤbels mehr wirbet, viele tröflet , alle 
beſſert / und leinen verbrennt. 


Vielleicht gieng ich auch, in dieſem Capitel, 
gu weit gegen Mönche. Sch prebige Toleranz, 
und mar vielleicht gegen Mönche grauſam. Diele 


leicht lenke ich, was nur üble Laune, in mir iſt 
auch zu ſehr in den Strom meines Zeitalters. u 


Kloftergeiſt und Monchewutd ſind offenbar 


nicht immer ein Produkt der Einſamkeit. Aber a 
Eriiehung,. Lebensart, und Lebensverhäktniffe ci 


nes Menſchen haben doch immer einen fehr groß 
fen Einfuß -auf die Bildung feines Charakterg, 
auf feine Denkart, Leidenfchaften, Tugenden, und 
Lafer. Einfamkeit, die erſte Erzieherinn und 


Lebensgefaͤrthinn eines Moͤnchs, wirket doch wol 


eben fo mächtig auf Moͤnchsſitten und Leiden 


fhaften, als Weltumgang auf Sitten und Lei 


denſchaften des Weltlings. Eingeſtehen wi ig 


Eee: 200 Mb 
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und muß ich Die Einwirkung mancher anden 
Witurfache, auf dad, was Einfamfeit nicht gm 
allein thut; denn weiche Wirkung in deu Hua 
der Menſchen hat nicht eine zufammengeik 
Urſache? Menſchenkenntuiß iſt auch in Aid 
auf einen einzigen Menfchen von etwas verw 
ckeltem Charakter, eben wegen dieſes beſtaͤndige 
Beyſammenſeyns vieler Urſachen zu einer Bi 
kung, ſchon ein Studium für das ganie Lin. 
Auch. ſiehl man deswegen einem Drenfchen M 
nicht ein aälltaͤglicher Menſch iſt, wenn Man auf 
täglich mit ihm umgeht, felten vecht ind Het 


Eben fo wenig als ich glaube , daß dei 
Iofe Leben der Mönche alle theofogifche Zur 
regen und dadurch Unruhen im Staat und Ir 
gluͤck für Millionen nach ſich gezogen, emf 
wenig glaube ich, alles dieſes Unglück habe B 
nen einzigen Grund in der Einſamkeit. Wr’ 
les inderfen dach Einſamkeit dazu beutrage, F 
hellet auch fchon daraus, daß aller buͤrgerihe 
Zwiſt, mehrentheild im Schooffe des Jeidm 
aus der Gefchäftiofigkeit hitziger Köpfe entirb 

W 
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get, die mit einwaͤrts gekehrtem und quf einen | 
‚einzigen Punkt eingeſchraͤnktem Ungefkün «durch 
democratiſche Vergroͤſſerungsglaͤſer jede Land für 

einen Berg anſehen, — jeden axiſtolratiſchen : 
— für einen Koͤnig. 


Einſambeit betrachte ich darum. als mit, 
kende und nicht als einzige Urſache, von dem 


was Anachoreten und Moͤnche Boͤſes dachten, 7 


empfanden, und thaten, Aber in manche Tiefe 
der menſchlichen Seele, in manche verſchloſſene 
Falte der Herzen, muß ich noch in den folgen. 
den Capiteln hineinblicken, eh ich glauben darf, 

ich hab⸗ etwas zuverlaſiges uͤber Einſamben — 
gefagt. 


Meine Schlüffe ſcheinen auch — 
fen Fehler zu haben, daß micht alle Mönche Ein⸗ 
ſame ſind. Der ganze hochwuͤrdjge Schwarm der 
Bettelmoͤnche gehoͤret ja night .in „die Claſſe ‚der 
Einfomen. Aber dann deucht mir Dach, alle 
Bettelmoͤnche werben In ‚der Einſamkeit erzogen 
und ihr Novitlat ſey aſcetiſchht, ob ach gleich ae 
2 | E14 scher 
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gebe, daß Einfamkeit in der Folge nicht meh 
ihre Sache iſt, und daß ihre evangelifche Bat 
kommenheit wirklich abnimmt und in al 
Unordnungen audartef, die man allerdings ir 
Einfamteit nicht aufbuͤrden muß. Wenn Betiel 
moͤnche mit dem heiligen Bettelſack in den Dir 
fen herumuiehen oder wenn ſie in dem Stoͤdin 
ihre Zeit mit Herumſchweifen verfchlendern, in 
ale. £leine und groſſe Angelegenheiten der Fami⸗ 
lien ſich miſchen, ſich in alle Haͤuſer eindraͤngen 
unter dem, Vorwand einer kleinen Erhohlung jo 
den Hauswirth zum Hahnrey machen, und d 
‚Ienthalben anftatt Erbauung nur Hergernif fif 
ten, fo nenne ich dieß alles nicht Wirküngen de 
Einfamteit, fondern vielmehr Folgen moͤnchiſche 
Geſelligkeit. 


fo tann ich und wi ich viele Leidenſche 
ten’ und Lafter der Mönche nicht auf Einfamte 
geben, weil fie fo deutlich aus ihren Welten 
haͤltniſſen fieffen. Alles Boͤſe das die ſtaͤdtiſchn 
Mönche von jeher in Staaten und Familien ar 
gerichtet Haben, und noch anrichten, fieſeet abe 

| — | doch 
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doch aus dem Geiſte der alle wahre Mönche bes - 
feelet, aus dem Feuer dad fie alle treibt, aus 
Rauch und Dampf der fie elle umnebelt, aus 


ihrer barbarifchen Kloſtererziehung, durch Die man 


in den fchönen Tagen ihrer Jugend tobende Leis 
denfchaften einkerkert, und dann Unmenſchlichkeit 
erzeuget — Unmenſchlichkeit. 


Einſamkeit gebieret doch nur zu oft bey Moͤnchs⸗ 
ersiehung und kloͤſterlichen Grundfägen entweber 
Dummkoͤpfe oder Ungeheuer. Wer. in freuden« 
leerer Entfernung von der Welt feinen Verſtand 


verwirren, benebein, und vertilgen muß: wer 


feine beten Fahre, unter der Kiofiergucht, in 
Langerweile und Xerzweifelung wegfchmachtet; 
wird ein, wenn man ihm Weltumgang vergoͤn⸗ 
net, weniger böfe Exempel in der Welt hohlen 
als ſchlimme Grundfäge in die Welt bringen. 


Alſo erhellet doch aus allen in dieſem Capitel 
enthaltenen Thatfachen und Erfahrungen, daß es 
Verhaͤltniſſe und Fälle. giebt, in welchen es nicht 
gut ift, unter menigen Menfchen auf einem Elch 
Es neh 
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pen Fleck zu wohnen; in welchen der Einßcdle 
doch nicht immer alles hat, wonach fein Ken 
fich fehnet, wenn er nichts hat, als feinen Dan 
gel und feine Hütte‘, in welchen ed alfo nicht gut 
it verbannet zu ſeyn in die Wohnungen der Zi 
dermäufe , oder als Goͤtz geftelit auf eine Saͤule; 
oder zu ewiger Langenweile und Melankolie vs 
dammt unter Ungeheuer und Moͤnche. 
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